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1.



Sebastian sah auf seine Uhr und begann sich die letzten hundert Meter zum Großräschener Bahnhof in Trab zu setzen. Am Schalter stand zum Glück niemand und so konnte er die Fahrkarte nach Berlin noch lösen.

Er rannte dann durch die Abfertigungshalle, wenige Leute kamen ihm entgegen. Deutlich hörte er die Trillerpfeife und das Schnaufen der sich langsam in Bewegung setzenden Lok. An der Sperre wollte man ihn schon nicht mehr durchlassen. Er lief einige Meter hinter dem anrollenden Zug her. 

Endlich das Trittbrett, eine hölzerne Treppenstufe am Waggon, auf die er springen konnte. Ein kurzer Satz, ein Griff an die Klinke der Abteiltür und direkt unter sich sah er schon die Signaldrähte und groben Schottersteine des Gleisbetts vorbeihuschen. Im leeren Abteil suchte er sich einen Fensterplatz, hängte seine grüne Joppe an einen Haken in die Ecke und setzte sich davor. Freund Hans-Peter Sasse mußte auch irgendwo im Zug sein. Er war froh, den Zug noch erwischt zu haben, der nun gemächlich durch Kiefernwald schaukelte, gesprenkelt mit goldenem Birkenlaub und dem Rot einzelner Ahornbäume im Zwielicht eines dunstigen Herbstmorgens. Es war ein Sonnabend Anfang November 1952. Im Nebeldunst dehnten sich jetzt Felder. 

Es würde wohl nicht richtig hell werden. Kleine Stationen, an denen weder jemand aus- noch einstieg tauchten auf. Lediglich ein einsamer Stationsvorsteher hob dort pflichtgemäß die grüne Kelle und stieß vorschriftsmäßig in seine Trillerpfeife. Dann ruckte auch der Zug wieder an. 

Beim Umsteigen auf dem Bahnsteig in Lübbenau wurde klar, der Freund war gar nicht mitgefahren. Sie wollten ja seine Schwester besuchen, Irene Sasse, im Flüchtlingslager in der Königsallee. Er entschloß sich kurzerhand mit dem   D-Zug nach Königswusterhausen alleine weiter zu fahren.



Draußen regnete es. Dicke Tropfen zogen ihre Spuren gegen die Fahrtrichtung diagonal über die Abteilfensterscheiben. Ihm gegenüber saßen noch zwei Frauen. Die jüngere las in einem dicken Buch, die etwas ältere trug eine Brille, saß zurückgelehnt in der Ecke und sah zumeist zum Fenster hinaus.

In Königswusterhausen stieg er in die S-Bahn um. Als er sich der Innenstadt näherte, traf ihn wieder der Anblick massiver Zerstörungen und weckte die Erinnerung daran, wie er 1948 mit Mutter und älterem Bruder zu einer Großtante nach Berlin in die Prinzessinnenstraße gefahren war. An mit Melde überwucherte Trümmerberge erinnerte er sich, aus denen einzelne Kamine trostlos in den Himmel ragten.

Im Bahnhof Zoo stieg er dann wieder in die S-Bahn Richtung Grunewald um. Das hatte Hans-Peter ihm auch so beschrieben. Die Königsallee fand er bald. Ein Stück neben dem Hagenplatz sah er dann auch schon die Villa. Drinnen, gleich hinter der gläsernen Eingangstür, gab es so etwas wie eine Pförtnerloge. 

Hinter einer Scheibe erkannte er einen älteren Mann, der ihn beobachtete. Sebastian grüßte und fragte nach der Schwester seines Freundes: „Irene Sasse, die ist doch hier im Hause?“

„Einen Moment bitte“, sagte der Mann, sprach etwas in ein Mikrofon und bekam eine Antwort. Der Pförtner nickte. „Was möchten Sie von Fräulein Sasse“, fragte er dann. 

Sebastian hob unschlüssig die Schultern. „Sie nur besuchen.“

„Werden Sie erwartet?“

„Nein, das nicht. Aber ihr Bruder kommt sicher auch noch, hat wahrscheinlich nur den Zug verpaßt.“

Der Pförtner überlegte einen Moment. „Kann ich mal Ihren Ausweis sehen?“

Sebastian angelte ihn aus der Seitentasche der Joppe und reichte ihn durch’s Klappfenster. 

Der Mann schlug ihn auf, notierte sich etwas und gab ihn zurück. „Fräulein Sasse ist momentan nicht im Hause“, sagte er. „Sie können aber dort warten“, und er wies in eine geräumige Halle, in der Couchtische und Sessel standen.

Sebastian folgte der Weisung. Ihm war warm. Er zog die Joppe aus, warf sie über eine Sessellehne und ließ sich danach selbst in einen der Sessel fallen. Wenn die aber jetzt bis zum Abend nicht kommt? Er konnte doch unmöglich hier so lange sitzen bleiben. An der Pförtnerloge vorbei führte eine Treppe in ein oberes Stockwerk. Es gingen auch dauernd junge Frauen und Mädchen dort hinauf oder kamen herunter. Er sah wiederholt auf seine Armbanduhr. Warum ist die überhaupt im Lager? Seine Schwester habe in Berlin einen englischen Diplomaten kennengelernt, hatte Hans-Peter mal beiläufig erwähnt. Das war jedenfalls ursprünglich der Anlaß gewesen, sie mal zu besuchen. Doch wenn das tatsächlich so war, das mit dem Diplomaten, weshalb dann dieser Aufenthalt im Flüchtlingslager? Na, was soll’s, die Frage war vielmehr, wie lange er hier noch warten sollte. 

Als er dann zufällig wieder mal zur Tür blickte, sah er sie plötzlich, sie kam durch die hohe Glastür und steuerte die Treppe an. Er wollte schon aufspringen als er bemerkte, daß der Pförtner sie ansprach und Irene sich langsam umwandte. Er stand auf und hob den Arm. Sie winkte zurück, kam dann quer durch die Halle und schien von Sebastians Besuch überrascht. „Wo kommst du denn her?“ 

„Wir wollten dich nur mal besuchen“, sagte er, „vielleicht kommt auch Hans-Peter noch. In Lübbenau beim Umsteigen habe ich erst gemerkt, daß er gar nicht im Zug war. Umkehren wollte ich dann auch nicht mehr. Verabredet waren wir jedenfalls.“

Irene schüttelte den Kopf und beide setzten sich an den Tisch, an dem Sebastian gewartet hatte. „Wir haben ja noch Zeit“, sagte sie und sah auf eine winzig kleine Armbanduhr. „Jetzt ist es gleich drei. Bis sechzehn Uhr können wir hier noch warten, danach kann er nur noch am Abend aufkreuzen.“

„Nee“, sagte Sebastian, „dann kommt der bestimmt nicht mehr, am Abend, was soll er dann noch hier? Ich verstehe das wirklich nicht. Aber gut, dann warten wir eben. Was ist das eigentlich für ‘ne tolle Villa? Ich sehe dauernd bloß junge Mädels die Treppe da rauf- und runterlaufen.“

„Die gibt’s hier nur“, erklärte Irene. „Besucher sind dann hauptsächlich Eltern und Geschwister. Hin und wieder mal ein Freund, auch eine Freundin.“

„Die sind doch höchstens sechzehn“, und Sebastian blickte zwei kichernden Backfischen nach, die durch die Eingangstür kamen und über die Treppe verschwanden. 

Irene zuckte die Achseln. „Meist haben Eltern die ja selbst hergebracht.“

„Aber wenn sich die Stasi dahinter klemmt?“

Irene nickte. „Das sind die Konflikte hier.“

„Ich verstehe. Aber als so junges Mädel einfach abzuhauen …?“

„Die meisten haben Verwandte im Westen.“

„Hab’ ich auch“, sagte Sebastian. „Aber wer will schon Verwandten zur Last fallen? Und was wissen die im Westen überhaupt von den Verhältnissen bei uns?“

„Ist schon richtig“, sagte sie, „aber wir können’s ja nicht ändern. Laß uns das Thema wechseln. Was gibt’s denn Neues in Großräschen?“ 

„In Großräschen?“ Sebastian sah sie an. 

Sie lachte. „Na ja, wie geht’s dir selbst und was macht Moses?“

„Dein Bruder … vielleicht kommt der ja noch. Da mußt du ihn schon selbst fragen. Ich weiß nur, daß die Schule ihn ank… na, du weißt schon.“

„Kann ich mir denken“, sagte sie.“

„Ach ja, was Neues natürlich, und Sebastian faßte sich an den Kopf. Fast hätte ich’s ja vergessen, die Armee! Die wollten mich anwerben. Ich bei der Armee!“ Er lachte und schüttelte den Kopf. „Schriftliche Einladung ins Haus der Jugend. Das werden die an viele verschickt haben, aber ich wollte mal sehen wie die das drehen, einfach so aus Neugier. Ich also hin, klopfe an die Tür und dann rein. Du kennst ja das Haus der Jugend.“

Irene nickte. 

„Gleich unten links den Flur entlang“, erklärte er, „und dort die zweite Tür. Also, da standen zwei Typen hinter einem Schreibtisch, der eine im FDJ-Blauhemd, der andere in Uniform, die neue Armee-Uniform. Man hätte bald denken können, da steht einer aus der Wehrmacht. Interessant dabei war aber ein junger Bursche. Ich konnte nicht gleich erkennen wie alt der war. Der stand dort am Schreibtisch mit dem Rücken zu mir. Aber das eine kann ich dir sagen, der hat denen vielleicht die Leviten gelesen, da war alles dran.

Eine groteske Zumutung ihn hierher zu bestellen, sagte er denen. Es sei keine zwei Jahre her, da sei er aus sibirischen Bergwerken gekommen als einer von nur fünfzehn Überlebenden von über zweihundert Jugendlichen aus Großräschen, die man 1945 verschleppt hätte, weil sie als Hitlerjungen an Karabiner, Maschinengewehr und Panzerfaust ausgebildet worden seien. Er lehne Waffen und Uniformen strikt ab, egal für wen, sagte er den beiden. Sie seien damals dem Volkssturm zugeteilt worden, dieser sei in Großräschen aber nie in Aktion getreten und folglich hätten sie auch keinen einzigen Schuß abgegeben. „Wir waren damals Kinder als man uns abholte, die Jüngsten erst dreizehn, die hatten nie eine Waffe auch nur von nahem gesehen, sind aber als Jungfaschisten mitgeschleppt worden.“

Und als dann die beiden, also der FDJler und der in Armee-Uniform, sich etwas von ihrer Verblüffung erholt hatten sprachen sie vom Faschismus, dem er als Junge damals mit all den anderen eben aufgesessen sei.

„Quatscht doch nicht so’n dummes Zeug“, reagierte der erbost, „ihr wart doch damals auch schon auf der Welt. Tut nicht so als seid ihr eben erst vom Mond gefallen. Du warst doch mindestens bei den Pimpfen“, sagte er dem FDJ-Hemd. Und an die Uniform gewandt: „Sag bloß, du warst nicht in der HJ, vielleicht sogar Flakhelfer.“ Die beiden nickten. Aber sie würden das ja jetzt wieder gut machen, erklärte das Blauhemd. Dann quatschten sie von gerechten Kriegen, vom Weltfrieden, vom Sozialismus und all dem angelernten Zeug.

Der junge Kriegsverbrecher hörte sich das nicht lange an, zeigte denen deutlich den Vogel, drehte sich um und verließ das Büro.

Ich sehe die verblüfften Gesichter der beiden noch und nichts wie raus, dem Typen hinterher und erwische den gerade noch auf der Straße. Der wollte eben mit dem Fahrrad los, erzählte mir dann aber noch einiges. Das würde hier jetzt zu weit führen.“ 

„Ja, ja, die Russen“, reagierte Irene abwehrend, „das war schlimm. Aber“, fuhr sie fort“, wir sind in Rußland auch nicht gerade wie Engel aufgetreten.“ 

„Rechtfertigt das aber die Vergewaltigungen und Plünderungen der Russen?“

„Nein, das nicht“, sagte sie, „erklärt aber vielleicht einiges. Doch lassen wir’s“, setzte sie lachend hinzu, „lassen wir das schreckliche Thema, erzähle lieber noch was von dir.“

„Hab’ ich doch gerade, das von der Armee …“

„Ich meine was Erfreuliches, das wird’s doch auch geben.“

Sebastian schüttelte den Kopf. „Entweder pflanze ich Bäume oder säge sie ab. Das ist mein Leben zurzeit. Nicht sehr erfreulich, denke ich.“

Daß er Flugblätter entwarf, sie abtippte, über Blaupapier vervielfältigte und in der Dunkelheit am späten Abend in Senftenberg mit Mehlkleister an Scheiben und Bretterwände klebte, brauchte sie nicht zu wissen. Das wußte nur ihr Bruder, sein Freund Hans-Peter und in der Familie nur seine Schwester, die er vergattert hatte, niemandem, auch in der eigenen Familie nicht, davon zu erzählen. „Wenn ich eines Tages verschwunden sein sollte“, hatte er ihr gesagt „dann wißt ihr, daß da was schief gegangen ist.“ Ernsthaft rechnete er aber nicht damit.



„Man kann auch alles schwarz sehen“, antwortete Irene, „dann ist nichts erfreulich.“

Ich freue mich schon, überlegte Sebastian, wenn ich denen mit meinen Flugblättern wieder eins ausgewischt habe.

„Ach“, sagte er, „ich habe auch meinen Spaß ab und zu, so ist das nicht.“

Dabei war ihm klar, daß diese heimlichen Aktionen nicht eben spaßig waren, wenn er dort im Dunkeln aus der Büchse mit einem Pinsel Mehlkleister auf eine Wohnungs- oder besser Schaufensterscheibe schmierte, um ein Flugblatt drauf zu drücken. Auf Glas klebte das am besten, auf hölzernen Anschlagtafeln ging es nicht ganz so leicht, obwohl sich so ein Blatt gerade dort, zwischen amtlichen Verlautbarungen, besonders gut ausnahm. Das Problem war neben dem stets knappen Mehl für Kleister, vor allem das Papier. Wo gab’s schon Schreibmaschinenpapier?

„Na klar haben wir als Lehrlinge untereinander unser’n Spaß im Wald“, wandte er sich an Irene, „oder auch mal in den Kneipen mit Altdöberner Schönheiten.“ Er lachte. „Mancher hat da schon sein Dauergspusi, das sich auch immer einfindet, wenn wir dort tagen nach dem Forstunterricht in Chransdorf.“

Irene lächelte. „Und dein Gspusi? Hast du auch eins?“

Er lachte wieder und schüttelte den Kopf. „Ich weiß doch gar nicht wie’s weitergeht. Vielleicht haue ich auch nach dem Westen ab. Das kann ganz schnell gehen.“ 

Von Christa in Leipzig, der damals vierzehnjährigen Tochter der Zimmerwirtin bei seinem Messebesuch im vorigen Frühjahr, sagte er nichts. Sie konnten sich halt nur Briefe schreiben und Irene, meinte er, würde das sicher nur als typische Kinderfreundschaft belächeln.

Die sah jedoch inzwischen auf ihre Armbanduhr. „Der Herr kommt wohl nicht mehr“, erklärte sie etwas mokant.

Er stimmte nickend zu.

„Ist schon fast ganz dunkel draußen“, sagte sie mit Blick zu den Fenstern. „Wann geht denn dein Zug?“

„22.35 Uhr der letzte. Der nächste dann erst früh um drei.“

Irene erhob sich aus ihrem Sessel. „Ich schlage vor, wir gehen noch ein Stück. Ich bringe dich nachher zum Bahnhof, wir haben aber noch Zeit.“

„Ist gut“, sagte er, „aber du hast recht, es ist wirklich schon ganz dunkel.“ 

„Hier brennt sowieso den ganzen Tag Licht“, und sie wies auf die Lampenschirme an den Wänden, „da merkt man das nicht so.“ 

Er half Irene in ihren Mantel, den sie ebenfalls über eine Sessellehne geworfen hatte und zog sich dann selbst seine Joppe über. Den Weg durch den parkähnlichen Vorgarten bis zum schmiedeeisernen Tor fand er links und rechts von Lampen gesäumt, die ihr Licht in die tiefe Dämmerung warfen. Danach gab es Laternen zwischen kahlen Straßenbäumen, deren Schein ihre Schatten im Gehen vorauswachsen, dann schrumpfen und wieder anwachsen ließ. Sie gingen über regenfeuchte Granitplatten des Bürgersteigs nebeneinander her die Hagenstraße entlang Richtung Roseneckplatz. Es war kühl und Sebastian schlug den Kragen hoch. Sie hakte sich bei ihm ein. 

Das Kaffeestübchen am Roseneck war klein, ein flaches Gebäude. Aus dem Eingang und den Fenstern fiel Licht nach draußen. Neben dem Eingang hing ein Zigarettenautomat. 

„Zigaretten will ich noch mitnehmen“, und er blieb vor dem gefüllten Automaten stehen und besah sich den Inhalt: Overstolz, Kurmark, Camel, Golddollar, Lux … feine, bunte, knisternde Packungen, innen Stanniolsilber, außen herum Zellophan. „Ich habe nur Ostgeld“, sagte er. „Komm, wir gehen einfach rein und trinken ein Bier oder auch Limonade. Ich frag’ vorher, ob die Ostgeld nehmen, oder umtauschen.“ Sebastian hielt Irene die Tür auf. Ihr sieht man den Osten nicht mehr an, dachte er.

Im erleuchteten Raum saßen einige Leute an Tischen und auf lehnenlosen Hockern an der Theke. Wie in amerikanischen Filmen, meinte Sebastian, als er sich umsah. Irene fiel auf. Sie war elegant gekleidet in einen langen, hellgrauen Wollmantel mit schmalem Pelzkragen und ebensolchem Besatz an den Ärmelstulpen. Es war warm im Dunst von Zigarettenrauch und abgestandenem Bier. Irene öffnete ihren Mantel über einem taubenblauen Kostüm mit knielangem Rock. Alles Westsachen, sagte Sebastian sich und knöpfte seine grüne Joppe auf. 

Hinter der Theke vor einem Regal mit bunten Flaschen war der Wirt mit Bierzapfen beschäftigt. 

„Nehmen Sie auch Ostgeld?“

„Nehme ich – eins zu fünf.“ 

Sebastian nickte. „Dann hätt’ ich gern ein Helles“, und er sah sich nach Irene um. 

„Eine Cola“, sagte die.

Sebastian wiederholte den Wunsch. „Könnten Sie mir vielleicht noch Ostgeld für den Zigarettenautomaten umtauschen?“

Der Wirt nickte. 

Als Sebastian sein Ostgeld über die Theke schieben wollte, hörte er neben sich eine Männerstimme: „Ist es vielleicht gestattet, die Rechnung für den Landsmann aus dem Osten zu übernehmen?“

Sebastian blickte sich um und sah schräg hinter sich einen Herrn in offenem graugrünem Gabardinemantel mit Schulterklappen und dunklen, geflochtenen Lederknöpfen. Eine breite Stirn fiel ihm auf, unter kurzem mittelblondem Haar, blaue Augen, ein kräftiges Kinn, gut rasiert. Ende dreißig vielleicht, schätzte Sebastian, oder auch Anfang vierzig. 

„Danke“, sagte er.

„Hoffmann“, stellte der Mann sich vor, „Bodo Hoffmann.“

„Welche Marke“, fragte der Wirt.

Sebastian sah ihn an. „Overstolz“, sagte er dann und an den Herrn gewandt: „Sebastian Sebaldt.“

„Die Dame gehört zu Ihnen …“

„Ja, die Schwester eines Freundes, Fräulein Sasse.“

Irene stand etwas abseits an einem Tischchen. 

„Es wäre doch schön, wenn Sie etwas näher kommen könnten“, sagte der Mann lächelnd mit einladender Handbewegung.

Irene kam dann mit ihrer Cola an die Theke und der Wirt legte die Schachtel Overstolz neben Sebastians frisch gezapftes Bier. 

„Na, dann Prost“, sagte Hoffmann und hob sein Glas. Man trank sich zu. Auch Irene nippte an ihrer Cola. 

„Sie kommen aus dem Osten, woher denn da?“

„Aus der Senftenberger Gegend im Braunkohlegebiet.“

„Aus Senftenberg …?“ 

„Nein, nicht direkt. Aus Großräschen, sieben Kilometer von Senftenberg.“

„Großräschen?“ Hoffmann runzelte die Stirn und schüttelte dann den Kopf. „Noch nie gehört“, sagte er. 

„Glaube ich gerne“, und Sebastian lachte kurz.

„Wo liegt denn das, Großräschen?“

„Etwa hundert Kilometer südöstlich von hier.“ 

„Wie lebt sich’s denn da, also ich meine überhaupt im Osten?“

„Was soll ich sagen? Mehr schlecht als recht ... oder nein“, Sebastian besah sich sein Bierglas, „schlecht“, sagte er dann entschieden, „ganz schlecht! Ich habe auch nicht die Absicht dort zu bleiben. Eines Tages haue ich ab, ganz klar.“

„Wie alt sind Sie denn, wenn ich mal fragen darf …“

„Achtzehn“, sagte Sebastian.

Hoffmann wiegte den Kopf. „Das ist nicht so leicht, da sind Sie ja im Westen noch lange nicht mündig. Und mit Arbeit ist es hier zurzeit auch noch nicht so weit her. Natürlich wird sich das bald ändern. Schließlich gibt’s eine Menge aufzubauen, da wird’s dann auch Chancen geben, ganz sicher. Was machen Sie denn beruflich? Sind Sie Student?“

„Beruflich?“ Sebastian lachte wieder, „Student?“ Er schüttelte den Kopf. „Dazu muß ich Ihnen erstmal eine wahre Geschichte erzählen, damit Sie wissen, wo’s lang geht bei uns im Osten. Also, die Geschichte meines älteren Bruders. Der hatte sich an der Kunsthochschule in Leipzig beworben. Das ist erst zwei Jahre her. Die Aufnahmeprüfung hatte er bestanden, das jedenfalls wurde ihm mitgeteilt. Es fehle nur noch ein betriebliches Führungszeugnis. Mein Bruder hatte zuvor als Praktikant in der Formerei einer Ziegelei gearbeitet. Das Zeugnis übergab man ihm im verschlossenen Kuvert zum Versand an die Hochschule. Er hatte kein gutes Gefühl und öffnete den Umschlag über Wasserdampf. Seine gesellschaftliche Einstellung entspreche seiner Herkunft, stand dort sinngemäß, sei also bürgerlich rückschrittlich und damit auch gegen den sozialistischen Staat gerichtet. Eine Änderung und Besserung sei nicht zu erwarten.

Er schickte das Zeugnis zwar ab, bekam dann aber auch prompt die Ablehnung. Die ließen sogar deutlich durchblicken, daß er das diesem Zeugnis zu verdanken habe. Danach mußte er aus der Formerei und endete erstmal beim Ziegel karren.

Inzwischen trank man das dritte Bier. Hoffmann rauchte viel, aber jede Zigarette nur gut zur Hälfte, der Gesundheit wegen, wie er spöttisch bemerkte.

Irene nippte noch immer an ihrer ersten Cola. Nein, nein, Bier mochte sie nicht.



„Die Unterhaltung hier interessiert mich“, erklärte Hoffmann. „Ich wohne zwar im Westen, habe aber auch mit dem zu tun, was da im Osten so abläuft. Und was macht Ihr Bruder jetzt?“

„Na, Ziegel karren, wie ich schon sagte und Musik nebenher in so’ner Bigband. Die tingeln an Wochenenden in ’nem alten Bus herum, aus mehreren Wracks zusammengebaut, gefahren von einem Kriegsveteranen, der statt der rechten Hand einen Haken ins Lenkrad hängt. Der kennt alle Bäche, Gräben und Wasserlöcher in der Gegend, denn ständig muß Kühlwasser nachgefüllt werden.“

„Das klingt ja abenteuerlich, aber da hat Ihr Bruder wenigstens einen Ausgleich für die schwere Knochenarbeit. Und Sie selbst, was treiben Sie nun eigentlich beruflich?“, wandte er sich an Sebastian.

„Waldarbeiter“, sagte der, nahm einen langen Schluck aus seinem Glas und wischte sich mit dem Handrücken den Schaum aus dem Oberlippenbart. „Sie sehen ja die grüne Kleidung hier“, dabei griff er sich ans Revers seiner Joppe.“

„Papperlapapp“, sagte Hoffmann, „warum wollen Sie mich veralbern?“

„Will ich doch gar nicht.“

„Na sicher“, und Hofmann trat einige Schritte zurück, musterte Sebastian, schüttelte den Kopf und lachte. „Ein typischer Holzfäller“, sagte er. Auch Irene amüsierte sich.

„Facharbeiter“, erwiderte Sebastian grinsend, „Forstfacharbeiterlehrling noch genauer.“

„Und warum das?“ fragte Hoffmann.

„Anders kann man nicht Förster werden.“

„Wollen Sie das denn?“

„Na, besser als Briefträger, Kraftfahrer oder Grubenarbeiter …“

„Ist das die ganze Palette?“

„Nicht ganz, da gibt’s noch Bauarbeiter, Fabrikarbeiter, Landarbeiter …“

„Hören Sie auf!“, winkte Hoffmann ab. 

„Arbeiter- und Bauernstaat“, sagte Sebastian achselzuckend. „Man kann zwar auch vom Landarbeiter schnurstracks zum Revierförster aufsteigen, das weiß ich, aber ich selbst werde vermutlich nicht mal zur Fachschule dürfen, es sei denn“, fügte er hinzu, „es sei denn ich heuchle eine falsche Überzeugung und sage mich offiziell von der Klasse los, in die man mich gesteckt hat. Sowas gibt’s, man kann konvertieren. Dann darf das Elternhaus sogar ein feudalistisches sein.“

„Und was hindert Sie daran?“

„Woran?“

„Zu konvertieren.“

„Es widert mich ganz einfach an, das ist alles.“

„Können Sie sich’s denn leisten?“

„Was meinen Sie, was soll ich mir leisten können?“

„Na, nicht mitzumachen.“

Sebastian schüttelte nur wortlos den Kopf.

„Ich verstehe schon“, sagte Hoffmann, trank sein Glas leer und stellte es auf die Theke. „Ich würde Sie beide gerne noch zu einem Glas Wein einladen“, dabei wandte er sich an Irene, „ins Hageneck“, sagte er, „nur ein paar Schritte von hier.“

Irene nickte, sie kannte dieses Hageneck offensichtlich.

Sebastian sah auf die Uhr über der Theke und rechnete: sechs bis sieben Stunden hätte er mindestens noch Zeit, wenn er den Nachtzug nehmen würde. „Also dann den Nachtzug“, sagte er laut, „ansonsten müßte ich schon bald aufbrechen.“ 

„Dann lassen Sie uns doch ganz einfach das Lokal wechseln“, schlug Hoffmann vor.

„Na gut“, und Sebastian knöpfte sich die Joppe zu, warf noch einen Blick durch den Raum: helles, fast schattenloses Licht aus Neonröhren von der Decke, einfache Tische und seltsam zierliche Stühle. Ein bißchen wie eine Eisdiele, registrierte er noch im Hinausgehen. Er verließ als Letzter das Lokal, drückte die Tür, die ein wenig klemmte, ins Schloß, stellte wieder den Kragen hoch und holte die beiden ein. Er ging neben Irene, die sich wieder bei ihm einhakte. „Es ist kalt.“ Sebastian vergrub die Hände tief in den Taschen. 

Sie liefen jetzt alle drei nebeneinander die Straße zurück, die er mit Irene gekommen war.

Das Hageneck, meinte Sebastian, sah schon von außen vornehm aus: Dezente Außenbeleuchtung, verhängte Fenster...

Hoffmann ging voraus, hielt Irene und Sebastian die schwere Türe auf, abgeschirmtes Licht empfing sie und dicke Teppiche, die jeden Schritt dämpften. Vorhänge, dahinter bequeme Sessel, abgedeckte Tische unter tief hängenden Lampen, die ihr warmes Licht nicht im Raum verstreuten. In so einer Ecke, weiter hinten im unterteilten Raum, hatten Hoffmann und seine beiden Gäste unter freundlicher Assistenz des Obers Platz gefunden, nachdem ihnen ein Portier zuvor Joppe und Mäntel abgenommen hatte, die nun auf Bügeln in einer Garderobennische hingen.

Sebastian war sich in seiner Joppe, die ihm der elegante Portier dezent von den Schultern genommen hatte, doch ein wenig deplaziert vorgekommen. Auch sein bestes Jackett stach schon recht deutlich von der Robe seines Gastgebers ab, der hier, nach Art der vertraulichen Begrüßung, nicht unbekannt zu sein schien. 

Da Hoffmann dem Ober was von Wein erzählt hatte, umtrippelte dieser auch bald eifrig den Tisch, um drei dekorative aufklappbare Weinkarten zu verteilen. Sebastian wußte damit nun gar nichts anzufangen.

Hoffmann winkte ab, als er den etwas hilflosen Gesichtsausdruck seines Gastes bemerkte. „Ich kenne die Weine hier“, sagte er, „und würde vorschlagen erst einen einfacheren Beaujolais zu nehmen, wie die Franzosen ihn täglich trinken. Später nehmen wir dann was besseres, um mal zu vergleichen.“ Dann schnippte er den Ober heran und gab die Bestellung auf. 

Diesen Namen für einen Rotwein hatte Sebastian noch nie gehört. Rheinwein ja, auch Moselwein, aber Beaujolais? Krimsekt gab es in der HO und manchmal auch Wein aus Ungarn oder Bulgarien. 

„Zum Rotwein gehört eine gute Zigarre“, hörte Sebastian Hoffmann sagen. Der Ober hielt dabei einen geöffneten silbernen Kasten in den Händen, in dem in verschiedenen unterteilten Fächern Zigarren lagen. Hoffmann wies auf eines der Fächer. „Die hier ist mild“, sagte er, „und paßt ganz gut zu trockenem Rotwein.“ Sebastian nickte und der Ober kerbte ihm mit einem silbernen Schnipser das Mundstück.Mehr zufällig nahm Sebastian das eingekerbte Ende der Zigarre zwischen die Lippen. Der Ober gab ihm mit einem Streichholz Feuer. 

„Paffen“, sagte Hoffmann, „paffen, keine Lungenzüge. Zigarrenrauch schmeckt man im Mund, auf der Zunge, genau wie Rotwein. Prosit!“ Und die Gläser, in deren geschliffenen Facetten das Licht sich brach, klingelten beim Anstoßen. Ein Gespräch über Weinsorten, Anbaugebiete, Geschmacksrichtungen, in dem fast nur Hoffmann monologisierte, geriet dann aber bald wieder in politisches Fahrwasser. 

Sebastian mühte sich dabei an seiner Zigarre ab, die ihm einige Male ausging. 

„Hin und wieder drehen“, sagte Hoffmann, „und ab und zu ein wenig schräg nach unten halten.“ Dabei führte er Sebastian vor, was er meinte. „Ein bißchen was vom Kamineffekt“, sagte er und lachte.                   

Sebastian folgte der Gebrauchsanweisung und hielt die Zigarre am Glühen. Bläulichgrauer Zigarrenrauch schlängelte sich in dünnen schwankenden Fäden und Fahnen ins abgeschirmte Lampenlicht, um dann im Dämmer des Raums zu verschwinden. Die Weinstube war an diesem Abend nur schwach besucht, es war ruhig und aus dem Hintergrund klang klassische Musik. Dann hörte er wieder die Stimme Hoffmanns, der immer noch nicht verstand, wieso Sebastian ausgerechnet Holzfäller sein wollte. Er schüttelte verständnislos den Kopf und Sebastian begriff allmählich, daß seinem Gegenüber ein komplexer politischer Zusammenhang völlig fehlte. 

„Sie sind kein Berliner?“ fragte er. 

Hoffmann verneinte. „Rheinländer“, sagte er.

„Sie wissen doch aber bestimmt, daß die DDR sich als Arbeiter- und Bauernstaat bezeichnet.“

„Ja und?“, fragte Hoffmann.

„Ja und, ja und“, wiederholte Sebastian leicht ungehalten. „Das geht schon in der Schule los. Die letzten Schuljahre bis zur achten Klasse hatte ich einen Lehrer, inoffizieller Parteisekretär der Schule und ehemaliger HJ-Fähnleinführer, der mich drückte, wo er nur konnte und auch noch dort, wo er es eigentlich nicht mehr konnte. Einmal wollte er mir sogar die Versetzung vermasseln, kam zu seinem Leidwesen damit aber nicht durch. Keine weiterführende Schule! Ich bewarb mich zwar, aber bei Ablehnungen wie natürlich in meinem Fall schreibt man nun nicht ‘Kinder des Klassenfeinds sind unerwünscht’ - so primitiv geht man nicht vor. Auf einem Zettelchen, der Durchschrift eines Originals, mit Bleistift vom Kreisschulrat unterzeichnet, hieß es: ‘Grund der Ablehnung: Kontingent erfüllt.’ Und das war’s dann auch, Einspruch sinnlos. Danach war mir’s egal, was ich machte. Wenn ich im Westen mündig bin, haue ich sowieso ab.“



„Mit einundzwanzig“, sagte Hoffmann und schob dabei sein Weinglas nachdenklich an einem Muster der Tischdecke entlang. Dann blickte er Sebastian an. „Sie könnten uns helfen“, und er nahm einen Schluck aus seinem Glas. „Wir müssen wissen, was dort im Osten vor sich geht. Dabei interessieren uns vor allem die Russen, also ihre militärischen Anlagen, Bewaffnung, Truppenstärken, Standorte und alles, was damit zusammenhängt. Dabei sind auch Kleinigkeiten wichtig wie etwa Fahrzeugnummern... Die Abwehrbereitschaft des Westens kann nur auf der aktuellen Höhe sein, wenn wir jederzeit wissen, was dort im Osten geschieht, was die vorhaben. Dazu brauchen wir unauffällige Leute, die begreifen, worum es geht. Sie sind zwar noch sehr jung und ob Sie das wollen, können nur Sie wissen. Ich möchte Sie keinesfalls drängen oder überreden.“

Geheimdienst, ging es Sebastian durch den Kopf. 

Als ob Hoffmann diesen Gedanken gelesen hätte, sagte er: „Ich spreche hier vom Nachrichtendienst, einer deutschen Organisation.“

Fast schon Kitsch, dachte Sebastian, sowas gibt’s doch nur in billigen Dreigroschenheftchen.

„Uns gibt’s noch nicht lange“, erklärte Hoffmann. „Viele von uns sind ehemalige Abwehroffiziere. Wir müssen einen Nachrichtendienst erst aufbauen. Geld und Leute fehlen. Wir arbeiten mit Amerikanern zusammen, auch mit den Briten.“

Sebastian zitterten ein wenig die Hände. Er bemerkte das, als er sein Weinglas anhob. 

„Das regt Sie auf?“, fragte Hoffmann. 

„Ich hatte sowas natürlich nicht erwartet“, antwortete Sebastian.

„Vergessen Sie’s erstmal. Zu Hause können Sie in Ruhe darüber nachdenken. Ich schreibe Ihnen hier eine Nummer auf, unter der Sie mich erreichen können. Prägen Sie sich das ein und werfen Sie den Zettel auf alle Fälle weg, fein zerrissen, am besten noch hier, in einen Gully.“ 

Sebastian verstaute das Papier in der Brusttasche seines Jacketts. 

„Nehmen Sie das nicht mit nach drüben“, mahnte Hoffmann. 

„Ich werfe es hier noch weg“, versicherte Sebastian. Aber irgendwie war ihm dieser Zettel auch ein Beleg für die Wirklichkeit des Erlebten. 

Irene benahm sich bei alldem merklich zurückhaltend und auch Hoffmann schloß sie, so schien es Sebastian wenigstens, nur selten ins Gespräch ein, auch als dieses im weiteren Verlauf des Abends den streng politischen Akzent etwas verlor und allgemeiner wurde. Man kam auf Filme, Westfilme und auf Bücher zu sprechen, die es im Osten nicht gab, die dort unerwünscht waren. Hier konnte Sebastian mit dem Inhalt tödlich langweiliger sowjetischer Romane aufwarten, die Hoffmann nicht kannte und auch mit vielen sowjetischen Filmen wie beispielsweise „Glückstrahlende Augen“, ein Film, in dem so ziemlich von Anfang bis Ende in Grusinien von hübschen jungen Mädchen singend Tee geerntet wurde. 

„Irgendwie“, sagte Sebastian“, lief dort auch eine Liebesgeschichte noch mit durch, genau wie im Film „Sommerliebe“. Dort gab es Getreidefelder bis zum Horizont, überall wieder singende junge Frauen in hübschen Röcken und Blusen und bunten Kopftüchern. Reihen großer Mähmaschinen sah man bei der Arbeit. Und dann ein Soldat in Uniform, ein Offizier, ein Held der Sowjetunion, die Brust dekoriert mit Ordensspangen. Dazu dann eine der Erntehelferinnen mit verliebten Augen, aber da die Partei halt überall mit dabei ist, sprach das Paar sich brav mit Genosse und Genossin an. Dann das unvermeidliche dräuende Gewitter, am Horizont sich auftürmende Wolkenberge, die unaufhaltsam näherrückten. Schaffen sie es das Getreide trocken in die Scheunen zu bringen? Genosse und Genossin schwitzten beim Be- und Entladen der Erntewagen. Er riß sich die ordengeschmückte Uniformbluse vom Leibe, ihr verrutschte vor Eifer das Kopftuch. Die letzten Garben wurden bei zuckenden Blitzen und krachendem Donner herangefahren. In einer Staubwolke galoppierten die Pferde dahin, fiebernd erwartet, um auch die allerletzten Halme ins Trockene zu retten. Nach der Arbeit darfst du essen“, sagte Sebastian, „und alle versammelten sich nun zum Erntefest. Genosse und Genossin fanden sich zum Erntetanz, erst die Arbeit, dann die Liebe, ist doch klar.“ Sebastian lehnte sich grinsend im Sessel zurück.

Hoffmann lachte laut und schüttelte den Kopf. „Gott, o Gott“, sagte er, „wie schrecklich!

Irene lachte. Auch sie kannte den Film. 

„Ähnlich schön ein anderer Film“, sagte Sebastian und richtete sich wieder auf: „Die Kumpel vom Donbaß. Das Ganze spielt in der Ukraine im Donezgebiet. Fördertürme sind zu sehen und Schachtanlagen... ganz offensichtlich geht es da um ganz was Neues, ein Riesenfortschritt im Kohleabbau. Immerzu sieht man zerkleinerte Kohle auf langen Förderbändern. Und dazu tritt natürlich der unvermeidliche Held auf, ein Held der Arbeit beim Wirken an einer Schrämmaschine.“ 

„Woran?“

„An einer Schrämmaschine.“

„Mit Verlaub, was ist denn das?“ Und Hoffmann sah Sebastian erstaunt an.

„So eine motorisierte Kohlefräse, die wie ein kreisrunder Bagger Kohle aus dem Flöz fräst oder eben schrämmt.“ 

„Aha“, sagte Hoffmann und nickte.

„Ja also, der Maschinist, schwarzes Gesicht vom vielen Kohlenstaub, bedient die Maschine, die sie dort als Combine bezeichnen. Und alles ist baff über die Leistung des Combine. Durch den Lärm immer wieder der Ruf: Ist das der Combine? Also eine ganz tolle Sache und alle sind begeistert: Ja, der Combine! Dazwischen über Tage eine hübsche Genossin und ein junger Kohlekumpel, natürlich verliebt. Aber nun ist der Combine das adäquate Werkzeug für einen Helden und mindestens einen solchen wünscht die hübsche Genossin sich.

Ihr Verehrer bedient jedoch nur so einen simplen Bohrhammer und was ist das schon gegen den Combine, das Heldenwerkzeug, das in aller Munde ist. Der Mann mit dem Hammer kommt dagegen natürlich nicht an. Alles Liebesflehen ist vergeblich. Der junge Kumpel will das durchaus nicht verstehen. Dann ein lauer Abend, rotgolden spannt der Himmel sich über dem Donbaß und der Villa des Kombinatsdirektors, der sich dort auf seiner weiten Terrasse ergeht. Unter ihm blinken die vielen Lichter des Reviers. Da plötzlich hört man von dort unten herauf die Stimme einer Frau, die ihrem Liebsten singend klar macht: Am Combine mußt du erst schaffen, dann darfst du mich freien...“

„Donnerlittchen“, unterbrach Hoffmann Sebastians Schilderung, „welch heiliger Ehrgeiz!“

„Ethik nennen die das, Ethik der Arbeit“, erklärte Sebastian. „Nur so wird der Kommunismus aufgebaut. Und halblaut murmelt der Genosse Direktor denn auch: Der neue Mensch! Von unten aus dem Revier blinken ungerührt die Lichter, als die Stimme der Zukunft verhallt. Also der junge Kumpel“, schloß Sebastian seine Erzählung, „der nimmt sich dieses Werben zu Herzen und dirigiert bald darauf auch einen Combine. Am Ende steht dann groß gefeiert eine Hochzeit. Na, ist das nichts?“ fragte er lachend. 

Auch Hoffmann lachte. „Na ja, ein bißchen arg infantil diese Propaganda. Das Liebesversprechen an eine berufliche Qualifikation zu binden, damit auch an Ansehen und Lebensstandard, ist nur stinkbürgerlich und gar nichts Neues.“

Inzwischen war man bei der zweiten Flasche Wein. Ein besonders guter trockener Wein, wie Hoffmann beteuerte, nachdem er das Etikett studiert hatte. Wie Wein trocken sein konnte, blieb Sebastian völlig unerfindlich. Die Zigarren waren aufgeraucht, neue brachte der Ober in der luftdicht verschließbaren Kiste. Sebastian wußte ja nun auch schon, an welchem Ende eine Zigarre anzuzünden war. 

„Was macht Ihr Vater eigentlich beruflich? Sie haben doch einen?“

„Ja, natürlich.“

„So natürlich ist das heutzutage leider nicht.“

„Mein Vater ist Architekt, war im Krieg Abteilungsleiter bei der Ilse Bergbau AG, zuständig für die Ziegeleien und Zimmerplätze des Konzerns. Es ist nun mal so“, erklärte Sebastian, „daß Kinder von ehemals Selbständigen, ob nun Freiberufler, Geschäftsleute, Fabrikanten ganz schnell in Schwierigkeiten geraten, wenn es um weiterführende Schulen geht. Alles Bürgerliche zählt grundsätzlich zum Klassenfeind. Dann noch so einen Lehrer wie diesen Schmalenbach dazu und man kann alles abhaken – Kontingent erfüllt eben. Was wollen Sie dagegen tun?“ Sebastian blickte Hoffmann achselzuckend an.

Der hob ebenfalls die Schultern. „Vielleicht klagen?“

„Gegen den Staat? Wie wollen Sie das machen?“ Sebastian winkte ab. „Mit Staat und Partei hätte man schnell auch die Stasi im Nacken. Wer seinen Kopf zu weit rausstreckt gefährdet ihn, das weiß im Osten jedes Kind. Heucheln geht den Menschen in Fleisch und Blut über. Es gibt natürlich auch welche, die wirklich alles glauben. Aber die Mehrheit denkt anders und traut sich das nur nicht zu sagen. Dieser Schmalenbach trieb mich jedenfalls so weit, daß ich ihn schon erschießen wollte.“

„Was wollten Sie?“

„Ihn erschießen.“

„Wie denn das?“

„Mit einem alten Kleinkalibergewehr. Fast jeden Abend konnte man in einem Fenster Schmalenbachs Kopf erkennen. Wahrscheinlich saß er am Schreibtisch. Genau gegenüber lag ein großer Garten mit dichtem Gebüsch und vielen Bäumen. Ich hätte von dort auch schnell und unbemerkt wieder verschwinden können.“

„Das Gewehr haben Sie noch?“

„Ja, sicher.“

„Werfen Sie’s um Himmelswillen weg!“ sagte Hoffmann.

„Warum denn das?“

„Sie gefährden sich damit nur unnötig. Das ist so ein banaler Spatzentöter doch nicht wert.“

„Na, na“, Sebastian klang leicht pikiert über die Herabwürdigung seiner heimlichen Bewaffnung. „Das ist zwar bloß ein Kleinkalibergewehr, aber einen armdicken Balken, den durchschießen Sie damit noch auf weite Entfernung.“

„Na schön, aber was wollen Sie damit sagen? Daß ein Gewehr schießt...? Seien Sie bloß froh, daß Sie auf diesen Lehrer nicht wirklich geschossen haben. Vielleicht hätten Sie tatsächlich getroffen.“

„Hm, als ich das Gewehr in der Hand hielt war mir letzten Endes schon klar, daß ich’s doch nicht tun würde“, bestätigte Sebastian. 

„Also, um nochmal auf Ihren Vater zurückzukommen“, schloß Hoffmann das Thema Schmalenbach ab, „was macht der denn zur Zeit beruflich? Die Ilse-Bergbau AG gibt’s ja wohl nicht mehr?“

„Nein, natürlich nicht. Heute heißt das Ganze VEB Tatkraft. Mein Vater ist jetzt Oberbauleiter bei der Bauunion Senftenberg. Sagen Sie“, fragte Sebastian, „interessiert sich der Nachrichtendienst denn auch für sowas?“

Hoffmann winkte ab. „Uns interessieren militärische Dinge, vor allem sowjetische. Die DDR ist nicht so wichtig. Ohne Russen keine DDR, das wissen Sie ja selbst. Wichtig für uns, und hier meine ich für den Westen überhaupt“, erklärte Hoffmann weiter, „ist aber auch die Stimmung und Meinung in der Bevölkerung. Politische Veränderungen werden dort nicht von außen kommen.“ 

„Na ja, von innen“, unterbrach Sebastian Hoffmanns Erklärungen, dabei sah er kurz zu Irene über den Tisch, „das bringt einfach nichts. Hoffnung wird bei uns vor allem in den Westen gesetzt, in die Westmächte.“

„Und wie stellen die Leute sich das vor?“ fragte Hoffmann. „Was soll der Westen denn tun?“

„Na, nicht daß morgen schon die Amerikaner die Russen vertreiben. Das glaubt so natürlich niemand, aber Hoffnungen gibt’s nun mal. So zwischen 70 und 80 Prozent der Bevölkerung, das denke ich schon“, sagte Sebastian, „lehnen das Russensystem mehr oder weniger ab. Die Russen halten sich öffentlich zwar zurück, doch jeder weiß ja, daß sie das Sagen haben und eben auch verhindern, daß es aufwärts geht in der DDR. Die sind ja immer noch beim Demontieren und Rausschleppen. Das sehen Sie zum Beispiel an den Bahnstrecken. Dort fehlt inzwischen immer öfter das zweite Gleis. Oder auf dem Lande: Jeder größere Bauer mit hundert Morgen oder mehr wurde enteignet. Und von den oft sehr schönen alten Landschlössern hat man viele einfach abgerissen. Denkmale des Junkertums hieß es. Mir tat das schon als Kind leid. Ich war mit meinem Vater oft unterwegs. Bauern und Neusiedler bauten oder besserten ihre Häuser aus. Auf ihren kleinen zugeteilten Landzipfeln waren die Neusiedler aber gar nicht lebensfähig, wie sich bald herausstellen sollte. Man wollte aber nur zu gern an den freien Bauern auf freier Scholle glauben, auch wenn diese mit Absicht winzig gehalten worden war. Wer jedoch anzweifelte, was der große Bruder sagte und tat, war ein Feind des Friedens, des Fortschritts, kurzum ein Volksfeind. Sie kennen sicherlich den Witz über Mitschurin nicht?“

„Nee“, sagte Hoffmann, „wer ist denn das nun wieder?“

„Ein russischer Biologe“, erläuterte Sebastian. „Der züchtete Apfelbäume, die am Polarkreis Äpfel tragen sollten. Jedenfalls haben wir das in der Schule mal in einem sowjetischen Film gesehen. Er vollbrachte dann noch einige andere erstaunliche Taten. Angesichts der bekannten Ernährungslage in der DDR reimte das Volk schließlich: Mitschurin hat festgestellt, daß Marmelade Fett enthält.“

„Bemerkenswert“, sagte Hoffmann grinsend, „ist denn der Fettmangel noch immer so gravierend?“

„Nein, nein, natürlich nicht“, erklärte Sebastian, „auch wenn es meist keine Butter gibt, nicht mal in der HO, aber Margarine gibt es und manchmal auch Schmalz beim privaten Fleischer, alles auf Marken natürlich. Und Marmelade gibt es auch, Vierfrucht, so mit Blättern, Stielen, Kernen und Schalen, auch auf Marken.“ 



Die zweite Flasche Wein war fast geleert, eine dritte bereits bestellt. Sebastian wurde allmählich weitschweifig und geriet immer mehr ins Plaudern, zumal Hoffmann ihm ganz interessiert zuhörte und auch Irene, lebhafter geworden, seine Darlegungen des täglichen Lebens im Osten mit der einen oder anderen Bemerkung bestätigte oder ergänzte. Der Blick auf die Armbanduhr zeigte jedoch bald eine erschreckend vorgerückte Stunde an. „Ich muß los“, sagte Sebastian ein wenig ernüchtert, wenn ich den Nachtzug noch kriegen will. Und dann umsteigen in Lübbenau, dabei weiß ich nicht mal“, sagte er nachdenklich, „ob ich dort gleich Anschluß habe. Am Wochenende könnte das auch anders sein.“ Es grauste ihm schon vor der langen Nachtfahrt und von Lübbenau aus dann auch noch mit dem Bummelzug. Schon die S-Bahnfahrt nach Königswusterhausen dauerte über anderthalb Stunden auf den Holzbänken im rumpelnden, schwankenden und trüb erleuchteten S-Bahnabteil.

„Sie können ja auch hier übernachten“, hörte er Hoffmann sagen. „Schließlich ist morgen Sonntag, da würden sie ja ausschlafen können, ob nun in Berlin oder in …“ Hoffmann hob die Hand und sah Sebastian fragend an. 

„Großräschen“, sagte der. 

„Also Großräschen“, wiederholte Hoffmann und schnippte dazu mit den Fingern. „Sagen Sie, Großräschen, ist das denn so groß wie es heißt?“ 

„Was heißt groß?“ Sebastian mußte lachen. „Es gibt ja auch Klein-Räschen und dazu Bückgen, kommt aus dem Wendischen und hat was mit Buchen zu tun, die dort wohl wuchsen, als dieses alte Straßendorf gegründet wurde. Das Ganze heißt auch Grube-Ilse-Bückgen, nach einer Braunkohlengrube in der Nähe. Alles zusammen“, Sebastian krauste die Stirn und guckte zur Decke. „Gut zehntausend Einwohner. Nicht Dorf, nicht Stadt, würde eines Tages die Braunkohle ausgehen, müßte alles wieder zu einem kleinen Dorf schrumpfen“, sagte er. „Die Bauern ringsum sind arm, waren immer arm. Es gibt dort Dörfer wie etwa Dörrwalde und eine Gemarkung, die ‘Dürrer Wolf’ heißt. Inzwischen entstehen überall weitere Braunkohlentagebaue. Riesenhafte Löcher in der Landschaft. Das sieht dort aus wie in der Sahara. Für uns Kinder waren das ideale Abenteuerspielplätze.“                   

Es war dann zu später Stunde wohl so, daß Hoffmann sich Sebastian durchaus als eine Bereicherung des Dienstes vorstellen konnte. Dessen Jugend würde womöglich Probleme machen. Aber im Krieg da waren ebenso junge Leute beteiligt gewesen, die sich gut gehalten hatten, sehr gut sogar.

„Also wir sind ja alle schon zu Heuchlern geworden“, hörte Hoffmann Sebastian sagen. „Zu Hause reden wir so und in der Schule oder später bei der Arbeit ganz anders. Und sitzen wir in einer Kneipe, dann überlegen wir, was wir sagen und vor allem, wem wir was sagen oder was wir besser nicht sagen. Spitzel, die sitzen nämlich überall und es werden immer mehr, das reicht manchmal bis in die Familien.“

„Diktatoren leben in dauernder Angst“, sagte Hoffmann, „deshalb wollen sie möglichst alles wissen, alles über jeden einzelnen. Unsere Leute sind einsame Leute dort im Osten, auf sich allein gestellt. Sie können und sollen, auch der eigenen Sicherheit wegen, mit niemandem sprechen, also über das, was sie tun, wie sie es tun und wann sie was machen. Sie müssen letztlich stets selbst vor Ort entscheiden, ganz für sich. Niemand kann ihnen dort wirklich helfen. Sie tragen Verantwortung nicht nur für sich selbst, auch für ihre Familien und schließlich für das, wofür sie sich einsetzen. Dort sind sehr oft auch andere mit bedroht. Und bei einer Enttarnung sind die Urteile im Osten drastisch. Deshalb ist es gut und wichtig, daß jeder immer nur seinen eigenen Auftrag kennt, dann kann man aus ihm auch nicht mehr herausquetschen, wenn es hart auf hart kommt. Der Gegner“, und dabei sah Hoffmann zuerst Sebastian und dann Irene an, „der Gegner sitzt auch in den eigenen Reihen, das wissen wir“, sagte er lächelnd. Hoffmann hatte sich längst entschlossen Sebastian in einer geheimen, aber bereits von der Stasi enttarnten Wohnung ganz in der Nähe über Nacht unterzubringen. Der Stasi war ja bekannt, daß auch der Gehlen-Dienst von der Enttarnung wußte und diese Wohnung bereits aufgegeben hatte. Der Junge war in Ordnung, man würde sehen …

Sie mußten dann auch nicht weit gehen, ein Mietshaus im Jugendstil, das Treppenhaus von Ampeln an der stuckverzierten Decke erhellt, die Stufen mit rotem Teppich belegt, an blanken Messingstangen befestigt. Eine dunkelbraune Wohnungstür mit Jugendstilschnitzereien. Hoffmann schloß auf, knipste das Licht an, ein Flur, eine Garderobe, drei Türen, durch eine traten sie, Hoffmann voran, gefolgt von Irene und Sebastian. Ein großes Zimmer, durch die Fenster an zwei Seiten fiel in wechselnder Helligkeit Licht von Leuchtreklamen. 

Hoffmann zog schwere Gardinen davor und knipste eine Stehlampe an, die durch einen hübschen altmodischen Schirm gelbliches Licht in den Raum warf. Sebastian sah einen Tisch voller Papiere und die gleichen Stapel auch auf dem Boden des Zimmers. 

Hoffmann zeigte auf ein Sofa an der Wand neben einem der Fenster. „Wie groß sind Sie?“, fragte er.

„Einsfünfundsiebzig.“

„Dann können Sie dort schlafen.“ Er holte aus einem Kleiderschrank zwei Decken und warf sie auf’s Plüschsofa. „Das wird reichen. Dazu nehmen Sie die Sofakissen dort“, und er wies auf zwei altrosa Kissen mit Brokatborte.

Sebastian stand in seiner Joppe im Zimmer. Ihm wurde etwas weich in den Knien, dazu hatte er ein wattiges Gefühl im Kopf und im Magen drückte es leicht. Den ganzen Tag nichts gegessen, sagte er sich, dazu den Wein und viel geraucht. Er wollte sich möglichst schnell hinlegen. Hoffmann zeigte ihm noch die Türen zum Bad und in die Küche. Er könne sich in der Küche Kaffee machen. Sebastian war mit allem einverstanden und wollte nur noch schlafen, sich ausstrecken dürfen. Hoffentlich gingen die beiden bald. Hoffmann klapperte noch in der Küche herum. Irene saß im Mantel in einem Sessel und wartete. Sebastian zog sich die Joppe aus, warf sie über einen anderen Sessel und ließ sich auf dem Sofa nieder, in dem die Sprungfedern rumorten, doch das war ihm egal und würde ihn am Schlafen nicht hindern. Es fiel ihm irgendwie schwer zu reden und so beschränkte er sich aufs Nötigste. Er rutschte dort auf dem alten Sofa förmlich in sich zusammen. Mit dem Verlauf dieses Tages und dieses abends vor allem hatte er nicht rechnen können, als er in Großräschen losgefahren war. Und nun saß er hier in dieser fremden Wohnung.

Hoffmann und Irene verabschiedeten sich, dann klappte die Wohnungstür ins Schloß, und Sebastian fühlte die angenehm knisternde Schachtel Zigaretten in seiner Hosentasche. Immerhin, so ziemlich eine ganze Schachtel Westzigaretten hatte er noch. Er erhob sich mühsam vom Sofa, suchte ein Streichholzheftchen aus der Joppentasche und zündete sich eine Overstolz aus der knisternden Packung an. Dann ging er zum großen Tisch mit den Papierstapeln – alles gefaltete Flugschriften für den Osten. Er zog einige Male an der Zigarette, legte diese dann vorsichtig auf dem Aschenbecher ab und schwankte, ein wenig trieselig im Schädel, ins Bad, machte sich im Gesicht frisch und ließ sich kaltes Wasser über die Pulsadern der Handgelenke laufen. Zurück im Zimmer drückte er die noch qualmende Zigarette aus, schleuderte die Schuhe von den Füßen, zog sich Jackett, Hose und Strümpfe aus, wickelte sich in eine Wolldecke und rollte sich auf dem in den Federn knackenden Sofa zusammen. 

Tageslicht sickerte durch die Gardinenspalten. Er wußte gleich, wo er war und schaute auf die Armbanduhr, hielt sie sich dicht vor die Augen, eine messingfarbene Kienzle, die seine Großmutter ihm zum sechzehnten Geburtstag geschenkt hatte. Es war tief dämmrig im Zimmer. Er kniff die Augen zusammen, kurz vor neun war am Zeigerstand zu erkennen. Um halb drei hatte er sich in die Decke gewickelt. Gut sechs Stunden Schlaf mußten reichen. Wie hatte Hoffmann gesagt? Wenn Sie gehen, ziehen Sie einfach die Tür hinter sich zu. Er richtete sich auf, pellte sich aus der Decke, kam auf die Füße und zog die schweren Gardinen zurück. Draußen begann ein grauer Tag. Eine baumbestandene kopfsteingepflasterte Straße war zu erkennen, die Laternen brannten noch im Morgendämmern. Schwarzes kahles Gebüsch erkannte er in Vorgärten hinter Zäunen vor gelbgrauen Jugendstilfassaden. Gutbürgerlich nannte man so eine Gegend.



Nachdem er im Bad geduscht hatte, frische Handtücher fanden sich auch, ging er über den Flur, das Parkett knarrte etwas, in die hell geflieste Küche. Aus dem Fenster dort, die Scheibengardinen hatte er ein wenig beiseite geschoben, reichte der Blick in einen von Hinterhausfassaden umstellten Hof mit bräunlichen Rasenflächen, struppigen Sträuchern, immergrünen Rabatten und ziegelfarbenen Plattenwegen zu Haustüren an allen Seiten. Viele Fenster sahen ihn an in grauverputzten dreistöckigen Fassaden ringsum. In einigen brannte Licht. Dieser eingemauerte Hofgarten dort unten wirkte eng, irgendwie zusammengeschoben. Das gefiel ihm nicht, der Anblick, der Hof, der Garten, ein tiefhängender grauer Himmel darüber. Er zog die Gardine wieder vor die Scheiben und knipste das Licht an. Es fiel aus einer halbkugelförmigen Milchglasschale von der Decke.



Bohnenkaffee fand er gleich fertig gemahlen in einer verschließbaren Büchse und ein Gerät daneben, vernickeltes Metall, sicherlich eine Kaffeekochmaschine, mit der er aber nichts anzufangen wußte. Er ließ lieber die Finger davon und machte sich Wasser in einem Topf auf dem Elektroherd heiß. Das gelang ihm auch, und er brühte sich den gemahlenen Kaffee in einer Tasse auf. So tat das auch seine Mutter manchmal, wenn sie ein paar Bohnen in einem Päckchen von Verwandten oder Bekannten aus dem Westen erhalten hatte. 

Angenehm zog Kaffeeduft durch die Küche, bloß zu essen fand er nichts. Im Kühlschrank standen lediglich einige Sektflaschen. Alkohol war jedoch das, wonach ihn im Augenblick am allerwenigsten verlangte. Der heiße Kaffee war das reinste Labsal, wirkte vom Kopf bis hinein in die Zehen und Fingerspitzen. Solch einen Kaffee sollte man öfter haben, und er schlürfte mit gespitzten Lippen das schwarze Getränk, bis die Watte allmählich aus dem Kopf wich.

Ein Telefon fand sich auch. Er nahm den Hörer ans Ohr, vernahm deutlich das Freizeichen und legte wieder auf. Schön wärs, wenn man jetzt zu Hause anrufen könnte. Aber er kannte ja nicht mal jemanden aus der Nachbarschaft, den er hätte anrufen können. Fast niemand hatte Telefon. Ja, früher ... Er erinnerte sich an Telefonstreiche aus der Kindheit, noch im Krieg, da hatte sein älterer Bruder einfach irgendeine Nummer gewählt und irgendwelchen Unsinn erzählt. Einmal hatte er einem Fräulein vom Amt ein Wunschkonzert mit der Ziehharmonika gegeben. Nach dem Krieg gabs einfach keine Telefone mehr. Möglicherweise sollten hier Kontakte beschränkt bleiben. Jedes Telefon mehr erforderte einen höheren Abhöraufwand. Das alles ging ihm durch den Kopf, während er das schwarzglänzende Telefon auf dem Tisch mit Blicken streichelte. Dann nahm er wieder den glatten kühlen Hörer in die Hand, hielt ihn ans Ohr und vernahm das Freizeichen, dieses ferne Tuten, wählte zögernd mit der Drehscheibe eine beliebige Nummer und hörte das langgezogene Anschlußtuten. Schließlich eine weibliche Stimme, die einen Namen nannte, den er vor Schreck nicht gleich verstand. „Hallo … hallo!“ hatte er die weibliche Stimme im Ohr. Danach legte er lieber auf. Na bitte, es ging. Ein Blick auf die Uhr sagte ihm, daß er los mußte. Völlig unklar, wann gegen Mittag ein Zug von Königswusterhausen Richtung Cottbus fahren würde und wann dann einer von Lübbenau über Calau nach Großräschen.

Bevor er ging vergewisserte er sich noch des Zettels, den er von Hoffmann erhalten hatte, fand ihn in der Seitentasche des Jacketts, prägte sich noch einmal die Telefonnummer ein, rollte ihn zu einem Kügelchen zusammen und ließ es in eine Vase auf dem Garderobenschränkchen im Flur fallen. Wo, wenn nicht dort, war es sicher. Würde er diese Nummer jemals wählen? Höchst brisant, das war ihm klar, gefährlich, durchaus gefährlich … aber das allein war es nicht, da waren noch seine Eltern, Geschwister, seine Familie … Mit diesen Überlegungen ging er, nachdem er die Wohnungstür hinter sich ins Schloß gezogen hatte, die läuferbelegte Treppe hinab. Würde auch die Familie bedroht sein? Wenn, also wenn er mitmachen würde, wenn er Hoffmann zusagte, dann dürften die nichts erfahren, gar nichts wissen … Auch Irene würde ein Problem sein. Sie durfte nun nichts genaueres mehr erfahren. Andererseits würde sie ja auch bald nach Westdeutschland ausgeflogen werden. In Berlin durfte kaum ein Flüchtling bleiben, außer er war Ostberliner.

Er sah auf die Uhr, als er gegen zehn durch den Vorgarten auf den Bürgersteig trat. Auf dem Weg zur S-Bahn hatte er sehr bald kalte Füße in seinen schweinsledernen Halbschuhen und eiskalte Hände in den Joppentaschen, obgleich es gar nicht so kalt zu sein schien. Er sah schließlich Leute, die in offenen Mänteln liefen, ihn aber schauerte es. Er vergrub die Hände tiefer in den Taschen und zog den Kopf in den Kragen.

Am Bahnsteigkiosk kaufte er sich für umgerechnet sechs Ostmark eine Tafel Schokolade. Die meisten Geschäfte nahmen auch Ostmark zum momentanen Kurs von 1:5. Die Tafel war aufgegessen, noch bevor der S-Bahnzug einfuhr, der ihn über die Bahnhöfe Zoo, Friedrichstraße, Ostkreuz, Eichwalde – dort patrouillierte stets sowjetisches Militär auf den Bahnsteigen – nach Königswusterhausen bringen würde. Er mußte dann gleich nach dem Anschlußzug Richtung Calau fragen. Auch wenn die vergangene Nacht ihm etwas unwirklich vorkam, geschlafen hatte er jedenfalls traumlos. Also würde er sich entscheiden müssen und zuvor seinem Freund Hans-Peter vom Besuch bei Irene und was sich dabei zugetragen hatte, berichten. Und fragen würde er ihn, weshalb er nicht wie verabredet mitgefahren war. Aber dann wäre wahrscheinlich alles anders verlaufen. Sebastian fror noch immer, obwohl nun die Hände nicht mehr eiskalt waren. Die Schokolade tat ihre Wirkung. In Königswusterhausen erreichte er gleich einen Eilzug, der ohne Halt bis Lübbenau durchfuhr.

Der Personenzug über Calau nach Großräschen ließ dann aber auf sich warten. Zwei Stunden Aufenthalt. In der Lübbenauer Bahnhofsgaststätte hoffte er endlich auf irgendwas Eßbares und es gab in der Tat Bockwurst. Ein seltener Glücksfall. Die Gelegenheit beim Schopfe fassend, fragte er an der Theke dann auch gleich nach zwei Würsten mit Brot und Senf. Das waren fast schon wieder die letzten aus dem Heißwasserkessel. Glück mußte der Mensch haben, auch wenn er sechs Mark dafür hinlegen durfte. Beim Hineinbeißen bespritzte ein dünner Wasserstrahl ihm Hemd und Jackett. Weiß der Henker, was die hier für Pellen benutzten, zäh und dehnbar wie Gummi. Jedenfalls war dann der größte Hunger erst einmal gestillt. Danach bestellte er sich noch ein „Heißgetränk“, dessen Geschmack zwischen Frucht und Süßstoff nicht zu definieren war. Irgend etwas Chemisches, auf alle Fälle aber heiß, man konnte sich die Lippen am Glas verbrühen. 

Er saß an einem Ecktisch mit Blick durchs Fenster auf die Straße vor dem Bahnhof und erinnerte sich daran, wie er als kleiner Junge mit seiner Großmutter in Lübbenau zu einem Spreewaldausflug per Bahn angekommen war. In der Erinnerung war ihm, als ob der Bahnhof damals, das war noch mehr zu Anfang des Krieges, weit außerhalb der Stadtgrenzen gelegen hatte. Der Bahnhof mit einem Ausbesserungswerk dahinter lag zwar am Rande des Ortes, doch Häuser gab es in der Nähe schon, Häuser, die auch damals bereits dort gestanden haben mußten.

Viel später war er mit zwei Schulfreunden im Spreewald Paddelboot gefahren. Amüsiert erinnerte er sich daran, daß keiner von ihnen eine Ahnung vom Paddeln gehabt hatte, als sie sich einen Dreisitzer mieteten. Lässig waren sie ins Boot geklettert, er selbst ganz hinten. Die Sitzordnung war reiner Zufall. Und dann, er grinste, dann stießen sie mit den Paddeln ab – auch das vielleicht noch in gekonnter Haltung. Danach begann das Chaos, die Paddel verhedderten sich, das Boot bewegte sich zwar, aber im Zickzack von einem Ufer zum anderen auf dem kurzen Stichkanal zur Spree. Nichts blieb von der gespielten Könnerschaft. Am späten Nachmittag dann endlich beherrschten sie das Paddeln im Dreier. Perfekt fuhren sie schließlich zur Rückgabe vor. Sportlich sprangen sie aus dem schwankenden Boot ans Ufer, mußten sich dann aber beeilen, um den letzten Zug nach Großräschen noch zu erwischen.

In den vielen Spreewaldkanälen hatten sie sich planlos verfahren. Dabei konnten sie noch von Glück reden, denn ohne Karte findet man sich aus den weiten Wiesen und Wäldern, dem Kanal- und Grabengewirre dort kaum noch heraus, aber Karten gab es nicht. Nur zufällig konnten ihnen Spreewaldbauern, die sie trafen, den Rückweg erklären. Den letzten Zug zu verpassen hätte schließlich bedeutet im Stroh irgendeiner Scheune übernachten zu müssen. 

Sebastian sah auf die Uhr, die Zeit war schnell vergangen. Als er aus dem Bahnhofsgebäude trat, schlug ihm feuchte Kälte entgegen, die Luft war dunstig. Am Abend würden hier sicher dicke Nebel aufsteigen. Der sumpfige Boden und die ziemlich kalte Luft dazu, da war Nebel programmiert. So wartete er, die Hände tief in den Taschen, den Bahnsteig auf- und abgehend, auf den Zug, der ihn nach Hause bringen sollte. Er war müde.

Als der Zug endlich einfuhr, suchte er sich ein Raucherabteil. Die Schachtel Westzigaretten knisterte schließlich verlockend in seiner Joppentasche. Bei einer guten Zigarette würde er sich auch morgen mit Hans-Peter über die Vorgänge und Erlebnisse in Westberlin beraten, überlegte er mit Blick durchs Abteilfenster in die draußen vorbeiziehende Landschaft: Wiesen, Koppelzäune, Buschwerk, Waldstücke und weite Felder in früh heraufziehendem Abenddunst. Der Freund wußte ja, daß er, Sebastian, Flugblätter angefertigt und verteilt hatte. Sie hatten Texte auch schon gemeinsam verfaßt. Er vertraute seinem Freund. Es ging gar nicht anders. Stets mußte in der Öffentlichkeit überlegt werden, was man wo und wann sagen konnte. Jeder brauchte jemanden, mit dem er sich aussprechen konnte, bei dem er so reden durfte, wie er dachte.

In der Familie war Vertrauen selbstverständlich, das war gut und längst nicht überall so, das wußte er von diversen Schulkameraden, wenn der eine Bruder zum Beispiel ein glühender Kommunist war, und der andere ihn für bekloppt erklärte, wenn der Vater Stasispitzel war und die Mutter diesen Arbeiter- und Bauernstaat total ablehnte war Vertrauen dann nicht mal mehr ein Wort.

Der Bummelzug hatte bereits an einigen kleinen Stationen gehalten. Im Abteil waren nur wenige Leute. Eine ältere Frau und ein alter Mann saßen einander gegenüber. Dazu vier junge Frauen, zwei junge Männer und an der Tür stand die ganze Zeit ein Mann in einem grauen Wintermantel mit einem braunen Hut auf dem Kopf, der zum Fenster hinaussah und eine Zigarette nach der anderen rauchte. Kettenraucher oder aufgeregt sagte Sebastian sich.

Eher aufgeregt, entschied er schließlich und zündete sich selbst eine Zigarette an. Das Streichholzheftchen stammte aus der Weinstube vom letzten Abend. Solche Heftchen waren dort auf jedem Tisch plaziert, leuchtende Farben auf fester Glanzpappe. Die Farben, überhaupt die ganze gediegene Qualität solcher Kleinigkeiten wie dieses Streichholzheftchen, dabei ließ er dessen glatte Oberfläche durch die Fingerspitzen gleiten, faszinierten ihn wie die meisten Menschen im grauen Osten. Vieles gewann so Symbolcharakter für eine hellere, buntere Welt, die bei manchen fast schon paradiesische Vorstellungen hervorrief. 

Alles auf Schulden gegründet verlautete seitens der Genossen, Schulden, die die DDR nicht hätte. Der Arbeiter- und Bauernstaat, der erste auf deutschem Boden, sei schuldenfrei und man würde den imperialistischen Westen in wenigen Jahren aus eigener Kraft überholen. So klang es offiziell, stand es in den Zeitungen, tönte es aus Rundfunkgeräten, blickte es allenthalben von Transparenten und Plakaten auf den kleinen, grauen, einzelnen Bürger herab.

Sebastian schaute blicklos zum Abteilfenster hinaus. Das konnte nur schlimmer werden, sagte er sich. Hier mußte er weg! Die Mädchen, die er gestern im Flüchtlingslager gesehen hatte, waren auch nicht älter gewesen. Im Westen ist man erst mit einundzwanzig mündig. Das wären noch lange Jahre... In Gedanken ging er die von Hoffmann erhaltene Telefonnummer durch. Gespannt war er auch, was sein Freund Hans-Peter dazu sagen würde. In der eigenen Familie wollte er nicht darüber reden, denn Mitwisserschaft, auch in der Familie, war ja fast so schlimm wie Täterschaft. In den Zeitungen standen auch dauernd Meldungen über enttarnte Agenten des Klassenfeinds, Spione, Diversanten, Mitwisser und Täter des kriegslüsternen Imperialismus – alle zu hohen Zuchthausstrafen verurteilt.

Eine politische Opposition gab es halt nicht, keine Meinungsfreiheit, dafür tausend Tricks der Verstellung, tausend Variationen der Heuchelei – also mußte man zum Täter werden und dadurch auch zum Verfolgten. Im neuen Jahr würde er nach Westberlin fahren und dort anrufen. Hier jetzt im Zug, kurz vor dem Halt in Calau, hatte er sich entschieden, unabhängig davon, ob sein Freund mitmachen würde oder nicht. Hans-Peter mußte er die Mitwisserschaft aufhalsen. Er sollte sich gleichfalls entscheiden, so oder so.

Dieser Tag im November des Jahres 1952, ein Sonntag, ein naßkalter Tag wie viele in dieser dunklen Jahreszeit, war doch ein besonderer für ihn. Eigentlich sollte er sich den bereits entschwindenden Streckenabschnitt merken, an dem er sich endgültig entschieden hatte. Er hatte einfach ein Gefühl, das tun zu sollen und so erhob er sich von seinem Platz und blickte, den Kopf gegen die Abteilfensterscheibe gelehnt, in die zurückfliegende Landschaft hinaus. Ein niedriges Brückengeländer huschte eben vorüber, das wollte er sich merken auf der Strecke vor Calau. 

Als er schließlich in Großräschen ankam und vom Bahnhof über den Marktplatz ging, erschien ihm sein Heimatort doch recht trist. Kleine Fenster in niedrigen Häusern, die bereits erleuchtet waren. Ein paar Läden im Hintergrund und dann der „Kurmärker“, ein alter Gasthof, einst eine Poststation an der Reichsstraße 1, früher Adolf-Hitler-Straße, davor Calauer Straße, jetzt Ernst-Thälmann-Straße, die er entlang ging. Die Straße, eine Allee alter Ahornbäume, deren hohes Geäst sich bereits in der Dunkelheit verlor. Nun, zu Hause angekommen, spürte er die Müdigkeit wieder. Seiner Mutter berichtete er lediglich, daß er Irene Sasse im Flüchtlingslager in Berlin getroffen hatte, eine wunderschöne große Villa, die er eingehend schilderte. Dort habe er auch übernachten können, log er. Eine Notlüge, eine notwendige Lüge. 

An diesem Abend ging er, ganz gegen seine sonstige Gewohnheit, sehr zeitig schlafen. Im Bett ließ er den vergangenen Abend noch einmal Revue passieren, erinnerte sich der Gespräche und der Hinweise auf Gefahren, die ihm drohten, wenn er sich in dieser Weise in die Weltpolitik einmischen würde. Doch langjährige Zuchthausstrafen stünden ihm ja bereits ins Haus, wenn er nur selbstgemachte Flugblätter verteilte, und das hatte er längst getan. Zuchthaus ebenso, wenn er den Staat öffentlich kritisierte, etwa in der Kneipe oder bei der Arbeit und damit den Tatbestand der Boykotthetze oder Staatsverleumdung erfüllte. Die Wirksamkeit seines künftigen Widerstands wäre natürlich unvergleichlich viel größer, sagte er sich.

Durch den Türspalt über dem Boden fiel ein gelblicher Lichtstreifen ins dunkle Zimmer. Gedämpft hörte er Stimmen aus der Diele … Im Westen, im Westen bleiben, überlegte er, raus aus dem Osten solange es noch ging. Er müßte allein gehen, mit seinem Freund Hans- Peter vielleicht...Aus seiner Familie traute sich das niemand zu. Da waren die Freunde, die Familie, die Gewohnheit, so mies auch sonst alles war, blieb doch vieles vertraut, war irgendwie Heimat. Aber Hausbücher, hieß es, sollten bald angelegt werden. Alle Besucher würden sich dort eintragen müssen, kontrolliert vom Hausobmann – ob Verwandte oder Bekannte, vor allem aber wohl die aus dem Westen wie sein Onkel Georg, den es nach Goslar am Harz verschlagen hatte. Aus Breslau nach Goslar, über Warschau, Kiew, Stalingrad. Ein weiter Weg von der Oder zur Wolga und zurück bis an die Gose.

Sebastian erinnerte sich an den Besuch dieses Onkels aus dem Westen vor gut zwei Jahren, der sich über die Preise in den neuen HO-Läden nicht hatte einkriegen wollen. Er habe im Westen geglaubt, das seien Hirngespinste, diese Preise, von denen er gehört hätte. Ein Dreipfundbrot dreißig Mark, ein kleines Schweinsohr aus Blätterteig fünf Mark. Eine Schachtel Sacharin ebenfalls fünf Mark. Dabei waren das Köstlichkeiten, die es bis dahin überhaupt nicht gegeben hatte. Ein Pfund Butter fünfundzwanzig Mark … aber wo hatte es, außer ausnahmsweise auf Kartenzuteilung, sonst Butter gegeben? Auf dem Schwarzen Markt, allerdings nicht in Großräschen. Nach dem Preis der Freiheit hatte er nicht gefragt, dieser Onkel, die hatte er dort im Westen gratis. Dafür sprach er von der Arbeitslosigkeit und davon, daß es zwar alles gäbe, man sich aber nur das wenigste leisten könne. „Lebensmittelkarten?“ hatte er gesagt, nein, die gäbe es im Westen längst nicht mehr. 

Als ob es nur allein um Brot und Sacharin ginge, sagte Sebastian sich, indem er im Bett seine Einschlafstellung einnahm. Zugeteilte Einkellerungskartoffeln reichten ja auch nur bis in den Frühsommer. Dann galt es stets die Monate bis in den Herbst aus dem Garten zu leben, vorausgesetzt man hatte einen...Brot und Spiele … Jugendfestspiele, Sport und Technik, FDJ, Aufmärsche mit Tschingderassabumm, Uniformen, Gelöbnisse... und auch der Schießsport war fast schon wieder Pflicht. Luftgewehre auf Rummelplätzen, gegen alle davor verbreiteten Parolen, natürlich unter Kontrolle der Partei, versteht sich von selbst – dann sind alle Waffen Friedenswaffen für den gerechten Krieg.



2.

Hans-Peter Sasse fuhr auf seinem Fahrrad, die Schulmappe auf den Gepäckträger geklemmt, über die Asphaltstraße den steilen Berg aus Altdöbern hinauf. Das war sein Schulweg, neun Kilometer bis Großräschen. Dort gab es nämlich keine erweiterte Oberschule. Also mußte er diese Straße täglich fahren wie jetzt bei diesem feuchten Novemberwetter, aber auch bei Eis und Schnee oder in brütender Sommerhitze, die dann über der sich schnurgerade dahinziehenden Asphaltchaussee flimmerte. Jetzt im Spätherbst war es früh um sieben noch dunkel. Nun auf dem Heimweg am frühen Nachmittag hatte er auch gerade noch zwei Stunden Tageslicht. Oben auf dem Scheitelpunkt, bevor die Chaussee in den Kiefernwald eintauchte, blies ihm der feuchtkalte Wind direkt ins Gesicht, gegen den er mit der Steigung zusätzlich anzukämpfen hatte. Im Wald angekommen herrschte fast Windstille und die Straße fiel von da an permanent ab. Großräschen lag ja in einem Urstromtal. Überall in den Wäldern traf man noch auf Hügel feinsten weißen oder gelblichen Sandes, der im Sonnenlicht durch die Kiefernstämme flimmerte.

Und noch etwas anderes gab es in diesen Wäldern, in denen gegen Ende des Krieges heftige Kämpfe getobt hatten, bevor die Russen Berlin erreichten, und das war gerade mal gut sieben Jahre her. Überall fand man Holzkreuze mit ausschließlich deutschen Stahlhelmen darauf. Die Russen lagen auf sowjetischen Friedhöfen. Überall konnte man aber auch noch Waffen verschiedenster Art in den Wäldern finden, deutsche Karabiner K 98, russische und deutsche Schnellfeuergewehre, Maschinenpistolen, Kalaschnikows mit typischen Rundmagazinen, aber auch deutsche mit Stabmagazin und Munition in Mengen für alle Waffenarten, alles, was das Herz vierzehnjähriger Jungen damals hatte höher schlagen lassen.

Als die Polizei ihnen einmal auf der Spur war, zogen sie sich mit Waffen und Munition ins ausgedehnte Tagebaugelände Großräschens zurück, um dann dort ihre Schießübungen zu veranstalten und die Waffen sicher zu verstecken. Dort lagen sie noch immer wohlverwahrt. Hans-Peter grinste breit in Erinnerung daran, wie sie die Polizei damals ausgetrickst hatten. 

Das Haus, in dem er wohnte, war ein gediegenes einstöckiges Anwesen in einem parkähnlichen Garten, einst ein Haus für leitende Ilse-Angestellte. Parterre wohnte noch der pensionierte Hauptbuchhalter der ehemaligen Ilse-Bergbau AG, Zimmer, mit Frau und Scotchterrier Arco, der jeden am Zaun verbellte, der draußen auf dem Bürgersteig vorbeiging. Am Gartentor stieg Hans-Peter vom Rad, Arco erkannte ihn, schwieg und blieb auf der Terrasse sitzen.

„Was gibt’s zu essen?“ Hans-Peter warf die Schulmappe mit Schwung aufs Bett in seinem Zimmer. Dort stand er einen Moment mit Blick durch ein großes Sprossenfenster hinaus in den Garten. 

„Nudeln“, kam die Stimme seiner Mutter aus der Küche. 

„Mit Tomatensoße?“

„Woher soll ich Tomaten nehmen?“ 

Hans-Peter, der seine Jacke in die Garderobe gehängt hatte, setzte sich an den Tisch in der Wohnküche. 

„Und erst Hände waschen“, forderte die Mutter energisch, eine kleine Frau mit einst schwarzen, nun stark graumelierten, glatt zurückgekämmten Haaren. Mit hochgekrempelten Ärmeln wirtschaftete sie in einer blauen Kittelschürze am Herd. 

„Ich gehe ja schon“, sagte der Sohn und wusch sich die Hände über dem Ausguß in der Küche. Ein scheußlicher Geruch, diese Seife... Scheußlich auch, daß er nicht wußte was mit Sebastian in Berlin gewesen war. Irgendwas muß da geschehen sein, der wäre doch sonst nicht über Nacht geblieben. Wo der wohl übernachtet hatte? In der Königsallee? Von solcher Möglichkeit hatte seine Schwester aber noch nie was gesagt. „Ich muß nachher gleich zu Sebastian“, erklärte er, während seine Mutter ihm den Teller mit Nudeln in brauner Soße vorsetzte. Während er aß, erläuterte er ihr die Dringlichkeit des Treffens mit seinem Freund:   

„Der war doch in Berlin bei Irene.“

„Davon weiß ich aber nichts.“

„Also wir wollten eigentlich beide am Sonnabend fahren.“

Auch das sei ihr neu, sagte die Mutter und setzte sich auf einen Stuhl am Küchentisch.

Na ja, er habe das vertrödelt, räumte der Sohn ein. Als er daran gedacht habe, sei gar kein Zug mehr gefahren, also von Lübbenau aus. Einen Bummelzug von dort nach Berlin hätte er noch bekommen können. Darauf habe er dann aber lieber ganz verzichtet.

„Das kann auch nur dir passieren“, sagte Frau Sasse, die ihrem Sohn ein wenig erstaunt zugehört hatte. „Warum erfährt man davon erst jetzt? Zuverlässigkeit und Pünktlichkeit“, setzte sie hinzu, „sind ja nun nicht gerade deine Stärke.“ Und was sie eigentlich bei Irene gewollt hätten, wollte sie wissen. Ein Flüchtlingslager sei ja nun weiß Gott kein idealer Besuchsort.

„Ach, nur mal so gucken wie’s dort ist.“ 

„ Und wie wolltest du denn die Fahrt bezahlen?“

„Vom Taschengeld. Ich hab’ doch noch was.“

„Konntest du deinen Freund denn nicht gestern treffen?“

„Das ist’s ja eben!“ Und er sah vom Teller auf. „Der kam doch erst Sonntagabend.“

„Wie denn das?“ staunte seine Mutter.

„Keine Ahnung“, Hans-Peter hob dazu die Schultern. „Seine Eltern wußten ja gestern nachmittag auch noch nichts.“

„Und woher weißt du, ob er nun zurück ist?“

„Weiß ich nicht, denke aber sicher, daß er da ist. Schließlich bleibt der doch nicht gleich tagelang weg.“ 

„Das könnt ihr euch wohl nicht vorstellen“, sagte die Mutter und betrachtete dazu ihren Sohn, „daß Eltern sich Sorgen machen.“

„Sebastian ist ja fast achtzehn“, warf Hans-Peter ein. „Was soll schon passieren?“

„Was alles passieren kann, darf man sich gar nicht ausdenken“, erklärte die Mutter und winkte ab.  

„Also komm …“ Hans-Peter lehnte sich im Stuhl zurück, „passieren kann auch, daß ich nachher über die Straße gehe und umgefahren werde“, und er schob dabei seinen leergegessenen Teller von sich. 

„Das ist für mich kein Argument, aber lassen wir das Thema“, sagte Frau Sasse. „Und wie ist es mit Schularbeiten?“

„Das mache ich schon.“ 

„Also ich“, sagte sie, „ich sehe dich recht selten dabei.“

„Das solltest du schon mir überlassen“, erwiderte Hans-Peter. „Und außerdem hast du davon sowieso keine Ahnung.“

„Aber du mußt doch was tun, mußt lernen, wenn du weiterkommen willst.“

„Weiß ich doch gar nicht, ob ich das will … aber egal wie, das bißchen mache ich früh in der Schule.“

„Bei dir ist es immer das bißchen.“

„Was soll’s“, erklärte er, „bisher bin ich doch gut durchgekommen. Was willst du mehr?“

„Ja bisher“, entgegnete seine Mutter, „bisher und mal gerade so durchgekommen, das reicht nicht. Unsere Eltern“, sagte sie, „haben uns nicht auf die höhere Schule geschickt, und ihr tut so, als ob man euch damit was antäte.“

„Und Irene? Warum mußte die kein Abi machen?“

„Warum“, sagte Frau Sasse, „saudumme Frage. So gut war sie in der Schule nun mal nicht,. Außerdem ist sie ein Mädchen, wird eher heiraten und eine Familie haben.“

„Was heißt Familie! Ich vielleicht auch …“ unterbrach grinsend der Sohn. „Kann man das wissen?“

„Ja, das hat aber noch Zeit. Wie wolltest du eine Familie ernähren? Als Hilfsarbeiter? Du hast doch nichts gelernt, keinen Beruf, nichts.“

„Mag sein“, sagte Hans-Peter, „aber Vati hat doch auch nichts ausgelernt.“

„Was weißt du schon von der Zeit damals. Außerdem ist das unwichtig, du bist schließlich nicht dein Vater. Du hast heute Chancen, die er damals nicht hatte.“

„Dauernd das mit den Chancen heute“, maulte der Sohn, „das ödet mich langsam an. Außerdem hat Vati ja heute auch Chancen, die er früher nie gehabt hätte.“

„Das kannst du überhaupt nicht beurteilen!“ Damit beendete Frau Sasse das Gespräch und verließ die Küche. 

„Klar“, rief der Sohn ihr nach, „früher haben wir in den Arbeiterhäusern gewohnt, in der Ilsestraße, das weiß ich noch genau. So wie hier hätten wir nie wohnen können.“

„Dein Vater ist eben heute wer“, rief seine Mutter aus dem Badezimmer, „er ist in der Partei und Fahrbereitschaftsleiter der ganzen ‘Tatkraft’. Bringe es erstmal soweit, dann kannst du kritisieren.“

„Parteiprotektion“, erklärte der Sohn in abwertendem Ton. 

„Sei zufrieden, daß es so ist. Hat auch sein Gutes für dich“, rief sie, „du mußt es nur nutzen.“

„Bin kein Protektionsknabe“, erklärte er, nahm seine Jacke und verließ die Wohnung. Immer diese Drängelei – mach Schularbeiten, schreib gute Noten... denk an die Chance. Studieren sollte er, Akademiker werden, sagte seine Mutter. Er sollte es mal besser haben als sein Vater. Dabei hat der’s jetzt gut, sagte sich Hans-Peter, als Hilfsarbeiter mit Volksschule und jetzt Abteilungsleiter mit Wohnung in einer Villa für Ilse-Prokuristen. Eine innere Unruhe hatte ihn aus der Wohnung getrieben, vielleicht war es auch nur schlechte Laune. Außerdem ödete ihn die Schule an. Kein anheimelndes Wetter draußen, stellte er unzufrieden fest, aber noch Tageslicht. Er schob sein Fahrrad vor das Gartentor, stieg auf und fuhr einfach die Straße entlang Richtung Ilseberg und diesen in den Pedalen stehend dann hinauf, rechter Hand an der 

„Kaiserkrone“, einem ehemaligen Ilse-Kasino vorbei. Oben angekommen sah er dann die Ruine der in den letzten Kriegswochen zerbombten Villa Generaldirektor Klitzings. Die hatten dort am Abend vor dem Bombenangriff, so wurde jedenfalls erzählt, noch ganz groß gefeiert, zusammen mit General Schörner und Offizieren seines Stabes, erinnerte Hans-Peter sich. Der hatte damals, die Front näherte sich bereits der Oder, sein Generalstabsquartier für ein paar Tage nach Großräschen verlegt. Massen von Bomben der Amerikaner gingen damals deswegen dort nieder. Große Zerstörungen und weit über hundert Tote waren das Ergebnis.

Beim letzten Teilstück des Berges wurde ihm die Puste knapp. Am Ende der Steigung atmete er tief durch und fuhr weiter Richtung Senftenberg, um jedoch bald in den ersten Weg links abzubiegen, in zugeschüttetes Tagebaugelände hinein, auf beiden Seiten noch junges Kiefern- und Birkengehölz, die Bäumchen aber schon hoch wie ein Einfamilienhaus. Zu dieser Jahreszeit ein düsterer Weg. Die Kiefern finster, dazu die weißen Birkenstämme und einzelne Erlen, schwarz und kahl. Der Weg bedeckt mit moderndem Laub. Nachdem er dort eine ganze Weile entlanggerollt war, schob er das Rad ein Stück weit ins Gestrüpp und ging nachdenklich, den strengen Herbstgeruch nach feuchter Erde in der Nase, zu Fuß weiter. Die kalte Luft ließ ihn frösteln. Bald würde Winter sein – der eisglatte Schulweg oder hoher Schnee am Morgen, Frost und schneidender Wind dazu... Er stellte den Jackenkragen hoch, hob die Schultern, zog den Nacken ein und schob die Hände in die Taschen seiner Jacke aus rostbraunem Stoff eines abgetragenen Wintermantels seiner Mutter. Die dunkelblaue Skibundhose zeigte sich am Gesäß und den Knien ein wenig abgewetzt, dazu trug er hohe Schnürschuhe seines Vaters.

Sebastian und er trafen sich oft, politisierten häufig, Probleme gab es zur Genüge: die Schule gab viele Anlässe, aber auch die ganz verschiedene Situation, in der beide sich befanden. Es handelte sich ja durch und durch um politische Verhältnisse, in denen sie lebten. Er war Arbeiterkind – und schon das, auch darüber hatten sie geredet, stellte eine Privilegierung dar, die vom so Privilegierten weder zu wollen noch abzulehnen war. Sein Freund Sebastian zum Beispiel durfte keine weiterführende Schule besuchen. Sebastian, das war ihnen beiden sonnenklar, unterlag schlicht staatlicher Ausgrenzung – wobei wohl dieser Lehrer Langenbach zu besonderer Verschärfung beigetragen hatte. Mit seinen Eltern konnte Hans-Peter darüber nicht reden, die fanden daran nichts auszusetzen, erinnerte er sich dort auf dem Weg in die Kippen. So seien nun mal die Verhältnisse im Klassenkampf, würde sein Vater erklären und die Mutter wiederum malte dem Sohn eine bürgerliche Zukunft aus, möglichst eine akademische, mit Häuschen, Auto und Familie. Denk doch bloß, hatte sie ihm mal begeistert erklärt, wenn die Leute Herr Doktor zu dir sagen. Und sein Vater sprach von der führenden Rolle der Partei, die schließlich unverzichtbar sei.

Das Sein bestimme letztlich das Bewußtsein. Erziehungsdiktatur, erinnerte Hans-Peter sich, nannte sein Freund das. Der Waldweg, den er entlangging, verlor sich allmählich in einer weiten Fläche gelblichen Sandes, verstreut bewachsen von nur noch wenigen niedrigen Birkenstauden und verkümmertem nacktem Erlengesträuch, bis auch diese Fläche abbrach und zig Meter tief hinabstürzte. Vom Regen ausgewaschene Rinnen im Sand zogen sich hinab bis zu einem weiten See, dessen Wasser in Ufernähe von orange bis dunkelrot schillerte, um dann von grünlich in dunkleres Blau und tiefes Schwarz überzugehen. Die einen nannten diesen See, der ja ein Grubenteich, ein riesiges Baggerloch war, den roten See. Andere wiederum sprachen vom grünen See. Wie auch immer, das Wasser jedenfalls schmeckte widerlich sauer. Und beim Baden bekam man eine rauhe Haut. Als Kinder hatten sie dort oft gespielt und auch gebadet. Nach einigen Metern, erinnerte er sich noch, als er dort zum See hinabblickte, fiel dessen Grund steil ab, und das Wasser wurde sehr kalt. Mindestens sechzig Meter, hieß es, sei der See tief. Es ertranken darin immer wieder Menschen. Der Bruder eines Schulkameraden war dort umgekommen.

Man sprach von eisigen Strömungen in diesem Grundwassersee, der da wie ein verzaubertes, verwunschenes Wasser lag, ein riesenhaftes starres Auge, geheimnisvoll, bösartig, ohne Wimpernschlag. Das Betreten des ganzen Tagebaugeländes und vor allem das Baden in diesen tückischen Grubenteichen war seit eh und je verboten. Zu überwachen waren diese Gebiete allerdings nicht. An der gegenüberliegenden Seite des Sees stiegen von dessen Ufern ebensolche zerklüfteten Sandhänge wie die, an denen Hans-Peter stand, steil hinauf und oben dehnte sich kilometerweit Wald. Es gab in der Gegend noch mehrere ähnliche Seen, kleinere und größere. Es war ein verlassenes und eben auch verbotenes Gebiet mit vielen Kaninchen, Füchsen, Rehen, Wildenten und verschiedenen Vogelarten. Eine künstliche Landschaft, einsam und wild. Früher war er dort seltener gewesen. Sebastian und er gingen nun aber öfter dorthin. Es gab auch Gebiete bis an den Horizont, die an Wüsten erinnerten, zumal an heißen Sommertagen, an denen die Luft über dem Sandmeer flimmerte, denn es waren ja Wüsten, wenn auch künstliche, jedoch von Wind und Regen über Jahre geprägt.

Hans-Peter blickte auf. Es war ihm, als ob der Himmel sich herabsenkte, doch war es nur die Dämmerung, die aus dem zerklüfteten Land und dem See in der Tiefe als Dunst allmählich aufstieg. Ein Blick auf die Armbanduhr sagte ihm, daß das schon mit rechten Dingen zuging um diese Jahreszeit. Keine Stunde mehr und es würde hier stockfinster sein. Langsam drehte er sich um und ging den Weg zurück zu seinem Fahrrad. Sebastian müßte auch bald zu Hause sein. Ihn mußte er dringend aufsuchen. Was war los gewesen in Berlin …? 
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Was los gewesen war? Sebastian hob leicht die Schultern. „So einiges“, sagte er. Dazu saßen sie beide im Hausflur bei Sebastian auf den Treppenstufen wie meistens, wenn sie sich bei ihm trafen. Das Flurlicht brannte und die Fernheizung wärmte. Sebastians Eltern hielten nicht viel von diesem Freund. „Ich habe Irene getroffen und das Haus auch gleich gefunden. Eine schöne Villa, in der die dort untergebracht sind“, erzählte er. „Aber entschuldige“, dabei griff er sich an den Kopf, „mir dreht sich noch immer alles vom stundenlangen Rechnen – also Holzeinschlag“, sagte er, „Zusammenzählen von Zahlenkolonnen und kubizieren, alles per Hand und im Kopf. Ich bin ja auch eben erst nach Hause gekommen, und ich hab’ doch kein Licht am Rad, wie du weißt. Es war ja schon dunkel. Da hat mir doch dieser saublöde Siegel, diese Polizistenkarikatur, also der hat mir doch wieder aufgelauert und Geld verlangt, das ich nicht hatte. Ohne Licht fahren verboten, also Strafe zahlen. Wo soll ich aber eine Lampe und einen Dynamo hernehmen?“ Dazu breitete er beide Hände aus. „Gibt’s doch nirgends zu kaufen, das weiß jeder. Da hat dieser Blödel mir am Hinterrad das Ventil aufgeschraubt. Eine Luftpumpe nehme ich natürlich nie mit, und so konnte ich dann vom ‘Kurmärker’ aus mein Rad noch hübsch nach Hause schieben. Ist ja auch nicht gerade gut für die Reifen.“ 

Dann wischte er sich mit der Hand über die Stirn. „Ja, also Irene und Berlin... Ich bin dort über Nacht geblieben, in Westberlin. Nicht in dieser Villa, sondern in einer kleinen Wohnung.“ 

„Wen kennst du denn da?“ fragte der Freund verwundert. 

„Na, ich hab’ schon einen Großonkel dort in Westberlin, aber das war es nicht. Der wohnt ja in Kreuzberg und ich war in Zehlendorf.“ Sebastian war sich auf einmal gar nicht mehr so sicher, wie Hans-Peter es aufnehmen würde, wenn er ihm das von Hoffmann und dem Nachrichtendienst erzählen würde, die Gespräche dort in der Weinstube und die Telefonnummer. Das war ja eine ganz verrückte Sache … „Was hältst du vom westdeutschen Nachrichtendienst?“ fragte er schließlich ganz unvermittelt. 

„Was für’n Dienst?“ 

„Nachrichtendienst“, wiederholte Sebastian, „westdeutscher Nachrichtendienst.“ Er sah Verwirrung in den Augen seines Freundes.

„Du meinst Geheimdienst?“

„Ja, Nachrichtendienst, Geheimdienst, ganz egal – aber nicht Ami und nicht Engländer.“

„Was ich davon halten soll? Keine Ahnung, ich kenne sowas nicht …“

„Aber ich“, erklärte Sebastian, „ich habe vorgestern Abend jemanden kennengelernt.“

„Was denn, vom Geheimdienst?“ 

Sebastian nickte.

Hans-Peter blickte ungläubig:„Ist das wahr?“

„Ja“, bestätigte Sebastian. 

„Mensch, gibt’s denn so ’was wirklich?“

„Aber sicher.“

„Und du nimmst mich auch nicht auf den Arm?“

„Weshalb sollte ich? Das Ganze ist viel zu ernst. Es geht nämlich auch darum, ob du mitmachen würdest.“

Hans-Peter lief, die Arme auf dem Rücken verschränkt, im Hausflur auf und ab, sah zu Sebastian, blieb ab und zu stehen und blickte nachdenklich zu Boden. Schließlich sah er Sebastian an. „Das ist aber eine ganz gefährliche Kiste!“

„Ganz bestimmt ist es das“, bestätigte der, „und deshalb darf niemand davon erfahren, vor allem die eigenen Familien nicht. Ob du nun mitmachst oder nicht, du darfst keiner Menschenseele was erzählen.“

„Bin ich lebensmüde?“

„Also, wir beide?“

„Ich denke schon. Muß mir das aber alles noch überlegen, erzähl’ doch erst mal weiter. Warum du und wo du da übernachtet hast.“

Und Sebastian erzählte, schilderte das Treffen mit Irene, beschrieb die großbürgerliche Villa, den parkartigen Garten, die Eingangshalle und daß sie dort auf ihn gewartet hätten. „Aber wer nicht kam, warst du! Was war eigentlich los?“

„Ach, ich hatte das mit der Abfahrtszeit vermasselt. Und mit dem nächsten Zug, das hätte sich nicht mehr gelohnt.“

„Und ich“, erklärte Sebastian, „ich hatte eigentlich schon mit dem ersten Abendzug zurückfahren wollen. Am späten Nachmittag wollte ich mich langsam auf den Weg machen. Du warst nicht gekommen, also, was sollte ich da noch...? Es war auch schon ziemlich dunkel, überall die Straßenlaternen und Licht in den Fenstern. Irene kam ein Stück mit, sie wollte mich zur S-Bahn begleiten. Da war dann dort das ‘Kaffeestübchen am Roseneck’, so ein kleines Lokal, davor ein Zigarettenautomat, aber ich hatte ja nur Ostgeld. Zigaretten wollte ich aber noch haben – und zwar die hier.“ Dazu zog er die Schachtel aus der Jackentasche und hielt sie dem Freund unter die Nase. Schließlich rauchten beide, dazu eine leere Streichholzschachtel als Aschenbecher zwischen sich auf der Treppenstufe. „Mit dieser Schachtel“, Sebastian hielt die Overstolzpackung mit ausgestrecktem Arm vor sich hin, sah sie an und drehte sie langsam in der Hand gegen das Lampenlicht im Hausflur, „mit dieser Schachtel hier fing eigentlich alles an. Hätte ich eine andere gekauft, irgendwo an einem Kiosk auf einem S-Bahnsteig, alles wäre anders gekommen.“

„Was ist denn nun wie gekommen?“ 

„Na, daß ich diesen Mann vom Nachrichtendienst getroffen habe, dort in der Kaffeestube. Irene und ich mußten ja da rein, und der Wirt nahm auch Ostgeld, sagte das jedenfalls auf meine Frage. Also, für Irene eine Cola, für mich ein Bier und diese Schachtel hier.“ Sebastian drückte die Packung dazu knisternd in der Hand. „Da sprach mich dieser Herr an. Die Frage an den Wirt wegen des Ostgeldes hatte er wohl gehört. Außerdem sieht man uns die Ostherkunft wohl schon von weitem an. Also, der fragte, ob er die Rechnung für mich bezahlen dürfe. Es wäre ihm eine Freude, sagte er, ich sei doch ein Landsmann aus dem Osten. Mir war das egal, die paar Mark, und Sebastian zuckte dazu die Schultern, also die hätte ich auch selber noch aufgebracht. Und so kamen wir ins Gespräch. Er fragte mich, woher ich käme und stellte sich dann selbst mit Namen vor. Hoffmann sagte er, Bodo Hoffmann. Das Ganze weitete sich schließlich zu einer Unterhaltung aus. Ich kam ja aus dem Osten, aus der Zone, Irene auch. Na, und mit meiner Meinung über die Verhältnisse hier, das kannst du dir denken, habe ich auch nicht hinter’m Berg gehalten. Also, langer Rede kurzer Sinn, dieser Herr Hoffmann sprach irgendwann vom Nachrichtendienst, für den er arbeitet.

Wir sind dann alle zusammen noch in eine Weinstube gezogen. Französischer Wein und dazu dicke Zigarren. Ich merkte schon, daß ich den letzten Zug nicht mehr erreichen würde. Das sagte ich dann auch, und dieser Herr Hoffmann meinte dann, er habe ein Bett für mich. Ich fand das alles natürlich spannend, also blieb ich . Irene konnte ja in ihre Flüchtlingsvilla gehen, wann sie wollte. Die haben dort die ganze Nacht auf. Leider konnte ich zu Hause nicht Bescheid geben. Diverse Flaschen Rotwein und um mich drehte sich schon langsam die Welt. Dazu ließ Sebastian die Hand mit ausgestrecktem Zeigefinger kreisen. Irgendwann wurde ich auch richtig müde. Dieser Hoffmann gab mir schließlich eine Telefonnummer, ich hab’ sie im Kopf.“

Hans-Peter las dem Freund die Wörter förmlich vom Munde ab. „Mannomann, das ist ja’n Ding. Und du hast da übernachtet?“

„Ganz in der Nähe, da hatte der’ne kleine Wohnung. Dort lagen auch stapelweise Flugblätter und Broschüren herum.“

„Also wirklich, das ist’n echtes Ding“, erklärte Hans-Peter immer wieder und schüttelte dazu den Kopf. „Aber das hört sich wirklich ein bißchen so an, wie’s in Romanen steht, das mußt du zugeben.“ „Kann sein, daran habe ich noch gar nicht gedacht...oder doch, ein bißchen kam mir das manchmal auch so vor. Aber die Sache ist ja alles andere als romantisch. Wir müssen uns sowieso noch darüber klar werden, warum wir das machen, wenn wir da mitmachen.“       

„Ist doch spannend“, sagte Hans-Peter und lachte.

„Spannend schon, aber wir können dem Osten vor allem auch richtig eins auswischen. Besser als nur selbstgemachte Flugblätter zu verteilen. Die Wirkung ist ja viel größer, effektiver, meine ich. Und Vorsicht müssen wir jetzt ganz groß schreiben. Achtung Stasispitzel! Du kennst doch das Lied ‘Die Partei, die Partei, die hat immer recht …’“, sang Sebastian mit gedämpfter Stimme … „‘und wer kämpft für das Recht, der hat immer recht, gegen Lüge und Ausbeuterei …’ So einfach ist das und klingt doch gut, richtig edel.“

„Klingt eher kindisch“, erklärte Hans-Peter.

„Aber so harmlos ist das leider nicht“, sagte Sebastian. „Die meinen das todernst.“

„Ein bißchen so wie das Unfehlbarkeitsdogma des Papstes“, meinte Hans-Peter lachend. „Nur, daß du das eben auch in aller Öffentlichkeit bezweifeln oder lächerlich machen darfst.“

„Das ist richtig“, bestätigte Sebastian. „Aber was wir vorhaben, geht ja noch viel weiter. Mitwisserschaft ist Täterschaft. Wir müssen hier an die Familien denken.“

„Ich werde meinen Alten irgendwas vortäuschen müssen“, überlegte Hans-Peter laut, runzelte die Stirn und kratzte sich mit der linken Hand am Hinterkopf. „Vielleicht“, sagte er nachdenklich, „vielleicht eine Weibergeschichte, hm, was sagst du dazu? Wir würden doch bestimmt viel unterwegs sein müssen.“ Er blickte Sebastian an.

„Davon können wir schon ausgehen“, erklärte der. „Weibergeschichte hin oder her, das mußt du machen, wie du meinst. Soweit ich das mitgekriegt habe, geht es hier vor allem um Militärisches und dabei vorrangig um die Russen.“

„Oh, oh, oh … und Hans-Peter schüttelte theatralisch den Kopf, „dann ist Sibirien aber sehr nah.“

„Wie nah, das hängt auch von uns ab“, warf Sebastian ein. 

„Aber nicht nur“, widersprach Hans-Peter.

Sebastian hob die Schultern. „Es kann auch mal schief gehen“, sagte er, „doch daran darf man nicht immer denken.“

„Du hast recht.“ 

Die Freunde waren sich einig. Vertrauen war Ehrensache.

„Wir fahren Mitte Januar nach Westberlin“, sagte Sebastian bestimmt und schlug mit der Faust auf die steinerne Treppenstufe.



4.



Im Januar lag überall viel Schnee, als die Freunde sich wie vereinbart auf die Fahrt nach Berlin machten. In Königswusterhausen stiegen sie in die S-Bahn um. Irene wollten sie nicht aufsuchen. Es war ein grauer Tag, nur das leuchtende Weiß frisch gefallenen Schnees machte alles freundlicher und Sebastian hatte wieder das Gefühl im Westen in einer anderen Welt zu sein, in einer größeren, helleren Welt. Aus einer Telefonzelle gleich am Bahnhof Grunewald rief er die von Hoffmann erhaltene Nummer an. Bedächtig drehte er die Wählscheibe Zahl für Zahl – lange Nummern haben die in Berlin. 

Hans-Peter sah gespannt zu, starrte auf die Finger Sebastians. Es war kalt in der Telefonzelle, ihre Atemluft kondensierte sofort zu feinem Nebel. Dann das Tuten im Hörer. Die Nummer erwies sich als Anschluß – wer würde sich melden? Und wenn es nicht Hoffmann war, was sollte er sagen? Am besten nach Hoffmann fragen, das konnte auf keinen Fall falsch sein. Dann die Stimme Hoffmanns am Telefon. Dabei bemerkte Sebastian, daß er doch ein klein wenig an dessen Wirklichkeit gezweifelt hatte. 

„Sebaldt“, sagte Sebastian. „Vielleicht erinnern Sie sich noch- im November, das Kaffeestübchen am Roseneck …“

„Ja, natürlich erinnere ich mich“, hörte er die Stimme am Telefon.

„Ich bin jetzt hier am Bahnhof Grunewald“, sagte Sebastian.

„Einen Moment“, dann ein Rauschen im Hörer und kurz darauf wieder Hoffmanns Stimme, die den Namen eines Lokals nannte und den Weg dorthin beschrieb.

„Da ist aber noch was“, sagte Sebastian, „ich habe einen Freund mitgebracht. Der denkt wie ich und weiß Bescheid.“ Sebastian meinte ein Zögern auf der Gegenseite zu verspüren.

Dann, nach einigen Augenblicken, wieder Hoffmanns Stimme: Er solle den Freund in Gottes Namen mitbringen, wenn er schon da sei. Ganz zufrieden hörte sich das nicht an. Wie aber hätte er vorher anfragen sollen? Niemand, den er kannte, hatte ja Telefon. Auch würde man vom Osten aus Westberlin sowieso nicht erreichen können. Telefone im Osten gab’s nur in Betrieben, bei Behörden und bei der Post natürlich, in Postämtern, aber auch nur wenn man Glück hatte. Jeder wußte bereits von der Abhörpraxis der Stasi. Kein Telefongespräch war da sicher. „Ich hoffe, der ist deinetwegen nicht zu sauer“, sagte er zu seinem Freund, nachdem er den Hörer wieder eingehängt und den Westgroschen klappern gehört hatte. „Wir überfallen ihn wohl mit deiner Anwesenheit.“

Schließlich traten beide aus dem gläsernen Telefonhäuschen und ließen die Tür mit leisem Knarren hinter sich zufallen. „Früher, da hatten wir natürlich Telefon zu Hause und haben damit als Kinder auch Blödsinn gemacht“, sagte er grinsend. „Heute ist alles sehr umständlich, nirgends ein Telefon und hier stehen sie an der Straße rum.“

„Wenn’s nicht klappt, also wenn der was dagegen hat, dieser Hoffmann, dann können wir ja noch Irene besuchen“, schlug Hans-Peter vor. 

So gingen sie in die gewiesene Richtung, Schnee knirschte unter ihren Schritten. Sebastian in seiner Joppe und alten Schaftstiefeln. „Meine Waldkluft“, hatte er seinem Freund lächelnd erklärt, der in dünnen Halbschuhen und Skibundhosen lief, in seiner Schuljacke mit etwas zu kurzen Ärmeln, aber mit Schal und Pullover darunter, die Hände in den Taschen vergraben, den Kragen aufgestellt und die Schultern ein wenig hochgezogen, gegen einen kalten Wind, der beständig blies und bald auch in den Ohren zwickte. 

„Was sind denn das für Leute dort?“ Hans-Peter wies mit dem Kopf in Richtung einer Gruppe Männer, die in Jacken und Schals oder langen Wintermänteln mit Schneeschaufeln den gegenüberliegenden Bürgersteig bearbeiteten.

Sebastian sah hin. „Wieso?“ sagte er. „Leute, die Schnee wegschaufeln.“

„Dafür sind die zu gut angezogen“, meinte Hans-Peter. 

„Du hast recht, die sehen eher wie Wissenschaftler aus, wie Professoren...Ich glaube, das sind Arbeitslose, also die Arbeitslosengeld kriegen. Ich habe das mal gehört. Hier im Westen soll es viele davon geben. Ich denke, die müssen dafür ab und zu auch mal Schnee schippen, wenn Not am Mann ist wie heute hier“, sagte Sebastian mit einer weiten Handbewegung. Zugleich stieß er die Stiefelspitze kräftig in einen Schneehaufen am Rande.

„Wieso haben die eigentlich keine Arbeit?“ wollte Hans-Peter wissen. 

„Ich denke, weil Westberlin ziemlich abgeschnürt ist. Ich weiß aber auch nicht“, fügte er nachdenklich hinzu, „weshalb es so viele Arbeitslose gibt, wo die Stadt doch insgesamt dermaßen kaputt ist. Glaube aber bloß nicht, daß viele von denen da in den Osten gehen würden.“

„Wo es jedenfalls Arbeit gibt“, widersprach Hans-Peter. 

„Arbeit? Na ja, aber was für Arbeit. Das dort sind doch Bürgerliche, wie du ganz richtig fest-gestellt hast“, und Sebastian wies mit dem Daumen über die Schulter zurück. „Bürgerliche Elemente, wie es bei uns heißt, die schippen lieber ab und zu im Westen Schnee, als im Osten im Tagebau oder als Steinehucker in der Stalinallee zu schuften.“

„Der Osten braucht doch aber auch dringend Spezialisten“, erklärte Hans-Peter. 

„Ja, vielleicht Ingenieure, Architekten und so … aber denk’ doch mal beispielsweise an Historiker, wo doch bei uns die eigentliche Geschichte der Menschheit, wie du aus der Schule weißt, erst mit der Arbeiterbewegung beginnt. Was soll so’n bürgerlicher Historiker denn im Osten? Der könnte dort nur klassenfeindliche Meinungen vertreten. Oder ein Wirtschaftler? Was soll ein bürgerlich-kapitalistischer Ökonom in einer sozialistischen Planwirtschaft?“

„Wie meinst du das genau?“

„Na, kein volkseigener Betrieb hat ja eigene Befugnisse. Alles wird zentral vom Ministerium in Ostberlin gelenkt.“

„Ach so meinst du das. Trotzdem weiß ich nicht, ob volkseigen nicht doch besser als kapitalistisch ist.“

Sebastian schüttelte den Kopf. „Da denk’ doch nur mal an die frühere Ilse-AG“, warf er ein. „Die waren doch sozialer als jeder Sozialismus auf der Welt.“ 

„Das sagst du!“

„Warten wir’s einfach mal ab, das wird sich alles noch zeigen, auch wenn’s viele Jahre dauern sollte. Aber ich glaube, dort drüben“, und Sebastian wies mit dem Kopf über die Straße, „da ist das genannte Restaurant.“

„Na dann mal rüber“, und beide überquerten die glattgefahrene Straße. 

„Ich bin ja wirklich gespannt“, sagte Hans-Peter laut. Und bei sich überlegte er, was jetzt wohl werden würde. Er stand der ganzen Angelegenheit noch immer ein wenig skeptisch gegenüber, obwohl er sich das nicht anmerken ließ. Aber warum sollte gerade Sebastian so einen Mann rein zufällig beim Zigarettenkauf kennengelernt haben? Eigentlich ganz unwahrscheinlich, das alles. 

Das Lokal erwies sich nicht nur von außen, sondern auch innen als ein solide eingerichtetes geräumiges Restaurant. Durch hohe Fenster fiel auch an trüben Wintertagen noch viel nüchternes Tageslicht. Die Freunde nahmen an einem Tisch in der Nähe der Fenster Platz. Sebastian hängte seine Joppe hinter sich über die Stuhllehne. Er saß dann dort in einem dicken grauen Pullover, den seine Großmutter aus einem alten Wollkleid gestrickt hatte. Hans-Peter bibberte noch in seiner relativ dünnen Schuljacke. Sebastian rieb sich die kalten Ohren und Hans-Peter die frostklammen Hände. Jetzt heißen Kaffee, waren sich beide einig, als der Ober an den Tisch trat. Das Lokal war gut zu überblicken und Hoffmann jedenfalls noch nicht da.

Eine Viertelstunde verging und noch eine. Sebastian sah auf seine Armbanduhr. Ihren Kaffee hatten sie längst ausgetrunken. Beide saßen so, daß sie den Eingang im Blick hatten. Dazwischen standen hohe Raumteiler, die mit Kletterpflanzen bewachsen waren, doch man konnte gut hindurchsehen.

Und da stand schließlich auch Hoffmann, blickte ins Lokal, nickte kurz, kam durch den Raum und begrüßte lächelnd Sebastian, der seinen angekündigten Freund Hans-Peter Sasse vorstellte.

„Nun, meine Herren“, sagte Hoffmann, indem er sich seinen dunkelblauen Wintermantel auszog, über einen leeren Stuhl warf und sich den Freunden gegenüber am Tisch niederließ. „Also über Herrn Sebaldts Anruf war ich nicht so sehr erstaunt, aber daß Sie nun gleich im Doppelpack anrücken, damit hatte ich nicht gerechnet.“ Dazu betrachtete er die Freunde interessiert. Weswegen sie denn nun gekommen seien, wollte er schließlich wissen. 

Sebastian fühlte sich unangenehm berührt. Er wollte sich schließlich nicht aufdrängen. „Ja also“, versuchte er zu erklären, „ich meine, na, wegen des Nachrichtendienstes...“

„Wie kommen Sie darauf?“ Dabei zündete Hoffmann sich eine Zigarette an und bot die Schachtel auch den beiden, die sich dankend bedienten.

Sebastian wies auf die Gespräche beim Treffen im November im Kaffeestübchen und im Hageneck hin. 

Hoffmann schüttelte lächelnd den Kopf mit der Frage: „Wie alt sind sie denn nun wirklich?“ „Siebzehn“, erklärte Hans-Peter.

„Ich werde im Sommer achtzehn“, versuchte Sebastian die ein wenig peinlich werdende Situation aufzubessern.

„Na ja, dann werden Sie im Osten mündig, das heißt, dort auch strafmündig.“ Dazu blickte Hoffmann Sebastian über den Tisch hinweg abschätzend an. „Also, Nachrichtendienst“, sagte er, „wissen Sie denn, auf welche Gefahren Sie sich dabei einlassen würden?“

„Ja schon“, erwiderte Sebastian, „wenn aber jeder zuerst nur an die Gefahren denkt...“

„Dann“, ergänzte Hoffmann, „könnten wir gleich einpacken.“ 

„Klappe zu, Affe tot“, sagte Hans-Peter grinsend.

Hoffmann lachte. „Na, so ist es nun auch wieder nicht.“ Der Ober brachte den von Hoffmann bestellten Grog. Die beiden nippten vorsichtig am heißen Glas. Mit dem Dampf und dem angenehmen Rumduft stieg ihnen der hochprozentige Alkoholdunst in die Nase. 

„Das geht einem ja bis ins Gehirn“, meinte Hans-Peter lachend und wischte sich mit dem Handrücken eine Träne aus einem Augenwinkel. „Verflixt scharf!“ 

Hoffmann zog energisch an der halb aufgerauchten Zigarette, sog den Qualm tief ein und stieß ihn durch die Nase entschlossen wieder aus. „Ja, wir sprachen damals davon“, bestätigte er, „also an diesem Abend im Hageneck. Nur muß ich Ihnen sagen, Sie sind ja noch verdammt jung, alle beide. Man könnte mir unterstellen, daß ich Kinder oder sagen wir besser sehr junge Leute zu Wagnissen verführe, die sie gar nicht einzuschätzen vermögen.“

„So muß man das aber nicht sehen!“ protestierte Sebastian und stieß die Zigarettenkippe nachdrücklich in den Aschenbecher. Ich spreche hier für mich, wenn ich sage, ich habe im Osten sowieso keinerlei Zukunft. Und ich sehe auch keine.“

„Sie meinen keine angemessene Chance“, unterbrach Hoffmann. 

„Natürlich, ich kann überleben, klar, als Waldarbeiter beispielsweise. Ich kann aber auch große Sprüche machen, kann andere anschwärzen und versuchen in die Partei einzutreten. Irgendwie geht das alles, wenn man sich verkauft. Aber was für eine Zukunft! Wenn einem morgens beim Blick in den Spiegel nur noch schlecht werden kann. Mag sein, daß manche sagen, man müsse mit den Wölfen heulen. Ich haue aber sowieso ab und es wäre ganz gut, wenn ich vorher was für den Westen tun könnte.“

„Gut“, sagte Hoffmann, „verstehe schon, aber denken Sie mal daran, daß Sie auffliegen könnten bei der Arbeit für uns. Wissen Sie denn, welche Lebenschancen Sie dann noch hätten?“

„Wie meinen Sie das?“

„Na, Ihre Familie dürfte von Ihrem Tun und Lassen sowieso nichts wissen, um der eigenen Sicherheit willen. Sie fliegen auf, wie auch immer, also werden weggefangen, verschwinden in einem Stasi-Keller, Ihre Familie weiß nichts, erfährt nichts. Sie werden mürbe gemacht, Tag und Nacht verhört, dürfen nicht schlafen, hungern, werden womöglich in eine Wasserzelle gesteckt oder in einen Stehkarzer, stundenlang, tagelang in so einem dunklen, engen Loch, ohne umfallen zu können. Wissen Sie, was das heißt, können Sie sich die Einsamkeit vorstellen? Dazu die Schmerzen in den Knochen. Nein, das können Sie natürlich nicht. Sie wissen nicht, wie Sie reagieren, wie Sie das verkraften würden. Das wissen Sie erst, wenn es soweit ist und dann kann es zu spät sein für eine unbeschädigte Zukunft. Ihre Lebenschance, wie Sie das nennen, könnte nachhaltig zerstört sein. Ich will Ihnen das nur vor Augen führen, um Sie nicht zu überrumpeln. Wir können Ihnen dann nämlich nicht helfen, auch das müssen Sie wissen. Sie bleiben ganz auf sich gestellt. Aber mit jedem Tag, den Sie dann durchhalten ohne zu reden, helfen Sie uns, den Laden abzusichern, eine Lücke dicht zu machen. Die Lücke wären dann Sie“, erklärte Hoffmann mit einer Handbewegung gegen die Freunde. „Auch das muß ich Ihnen noch klar und nüchtern sagen, mehr als drei, vier Tage halten Sie nicht durch, das sind Erfahrungswerte. Die Stasi nutzt Mittel, die hier im Westen einen Sturm der Entrüstung auslösen würden. Und dabei ginge es bei Ihnen in der Regel nicht mal um Geheimnisse, die Sie uns melden, sondern um Dinge, die allgemein zugänglich sind; Also, etwa um Adressen, Flugblätter, Versand von Broschüren, sowjetische Autonummern, Kasernen, Flugplätze, soweit beobachtbar und ähnliches. Sie wissen aber“, betonte Hoffmann, „Sie wissen, daß all das in der Zone schon als Staatsgeheimnis gilt. Im Westen wäre sowas kaum strafbar, in Ihrem Alter sowieso nicht. Hier werden Sie erst mit einundzwanzig mündig, und das Jugendstrafrecht böte in solchen Fällen überhaupt keine rechtliche Handhabe. Nur nutzt Ihnen das dort im Osten gar nichts. Sie müßten mit zehn bis fünfzehn Jahren rechnen. Das gilt, ganz gleich, ob jemand achtzehn oder achtzig ist. Also, das erst einmal. Ich mußte es Ihnen sagen.“ Dabei schüttelte er Zigaretten aus einer Packung, die er den Freunden anbot. Ein Feuerzeug blitzte in seiner Hand auf, ein ganz feiner Geruch verbrannten Benzins zog über den Tisch. Hoffmann zog den Rauch tief ein. „Ihren Idealismus in allen Ehren“, sagte er, „ich nehme Ihnen den ab, aber auch Ihre Empörung.“ Dabei nickte er Sebastian zu. „Und noch etwas: die Zusammenarbeit zweier Leute, die sich kennen, gibt es bei uns eigentlich nicht. Zu viele Unsicherheitsfaktoren. Je weniger einer weiß, um so sicherer für alle. Ich muß aber erst noch hören, was meine vorgesetzte Stelle sagt und bin mir durchaus nicht sicher, ob von dort Zustimmung kommt. Und nun noch etwas, vielleicht nicht Unwichtiges, also ganz allgemein, eine Bezahlung gibt es nicht.“

„Darum geht es uns gar nicht“, erklärte Sebastian, und Hans-Peter nickte dazu. 

„Für Geld tun wir das nicht“, sagte er. 

„Ihre Auslagen würden Ihnen natürlich ersetzt werden“, sagte Hoffmann, „über Spesen in D-Mark, also für Hotelkosten, Verpflegung und Fahrkarten...Sie würden ja manchmal unterwegs sein müssen.“ „Das haben wir uns schon gedacht“, sagte Hans-Peter.

„Natürlich. In Großräschen ist ja so viel nicht los, oder?“ fragte Hoffmann lachend.

„Nee, los ist da nicht allzu viel“ – und Sebastian sah in diesem Moment Großräschen vor sich:

Der Kohlendreck überall, das gleichförmige Tacken der Brikettpressen Tag und Nacht, die niedrigen Häuser – prächtige Villen gab es allerdings auch. Aber das Schönste waren noch die ausgedehnten Kiefernwälder und eben die Kippen. Das weite Tagebaugelände sah er vor sich, Abenteuerspielplatz der Kindheit...Er schüttelte den Kopf, „außer Braunkohle“, sagte er, „gibt’s da nichts, eine Ziegelei vielleicht noch, eine Glasfabrik...“ Er öffnete die Hände, hob die Schultern, schüttelte lächelnd den Kopf, „das war’s dann schon. Für die große Politik nicht sehr bedeutsam, doch für den, der da wohnt, kann es schon schlimm sein“, erklärte er, ein wenig Nachdenklichkeit in der Stimme. „Aber das kann wohl nur verstehen, wer da leben muß. Das ist auch nicht Großräschen, nein, Großräschen war mal anders, das ist der Osten. Aber das ist ja jetzt hier nicht wichtig.“ 

„Schon wichtig, auch für die große Politik“, sagte Hoffmann, „die spielt sich überall ab, ob in Großräschen oder hier jetzt an diesem Tisch. Große Politik, wie Sie das nennen, gibt es nur, weil Politik sich ganz real immer im Detail abspielt.“

„Das sehen die im Osten aber auch so“, warf Hans-Peter ein. „Alles ist Politik“, sagen die, „alles, was jeder tut, sagt, denkt...“

„Und deshalb ja auch die Spitzelei und Überwachung“, mischte Sebastian sich ein.

„Ja, die haben ihr Feindbild weit gegriffen“, sagte Hoffmann nachdrücklich. „Schnell gerät man dort ins Visier. Auch dem Arbeiter, dem Kleinbürger darf man nicht trauen. Und daher meinte ja auch der große Lenin schon: ‘Vertrauen ist gut, Kontrolle ist besser’.“

„Na schön, aber wie die Kontrolle sich abspielt, das ist schon beleidigend“, betonte Sebastian. 



Durch die Fenster sah man draußen den Verkehr auf der Königsallee. Dort rollten lautlos viele Autos über die glatte Fahrbahn, neue Autos, die es nur im Westen gab. Immer wieder sah man diese seltsam buckligen Fahrzeuge in vielen Farben. So richtig wie Autos sahen die allerdings nicht aus. Hoffmann bezeichnete sie als Käfer. Ein ulkiger Name, aber durchaus passend.

Schließlich verabredete man sich für den fünfzehnten Februar. „Sie rufen wieder an“, sagte Hoffmann. Dann bezahlte er den beiden in einer glatten Summe die Fahrkarten in Westgeld. „Das sind Ihre Auslagen“, sagte er, „keinerlei Bezahlung. Sie können das ruhig annehmen.“ Er müsse sich noch an seine vorgesetzte Stelle wenden, um zu hören, wie die sich nun „hinsichtlich Ihrer Mitarbeit“ entscheiden würden. 

Alles war gesagt. Man verließ das Lokal, verabschiedete sich draußen mit Handschlag, ging noch kurz gemeinsam ein paar Meter, bis Hoffmann in die Hagenstraße abbog. Die Freunde überquerten die Königsallee und gingen auf der Fontanestraße direkt zum S-Bahnhof Grunewald. Da war der verschneite Vorplatz wieder, das gläserne Telefonhäuschen, von dem aus sie vor zwei Stunden angerufen hatten. 

„Dahinten irgendwo ist der Güterbahnhof“, Sebastian wies mit dem Arm in die Richtung. 

„Wieso ist da ein Güterbahnhof? Hier fährt doch die S-Bahn.“

„Vom Güterbahnhof Grunewald hat man damals die Berliner Juden in die KZs geschickt.“

„Von hier aus, woher weißt du das? Hab’ ich noch nie gehört.“

„Ich habe darüber gelesen.“

„Wo kriegt man denn sowas zu lesen?“ 

„Ja wo? In der Schule bestimmt nicht. Da ist zwar von KZs, aber dort nur von kommunistischen Häftlingen die Rede. Juden sind ja auch bei Stalin nicht beliebt, nur war der erstmal mit der Ausrottung des Klassenfeindes beschäftigt. Millionen von Juden zu ermorden, das blieb allein unserem Führer vorbehalten.“

Und so betraten sie das Bahnhofsgebäude. Hoffmanns Westgeld gaben sie am Fahrkartenschalter nicht aus. Man konnte schließlich auch unter Vorlage des Personalausweises mit Ostgeld bezahlen.

Und so saßen sie wieder in der Bahn und fuhren über Bahnhof Zoo, vorbei am leicht schief stehenden Riesenklotz des Hochbunkers, Bahnhof Friedrichstraße, Ostkreuz und verließen in Eichwalde schließlich das Gebiet Berlins. Auf dem Bahnsteig patrouillierte wieder ein Russe in einem viel zu großen Uniformkittel, mit einem breiten Koppel zusammengeschnürt und dem daran befestigten Dolch, der dort herumbaumelte. 

„Ist eindeutig ein Mongole“, sagte Hans-Peter. „Guck dir bloß die krummen Beine an.“

„Ja, und das flache Gesicht unter der Karnickelfellmütze“, ergänzte Sebastian. „Die Russen kontrollieren nur bei der Fahrt nach Berlin.“

„Na klar, ist ja der russische Sektor. Die Amerikaner kontrollieren nicht.“ 

„Warum sollten sie? Westdeutschland liegt ja eine Ecke von Berlin entfernt.“ 

Der Zug ratterte laut und rollte schunkelnd über ausgefahrene Gleise. 

„Ging ja alles recht schnell“, sagte Hans-Peter in den Lärm des fahrenden Zuges hinein. „Wir sind schon am frühen Nachmittag zu Hause und die Sache ist klar.“

„Ist klar“, bestätigte Sebastian nickend und sah zum Zugfenster hinaus. Draußen zog immer noch Stadtgebiet vorbei, weiterhin ziemlich zerstört. Geschwärzte Ruinen, leere Fensterhöhlen, zerrupfte Straßenbäume und schmutzige Schneeberge an den Straßenrändern. Sebastian sah auf die Zerstörungen und dachte zurück an die Luftwarnmeldungen im Radio seinerzeit: Hier ist Eisenhammer! Hier ist Eisenhammer! Ping, ping, ping, hier ist Eisenhammer! kam es damals aus dem Lautsprecher. Feindliche Verbände im Einflug in den Raum Hannover-Braunschweig... dann die Durchsage von Planquadraten mittels Zahlen und Buchstaben. Über so einen Plan, den viele neben dem Radio liegen hatten, konnte man den Anflug der Feind-Verbände genau verfolgen. Und viele dieser Verbände flogen immer wieder die Reichshauptstadt an. Die Ruinen dort draußen, die am Abteilfenster vorbeizogen, waren das Ergebnis dieser Anflüge Tag und Nacht... ping, ping, ping, hier ist Eisenhammer … Diese Stadt sah in ihren Zentren einfach grauenhaft aus. Nur in den äußeren Randlagen wie eben in Grunewald, Dahlem und Nicolassee zum Beispiel sah man kaum Zerstörungen. Die armen Leute hatte es am meisten getroffen in den dicht bebauten Zentren, den hohen Häusern und engen Straßen. Dort war Zerstörung perfekt gelungen. Sebastian sah durch die S-Bahnfenster den Schnee auf den Dächern der Häuser, die niedriger wurden. Die Vorstadt lockerte auf, mäanderte ins Umland, auch Bombenschäden sah er nur noch wenige. 

In Königswusterhausen schließlich mußten sie in den D-Zug nach Cottbus umsteigen, der auf den Fernbahngleisen bereit stand. Die Lokomotive fauchte leise, schien zu vibrieren, als sie den Bahnsteig entlang an ihr vorbeigingen, den Geruch von heißem Metall und Öl in der Nase. Aus dem Führerstand lehnte der Lokführer mit verschränkten Armen und sah dem Treiben auf dem Bahnsteig zu. Der Bahnhofsvorsteher mit der roten Mütze lief mit seiner Kelle in der Hand am Zug entlang. Türenschlagen war zu hören. Auch die Freunde hatten inzwischen Platz in einem leeren Abteil gefunden, ließen das Fenster am Zugriemen herab und sahen ihrerseits dem Kommen und Gehen auf dem Bahnsteig zu. Menschen verabschiedeten sich. Ein leerer, elektrisch betriebener Gepäckwagen entfernte sich, fuhr summend und klappernd den Bahnsteig entlang. Letzte Fahrgäste hasteten heran. „Zurücktreten und Türen schließen!“ Das Schrillen der Trillerpfeife und die gehobene Kelle des Vorstehers. Das sachte Rumpeln der Räder verriet schnell, daß der Zug in Bewegung geraten war. Immer schneller huschten Signal- und Telefonmasten vorüber, und Sebastian schob entschlossen das noch offene Fenster zu. Nur gedämpft war jetzt noch das Rollen der Räder im Rhythmus der Schienenstöße zu vernehmen, die den Zug unmerklich schwankend vorwärtstrieben, immer weiter weg. Berlin lag schon weit hinter ihnen und Großräschen rückte wieder näher. Die Freunde saßen einander gegenüber in die Fensterecken gelehnt, sahen hinaus und schwiegen, jeder mit sich und dem Erlebten beschäftigt. Zu bereden gab es nicht allzu viel, alles war noch offen, nichts wirklich entschieden. Daß Hoffmann ihnen Gefahren, die mit ihrem Einsatz verbunden sein würden von sich aus vor Augen geführt hatte, beschäftigte die beiden natürlich, jeden für sich, wie sie dort in sich gekehrt im Abteil saßen und in das verschneite Land hinausblickten. Nach einiger Zeit kam wieder ein Gespräch in Gang. 

„Ich weiß, woran du denkst“, sagte Hans-Peter unvermittelt.

Sebastian hob die Schultern. „Woran schon. Ist doch klar, daß die uns nicht helfen können, wenn was schief geht.“

„Wie sollten sie auch?“ Und Hans-Peter schüttelte dazu den Kopf. „Da stehen wir dann, wie dein Herr Hoffmann so schön sagte, nur für uns selber ein. Andererseits sieht es bei eigenen Flugblättern beim Verteilen und Kleben nicht anders aus. Und wenn du da auffliegst, kümmert sich auch kein Schwanz um dich.“

„Gegen so einen Staat“, erwiderte Sebastian, „kannst du eben nur mit allen Mitteln anstinken. Und was wir jetzt vorhaben, ist ja doch wesentlich wirksamer als das einsame Flugblätterbasteln.“ Und Sebastian blickte wieder zum Fenster hinaus.

Hans-Peter nickte, lehnte sich in seine Ecke zurück und schloß die Augen. Ihn überkam ein Empfinden wie in der Schule, eine Abgespanntheit wie nach einer schwierigen Mathearbeit.
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Über Nacht war viel Schnee gefallen. Die zwölf Forstarbeiterlehrlinge des Kreises Senftenberg waren aus den einzelnen Revieren für einige Wochen zu Holzfällerarbeiten in Sebastians Revier Chransdorf bei Altdöbern zusammengezogen worden. Um an den Einsatzort mitten im ausgedehnten Chransdorfer Forst zu gelangen, mußte Sebastian sich mit dem Fahrrad quer durchs Gelände schlagen. Abseits der Chaussee nach Altdöbern arbeitete er sich, Rucksack mit Axt und Frühstücksbroten auf dem Rücken, das Fahrrad mit der Querstange über der Schulter durch fast knietiefen lockeren Schnee in hohen Schweinslederschuhen dem Arbeitsplatz entgegen. Bäume fällen für dreißig Mark im Monat, was gab’s da noch zu lernen? Der Holzeinschlagsplan des Reviers Chransdorf würde vorfristig erfüllt werden. Im Weiler Chransdorf befand sich auch das Kreisforstamt im Gebäude einer alten Poststation an einer einst wichtigen uralten Handelsroute. Die Gebäude der Oberförsterei daneben dienten Kreisforstmeister Hromatnik im wesentlichen als Wohnsitz. Auch er kein Fachmann wie Sebastians zwanzigjähriger Revierleiter. Richtige Förster gab’s eigentlich überhaupt nicht mehr. Sebastians Chef, Revierleiter Horst Nagel also, war fachlich auch nicht viel weiter als Sebastian selber. Gesellschaftlich schien es bei ihm aber zu stimmen. Wenigstens war ihm der Forstfachschulbesuch in zwei Jahren fest zugesagt worden. So wie dort auf dem Weg durch den Schnee zur Arbeit überfielen Sebastian immer öfter Überlegungen, wie es nun mit ihm weitergehen sollte. Jetzt, sagte er sich, geht es allein um Holzeinschlagszahlen, um eine hochgesteckte Planerfüllung auf Deubel komm raus, ohne Rücksicht auf den Waldbestand. Und die Jagd, hieß es, die Jagd als feudales Relikt des Bürgertums, könne es in einem Arbeiter- und Bauernstaat so nicht mehr geben. Bei den Mitgliedern der Jagdkollektive handle es sich ausschließlich um verdiente Genossen aus der Arbeiterklasse. Da war sie dann wieder, die Abgrenzung, die Einteilung, das Klassendenken, die Selektion wie schon in der Schule. Warum ausgerechnet Förster, hätte man Sebastian fragen können. Die romantische Verbindung zu Wald, Wild und Hund gab es ja längst nicht mehr, wenn es sie überhaupt je gegeben hatte. Sebastians Antwort darauf hätte wohl gelautet: Der Förster bleibt beruflich ein Einzelgänger. Försterkollektive wird es nicht geben. Ein Förster teilt sich Arbeit und Zeit vielfach selbst ein und verfügt so über ein begrenztes Maß an Freiheit. Mit der Fauna des Waldes wie dem Wild hatte er sowieso nichts mehr zu tun. Schließlich durfte er nicht mal eine Waffe tragen. Außerdem hatte man Sebastian seitens der Forstverwaltung bereits zu verstehen gegeben, daß er so bald mit einem Forstschulbesuch nicht würde rechnen können. So bald? Da ließ man besser gleich alle Hoffnung fahren. Natürlich, es würde auch noch spätere Möglichkeiten geben. Er kannte diese: Mehrfacher Waldarbeiteraktivist zum Beispiel oder das Hervortun bei den wöchentlichen innerbetrieblichen Schulungen im Kreisforstamt, zu denen neben den Förstern und Verwaltungsangestellten ja auch die Lehrlinge schon einbestellt wurden. Er könnte in der „Gesellschaft für Sport und Technik“ durch besondere politische Linientreue glänzen oder die lahmende FDJ-Betriebsgruppe Forst durch persönliche Übernahme von Ehrenämtern auf Trab bringen, um dann nach einiger Zeit eine SED-Kandidatur anzustreben. 

Sebastian geriet auf seinem Weg durch den Schnee schon bald ins Schwitzen. Er kam nur mühsam voran, als er nun auch noch eine ganze Strecke quer durch etwas niedrigeres Gehölz mußte. Um so unangenehmer empfand er die Ladung Schnee, die ihm aus den Zweigen ins Genick fiel und wässrig kalt den Rücken hinabrann. „Mist!“ schimpfte er, stieß das Rad in den Schnee, hob die Schultern und wischte sich mit der bloßen Hand die kalte Ladung aus dem Kragen. Das Weiß des Schnees hob sich fast unwirklich gegen einen tiefgrauen Himmel ab. Sebastian nahm die Querstange des Rades wieder auf die Schulter. So ganz richtig hell wird es heute auch nicht, sagte er sich. Wenn er stehen blieb, war um ihn her ein großes Schweigen. Nur zwei, drei verlorene Vogellaute verstärkten eher noch die Stille. Die Welt, schien es, hatte sich zusammengezogen um diesen Platz zwischen halbhohen Kiefern, auf dem er stand. Kein Hauch bewegte die kalte Luft. Und wenn er weiterging, knirschte übermäßig laut, wie ihm schien, jeder Schritt und störte die fühlbare Ruhe dieses dahindämmernden Tages. Ihn überkam das Empfinden der Einmaligkeit jeder Sekunde, jedes Blickes in diese makellos saubere Zauberwelt, so als dehnte der Augenblick sich wie in einem Märchenland. Alles fremd und schön, ganz neu, ungesehen bisher. Er ging weiter durch die weiße Pracht und der graue Himmel, schien es, hing ganz dicht über ihm, umschloß ihn und diese kleine, ganz neue, ganz einmalige Welt um ihn her, die er nur bewundern konnte. Als dann hohe Kiefern diese Zauberwelt durchstießen, vor ihm in den Himmel ragten und zugleich Menschenstimmen an sein Ohr drangen, kam er dort an, wo er, wie er meinte, beteiligt war an der Vernichtung eines hohen hundertjährigen Kiefernbestandes. Wirtschaftswald nannte sich das. Auch alle wohlbekannten Sorgen und Probleme waren auf einmal wieder da. Dann sah er schon seine Kollegen und den Rauch des Feuers, der ganz gerade dem aus Kiefernzweigen errichteten Unterstand entstieg, hinauf in die Baumkronen. Als er sich mit dem Fahrrad auf der Schulter näherte, wurde er lachend mit Zurufen begrüßt. Doch es waren noch längst nicht alle versammelt. Die frisch gefallenen Schneemassen hatten nicht nur ihm zu schaffen gemacht. So mancher saß verschwitzt, die Mütze neben sich, mit aufgeknöpfter Jacke am Feuer. Und so warteten alle auf die Nachzügler, die dann nach und nach, die Fahrräder geschultert, schimpfend und lachend ebenfalls eintrafen. Einige rösteten inzwischen aufgeklappte Brotscheiben auf Zweige gespießt über dem Feuer. Dazu wurde Tee aus den Verschlußkappen von Thermosflaschen getrunken und alle unterhielten sich über die beschwerlichen Umstände, die sich ergeben hatten, um diesen Platz zu erreichen. Der alte Haumeister, Onkel Jaschek, wie sie ihn nach einem russischen Märchenfilm unter sich nannten, ließ alle Schilderungen und Erklärungen gelten, war er doch selbst, zwar pünktlich, aber eben auch nur mit Mühe dorthin gelangt. Er saß am Feuer und zeigte Verständnis. So sei die Natur nun mal, „macht was sie will, läßt sich einfach nicht verplanen“, wies auf eigene Wegbeschwernisse hin und trank dazu seinen Tee. Durst hatte der mühsame Anmarsch schließlich allen beschert. Verspätet machte man sich zur Arbeit fertig und schnallte die Knieschützer um, da man mit der großen Bügelsäge ja kniend arbeiten mußte. Jeweils zu zweit verteilten die Lehrlinge sich und bald hörte man das Ratschen der Sägen, das Krachen stürzender Bäume, den dumpfen Aufschlag und das Schmettern der Äxte beim Ausasten und Schlagen der Fallkerben. Das ging so mit einigen kurzen Rauchpausen und der Mittagspause, in der die restlichen Brote verzehrt wurden, bis gegen drei Uhr nachmittags. Bei verhangenem Himmel machten sich um diese Zeit bereits erste Anzeichen anbrechender Dämmerung bemerkbar. Dann quälte sich jeder mit seinem Fahrrad möglichst auf dem selben Pfad zurück, der schon auf dem Hinweg getreten worden war. 

Sebastian hatte mit seinem ehemaligen Klassenkameraden Wolfgang Nuglisch den gleichen Weg. Auf der Großräschen-Altdöberner Chaussee konnten sie dann wieder ihre Räder besteigen. „Das hier mein Leben lang, bis ich alt bin, kann ich mir gar nicht vorstellen“, sagte Sebastian. 

„Es ist ja nicht immer nur Winter“, meinte Nuglisch grinsend. 

„Als Trost den Wandel der Jahreszeiten, das bringt ja auch nichts. Kannst denn du dir das vorstellen, jeden Tag Bäume fällen, bis du Rentner wirst?“

„Na, jeden Tag Ziegel in Brennöfen karren ist noch schlimmer.“

„Ja, ja, als Presser in der Brikettfabrik schuften oder im Tagebau malochen, was sind denn das für Alternativen?“

„Was willst du denn, Oberförster oder Forstmeister werden?“

„Nichts von beidem. Aber deine Chancen sehen auch nicht besser aus, Sproß eines Restaurant- und Bäckereibesitzers.“

„Mein Alter ist Ingenieur“, erklärte Nuglisch nachdrücklich.

„Na gut, den brauchte man vielleicht noch, aber einstiger Panzerkommandant in einer SS-Brigade …? Da muß das Söhnchen schon mehr als nur Linientreue beweisen. Ansonsten“, sagte Sebastian, „schaffst du es allenfalls zum Haumeister. Und vielleicht trittst du dann später mal in Onkel Jascheks große Fußstapfen.“

„He!“ Wolfgang Nuglisch deutete mit dem Fahrrad ein Rammanöver an, und Sebastian spurtete in einer Ausweichbewegung davon. „Ein Onkel Jaschek“, rief er und schüttelte sich vor Lachen, so daß er fast in den zugeschneiten Chausseegraben gefahren wäre. „Das kann ich mir so richtig vorstellen, Onkel Wolle Jaschek. Nee, also wirklich, ehe du Förster wirst, geht eine Kuh durchs Nadelöhr.“

„Kamel“, sagte Nuglisch, der jetzt wieder neben ihm fuhr.

„Wieso Kamel?“

„Fühlst du dich angesprochen?“ 

„Ganz und gar nicht. Kamele gibt’s hier nicht, wir haben hier nur Kühe.“

„Kühe, na gut, aber bist du sicher, daß es hier Nadeln gibt?“ Beide lachten.

„Ich haue sowieso bald ab“, sagte Sebastian und schwenkte dazu den Arm in Richtung Westen. „Das mußt du aber nicht jedem auf die Nase binden.“ Sie rollten auf ihren Rädern nebeneinander her in eine langgezogene Senke hinein. Der in der letzten Nacht gefallene Schnee war inzwischen glattgefahren, nur an den Rändern der Chaussee lag er noch hoch und unberührt. 

„Natürlich nicht“, sagte Nuglisch, „aber wahrscheinlich hast du recht. Man müßte sich halt entscheiden.“

„Hast du im Westen Verwandte?“ 

„Ja“, sagte Nuglisch, „schon, aber darauf würde ich mich nicht gerne verlassen. Da ist ein Onkel in Wiesbaden“, zählte er auf, „und ein viel älterer Cousin in Hamburg. In Heidelberg ist noch jemand und in Freiburg...Nur, was sollte ich im Westen machen? Das ist dort auch nicht einfach, schreiben uns Verwandte jedenfalls.“

„Vielleicht erstmal ein paar Jahre zur Schule gehen“, schlug Sebastian vor, „dann findet sich schon was. Oder würdest du auch dort partout Förster werden wollen?“

„Warum nicht, wenn es möglich wäre. Aber ich glaube, daß meine Alten nicht gerade begeistert wären, wenn ich abhauen wollte. 

„Aber wenn Verwandte dich dort aufnehmen würden …?“

„Weiß ich alles nicht“, und Nuglisch schüttelte dazu energisch den Kopf.

Die frühe Dämmerung hatte inzwischen zugenommen, nur der Schnee täuschte noch etwas Helligkeit vor. Über eine funktionierende Lampe am Fahrrad verfügte nur Kollege Nuglisch. Der Autoverkehr auf der Chaussee war zwar relativ spärlich, doch meinten beide besser hintereinander fahren zu sollen. Nuglisch mit Licht voraus, Sebastian hinterher. Ein dickes Ochsenauge am Schutzblech mußte den von rückwärts kommenden Verkehr warnend absichern. Die alte Fahrradlampe hatte Sebastian nur zum Schein montiert. Lampen und Dynamos gab es halt nirgendwo zu kaufen, dennoch waren sie Vorschrift. Polizei durfte ihn so, im Lichtschatten seines Kollegen fahrend, nicht erwischen. Verkehrsschulungen hatte man ihm schon übergebraten. Keine Lampe, nicht fahren, wenn es dunkel wird, ganz einfach. Doch sie kamen unabgestraft nach Hause.
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Hans-Peter saß im Klassenzimmer der erweiterten Oberschule in Altdöbern am letzten Tisch der Fensterreihe, neben ihm ein alter Schulfreund aus der Großräschener Grundschule. In Großräschen, obwohl fast dreimal so groß wie Altdöbern, gab es keine weiterführende Schule. Nach Altdöbern waren es neun Kilometer, und es bestand auch eine Zugverbindung. Hans-Peter wurde seinerzeit Altdöbern zugewiesen. Andere wieder wurden der acht Kilometer entfernten Senftenberger Oberschule zugeteilt. Aussuchen konnte man sich das nicht. 

Ein tiefhängender Schneehimmel sorgte dafür, daß es an diesem Montag nicht richtig hell wurde, und so brannte den ganzen Vormittag schon die Deckenbeleuchtung im Klassenzimmer. Ein elendes Funzellicht, meinte Hans-Peter. Es war die letzte Stunde an diesem Tag. Geschichte stand auf dem Plan, nämlich die der Arbeiterbewegung von Lassalle bis Bebel. Hans-Peter war an diesem Tag mehr als bloß abgelenkt, auch die vorhergehenden Stunden schon. Und so hörte er nur wie von ferne die Stimme Lehrer Rundtes, die ihm ab und zu ins Bewußtsein drang. Von der SPD war die Rede und von einer abgespaltenen USPD, der Keimzelle des Kommunismus. Hans-Peter hatte schon davon gehört. Eine Wiederholungsstunde... Sie würden wohl beide abhauen nach dem Westen, Sebastian und er. Ein Jahr für den Westen arbeiten, ein Jahr und dann weg von hier. Dieses Kaff Großräschen – überhaupt die ganze Gegend hier, die blöde Schule und dann auch noch Russisch, wozu Russisch? Acht Jahre – und nur zwei Jahre Englisch, die Sprache des Klassenfeinds, des Imperialismus … von der Sowjetunion lernen, heißt siegen lernen... Pustekuchen, sagte sich Hans-Peter, den Ellenbogen auf dem Tisch und das Kinn in die Hand gestützt, den Blick dem Lehrer zugewandt, nach vorne zum Pult, ohne ihn jedoch wirklich zu sehen. Was die alles erzählen von der Arbeiterklasse... und wenn man genau hinsieht, wer hat denn das alles eingerührt, das mit dem Kommunismus? Kein Spartakus, nein, das Bürgertum, ganz klar. Da steckt das Großbürgertum dahinter. Das geht doch schon bei Lassalle los, geht weiter mit dem Patrizier Engels, dem Großbürger Marx bis zum Landedelmann Uljanov, genannt Lenin. Selbst Bebel, Reichstagsabgeordneter der Kommunisten, war ja doch Schreinermeister mit eigener Werkstatt gewesen, keineswegs ein ausgebeuteter Arbeiter. Alles Leute, die nur das Wohl der Menschheit im Schilde führten, ausnahmslos selbstlose Lehrer der unterdrückten Arbeiterklasse – so jedenfalls die offizielle Lesart, gegen die es keinen Einspruch gab. Nur weg von hier, raus aus Kleinkleckersdorf, aus Mief und Muff... Da schrillte die lang ersehnte Pausenglocke, beendete die letzte Stunde und Lehrer Rundte wischte mit einem feuchten Schwamm das „Kommunistische Manifest“ von der Wandtafel. Bewegung kam in die Reihen der eben noch ruhig dasitzenden Schüler. Das Schurren von Stühlen, Stimmengewirr, das Klatschen von Taschen und Mappen auf Stühle und Tische erfüllte den Klassenraum, helle Mädchenstimmen und das laute Rufen des Lehrers: „Hallo, Herrschaften, nicht so eilig bitte! Mal herhören! Lassalle bis Bebel haben wir nun abgeschlossen. Ich verstehe ja, daß Sie nach Hause wollen, aber einen Moment sollten Sie mir noch zuhören! Ich möchte nur daran erinnern“, sprach er laut in das Stimmengewirr hinein, „daß ich zu Freitag dieses Kapitel als Hausarbeit erwarte. Höchstens zwölf Seiten.“

„Und mindestens?“ kam es aus der Klasse. 

„Das wird sich ja zeigen“, erwiderte der Lehrer, „wieviel Platz Sie brauchen, der eine mehr, der andere weniger.“

„Und wenn es mehr wird als zwölf Seiten?“

„Sie sollen ja keinen Roman verfassen. Ich erwarte einen Aufsatz mit den wesentlichen Fakten, die haben wir hier durchgenommen. Also denken Sie daran und gucken Sie in Ihre Aufzeichnungen.“

„Steht ja alles auch im Geschichtsbuch“, sagte Hans-Peter zu seinem Tischnachbarn.

„Wir müssen unsere Jacken holen“, erklärte der, „sonst geraten wir ins Gedränge...der Garderobenraum ist einfach zu eng.“ Und beide griffen sich ihre Taschen. „Immerhin abschließbar“, sagte der Tischnachbar und Hans-Peter nickte. „Na los!“ Sie beeilten sich. 

Im Fahrradunterstand wurden sie durch eine erneute Drängelei aufgehalten. Hans-Peter konnte die Schule nie schnell genug verlassen. Schule war nun mal, zum Leidwesen seiner Eltern, nicht seine Sache. Nicht, daß er dort nicht mitgekommen wäre, das fiel ihm nicht schwer. Englisch ließ er sich gerne gefallen, aber Russisch... nee! Also, wirklich, das lehnte er ab. Auch wenn sein Vater ihm stets vorhielt, wie wichtig es im Berufsleben sein könnte, Russisch gut zu beherrschen. 

Auf dem Heimweg fuhr er, die Mappe auf dem Gepäckträger, neben seinem Tischnachbarn her, der sich über Hans-Peters Einsilbigkeit wunderte. 

„Übermorgen schreiben wir die Chemiearbeit“, sagte er aufmunternd. 

„Organische Chemie“, erwiderte Hans-Peter, „da beißt die Katze sich doch sowieso nur in den Schwanz.“

„Das bleibt ja nicht so wie beim Benzolring.“

„Ja, leider. Da sind mir die organischen Ketten lieber.“

„Das sieht die Natur aber anders“, erklärte der Klassenkamerad. „Wenn es nur diese Ketten gäbe, würdest du jetzt hier nicht auf deinem Rad durch den Wald fahren. Es gäbe dich nämlich gar nicht und den Wald auch nicht.“

„Aber das Fahrrad“, sagte Hans-Peter, „das gäbe es und die Chaussee auch …“

„Nee, nee“, widersprach sein Tischnachbar lachend, „bei der Chaussee, da kommt ja wohl der Benzolring wieder ins Spiel.“

„Wieso Benzol? Wo ist da Benzol?“

„Na, wo schon, im Teer oder sowas ähnliches wie Kohlenwasserstoff oder so...“

„Erzähle nichts, wenn du nichts Genaues weißt.“

„Pardon, Herr Professor …“

„Komm, laß das! Ich fahre hier auf der Chaussee durch den Wald. Deine Benzolringe hin oder her, ich fahre, wenn auch, zugegeben, nicht mit Begeisterung.“

Ein rasch lauter werdendes Motorengeräusch veranlaßte Hans-Peter, von der Mitte der Chaussee her rasch hinter seinen Klassenkameraden am Straßenrand einzuschwenken, so daß sie nun hintereinander fuhren. Diese rutschige Chaussee lud nicht eben zur Leichtsinnigkeit ein. Und da rauschte es auch schon heran und vorbei, eine schwarze EMW-Limousine wirbelte ihnen ganze Kaskaden aufstäubenden Schnees ins Gesicht. 

„Tolles Auto! Aber muß der denn so rasen?“

„Ist doch ein EMW“, sagte Hans-Peter. 

„Aber auch gefährlich bei der glitschigen Straße hier“, und sein Mitschüler wischte sich mit dem Ärmel den Schneestaub aus dem Gesicht.“

„Das war immerhin die Stasi.“

„Woher weißt du das?“ Beide fuhren wieder nebeneinander her.

„Staat oder Stasi“, sagte Hans-Peter, „das weiß doch jedes Kind, wer sonst hat schon solche Autos?“ 

„Kohlekombinat und Bau-Union haben die aber auch.“

„Sag’ ich doch, der Staat. Volkseigene Betriebe, das ist doch der Staat, oder gehört dir oder mir was davon?“ 

„Also, ich bin schon froh“, sagte Hans-Peter, „daß ich die Karre hier hab’“, und er fuhr mit dem Rad einen Schlenker über die vereiste Chaussee. „Griffige Reifen“, meinte er stolz, „sowas kriegst du heute nirgends mehr.“

„Doch, im Westen“, widersprach sein Mitschüler. „Meine Reifen“, sagte er, „sind ja vorne und hinten unterlegt und auch die ausgeleierte Kette springt öfter mal ab. Mein Bruder bringt mir aber nächste Woche Reifen aus Westberlin mit, unterm Mantel versteckt, um den Bauch gewickelt. Hat er schon mal gemacht, das geht – und eine Kette vielleicht auch.“ 

„Im Osten gibt’s doch Reifen.“

„Wenn du mir sagen kannst wo, hole ich mir sofort welche. Und wo gibt’s Fahrradketten?“

„Woher soll ich das wissen?“ 

„Na bitte! In unserer Gegend jedenfalls nicht.“

„Die werden dann aber teuer, die Reifen im Westen, beim Kurs eins zu fünf.“

„Stimmt, in Kürze müßte ich sonst aber Bahn fahren und jeden Tag drei Stunden auf den Zug warten.“

„Na und? Die schreiben sich doch dort schon immer gegenseitig ihre Schularbeiten ab.“

„Das kann ich auch in den Pausen. Würdest du denn immer Zug fahren wollen?“

„Nie und nimmer! Schon das Gerenne zu den Bahnhöfen und dann immer pünktlich dastehen, auch wenn der Zug dann oft gar nicht rechtzeitig kommt. Nee, nee, da ist mir mein Rad schon lieb und wert“, und er klopfte ihm dazu liebevoll auf die Lampe. 

„Was glaubst du denn, woher meine Reifen stammen?“

Der Klassenkamerad lachte. „Das sehe ich doch. Wichtig ist ja nur“, sagte er, „man hat genügend davon, also genügend Ostgeld.“

„Schon richtig, Geld regiert die Welt, auch Ostgeld“, und Hans-Peter lachte ebenfalls.

„Aber genügend, was heißt das? Zweihundertfünfzig, dreihundert Mark sind ein gutes Gehalt. Damit kannst du aber gerade deine Lebensmittelkarte bedienen, Miete und Strom zahlen, viel bleibt da nicht mehr. Kauf ‘ dir eine Hose oder Jacke; entweder ist der Stoff aus Holzwolle oder du legst in der HO die Ersparnisse eines halben Jahres dafür hin.“

„So ist es.“ Gerade das wurmte Hans-Peter, der dabei an seine eigene Garderobe dachte: eine einzige brauchbare Hose und das Jackett mit den etwas zu kurzen Ärmeln... alles fehlte. Hemden, die waren abgetragen, am Kragen ausgebessert und einen Mantel hatte er überhaupt nicht. Wollte er sich fein machen, kam er sich immer irgendwie zusammengeflickt vor. Zu Tanzveranstaltungen in den „Kurmärker“ oder ins Volkshaus „Tatkraft“ traute er sich daher kaum. Manche hatten da ganz tolle Klamotten, vieles natürlich aus dem Westen. Das sah man schon, wer da Beziehungen hatte, und die gaben auch noch damit an. Rauchte jemand im vollen Saal eine Westzigarette, suchte mindestens der halbe Saal schnüffelnd herum – laß mich mal ziehen, mich auch, mich auch... Wer Westbeziehungen hat, ist irgendwie was besseres. Aber nun hatte er ja immerhin seine Schwester dort. „Ja, wenn du es überhaupt zu Ersparnissen bringst“, antwortete Hans-Peter dem Klassenkameraden. 

„Das geht eigentlich nur, wenn beide Eltern arbeiten“, sagte der, „also wie bei uns zu Hause. Aber bei vielen gibt’s ja nur noch die Mutter.“

„Bloß die Mutter – dann hast du eben mit Zitronen gehandelt.“

„Zitronen? Du bist gut“, ereiferte sich der Klassenkamerad. „Wer wär’ nicht froh, wenn er welche hätte.“

„Aber da weiß ich was“, sagte Hans-Peter grinsend. „Kennst du den Witz vom sozialistischen Leiter?“ 

Sein Mitschüler schüttelte den Kopf. „Erzähl’ mal.“

„Also hör’ zu. Frage an Radio Eriwan: Kann ein sozialistischer Leiter leiten? Antwort: Im Prinzip ja, aber haben Sie schon mal einen Zitronenfalter gesehen, der Zitronen faltet?“

Der Klassenkamerad lachte laut. „Nicht schlecht, aber vielleicht kann man die wirklich falten, schließlich hab’ ich noch nie eine gesehen.“

„Eine vitaminreiche Südfrucht, ist sauer und sieht gelb aus.“

„Gelb? Alles graue Theorie für mich.“

„Warst du noch nie in Westberlin?“

„Doch, da habe ich aber nicht unbedingt auf Zitronen geachtet.“

Schließlich mußten sie vor der Einfahrt nach Großräschen an der herabgelassenen Schranke neben der früheren Tankstelle Opitz halten. Eine fauchende, dampfende Lokomotive zog einen langen Güterzug vorüber. Als der letzte Wagen sich Richtung Altdöbern entfernt hatte, stieg die rot-weiße Schranke langsam in die Höhe. Auf der Gegenseite fuhr mühsam mit viel Geräusch ein alter, mit Braunkohlenbriketts beladener LKW an, um dann langsam schaukelnd über den ausgefahrenen Bahnübergang zu rollen. Die lange Chaussee lag nun hinter den beiden. Zu Hause warteten Mittagessen und Schularbeiten mit dem Druck der drohenden Chemiearbeit im Nacken.

Hans-Peter blätterte noch sehr spät an diesem Abend lustlos im Chemielehrbuch und den eigenen Aufzeichnungen. Er war abgelenkt, konnte sich nicht konzentrieren, hatte er zuvor doch seinen Freund Sebastian aufgesucht und sich mit ihm über Berlin unterhalten, über Hoffmann, den Nachrichtendienst und den Westen und auch die Möglichkeiten, die sich für sie dort ergeben könnten. Aber Gefahr und Ungewißheit ließen sich nicht so leicht kleinreden. Sie hatten sich geeinigt, Gaststätten und Tanzvergnügen möglichst zu meiden, denn überall dort hatte die Stasi Augen und Ohren weit offen. Von manchen Leuten wußte man genau, daß sie Spitzel waren. Von anderen wieder wußte man es nicht und noch andere konnten ganz harmlos auftreten. Die Unsicherheit war hier immer groß und Vorsicht daher mehr als geboten. 
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Am nächsten Morgen erwachte Hans-Peter sehr früh aus einem bösen Traum: Er war draußen im Vorgarten, der etwas anders aussah, aber er wußte, daß es der Garten war und da gab es neben einem Rhododendronbusch, es lag kein Schnee und war auch nicht kalt, so einen Eingang in den Erdboden, wie sie ihn als Kinder in ihre Bunker angelegt hatten. Dieses Erdloch kannte er dort nicht, wunderte sich aber auch nicht darüber. Er ließ sich mit dem Kopf voran hineinrutschen. Es war dunkel, und er tastete die sandigen, feuchten Schachtwände ab und fand einen Gang, eng und schmal. Eine tonlose Stimme, die er nur im Kopf hörte, sagte ihm, er müsse dort hinein. Erst konnte er noch auf den Knien, dann mußte er auch bald auf dem Bauch rutschen, immer tiefer hinein, wobei er daran dachte, daß der enge Gang überhaupt nicht abgestützt war. Angst überfiel ihn, die Erdmassen über ihm wuchsen bedrohlich. Er wollte zurück, doch zu seinem noch größeren Erschrecken ging das nicht. Hinter ihm hatte sich der Schacht einfach von selbst geschlossen. Er stieß mit den Füßen überall nur noch gegen festen Erdboden und hatte keine andere Wahl als vorwärts zu robben, vorwärts, nur vorwärts, ohne zu wissen, wo dieser dunkle Gang enden und ob er überhaupt enden würde. Es schien ihm, als ob der Schacht abschüssig tiefer und tiefer in die Erde führte. Über ihm nahm die Last des Bodens ständig zu, je weiter er sich voranarbeitete. Er atmete auch schneller. War es Angst oder füllte die feuchte, kühle Luft seine Lungen immer weniger; denn dieses Gefühl hatte er, das Gefühl, nicht mehr richtig durchatmen zu können, obwohl er ganz tief Luft zu holen versuchte. So kroch er, immer kurzatmiger keuchend, vorwärts. Vor die Wahl gestellt, einfach liegen zu bleiben oder weiter zu kriechen, entschloß er sich zu letzterem.

Und plötzlich, ganz überraschend, führte der Gang direkt ins Freie, aber in was für eine Freiheit! Es war ein schmaler, langer Drahtkäfig, in den der Schacht mündete, und so weit er blicken konnte in diesem farblosen Traumlicht, stießen nur weitere ähnliche Käfige aneinander, menschenleer, eine seltsame Landschaft. Da und dort hob sich manchmal etwas aus dem Boden, sah wie menschliche Rücken aus, es konnten aber auch Tiere sein. Er bekam immer noch keine Luft, hörte sich selbst keuchend atmen und wachte davon auf, grenzenlos erleichtert, in seinem Bett zu liegen, in seinem Zimmer. Es war noch dunkel, die Leuchtziffern des Weckers standen auf halb fünf. Es war ja nur ein Traum, Gott sei Dank. Hans-Peter rollte sich auf die Seite – das muß ich Sebastian erzählen, dachte er noch und schlief wieder ein. Am Morgen überlegte er krampfhaft … dunkel, feucht und kalt unter der Erde … Einsamkeit, Angst … Das war doch im Garten – oder im Ilse-Park? Ach Quatsch, bloß ein Traum, alles Unsinn! Träume sind Schäume, sagte seine Schwester immer. 
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An einem Sonntagmorgen im Februar ging Sebastian mit einer seiner beiden jüngeren Schwestern zum Gottesdienst. Pfarrer Kunzmann wohnte mit Sohn Totila erst seit rund einem Jahr im großen Pfarrhaus neben der Schule, gegenüber der Kirche in Großräschen-Süd. Totilas Mutter, erzählte Sebastians Schwester, sei in der Westberliner evangelischen Kirchenleitung tätig. Pfarrer Kunzmann habe in Belzig bei Berlin Schwierigkeiten mit Behörden, Partei, FDJ und der Stasi bekommen, weil er seine „Junge Gemeinde“ so attraktiv aufgezogen hätte, daß er mit dem Zulauf Jugendlicher die FDJ hatte alt aussehen lassen. Diese organisierte daraufhin kleinere Einschüchterungs- und Störungstrupps, so daß der Pfarrer sich veranlaßt sah, auch entsprechend „aufzurüsten“. Es kam zu kleineren Rivalitäten zwischen „Kugelkreuzbanditen“ und der FDJ, die bereits in der Bevölkerung Aufsehen erregt hatten. Die FDJ marschierte, demonstrierte... allzu viele Blauhemden waren es aber nicht, kaum mehr als auch Kunzmanns „Junge Gemeinde“ auf die Beine stellen konnte.

Das ging den Genossen zu weit, zumal des Pfarrers Predigten mit politischen Anspielungen überaus reichlich gespickt waren. Das hatte schließlich zu Beschwerden der DDR-Obrigkeit an die Adresse der Berlin-Brandenburgischen Kirchenleitung in der Westberliner Jebenstraße geführt, woraus sich am Ende die Versetzung des streitbaren Pfarrers aus der exponierten Belziger Lage ins abgelegene Großräschen ergab. War man doch seitens der Kirchenleitung nicht darauf aus, die Ostberliner Machthaber zur Wiederaufnahme des Kirchenkampfes zu provozieren. Die Lage und Stimmung in der DDR, das spürte jeder, war sauschlecht. Die Genossen, mit steigenden Flüchtlingszahlen konfrontiert, zum Teil Folge einer massiven Enteignungspolitik, waren äußerst gereizt und verunsichert; zumal auch Bischof Dibelius nicht eben als Leisetreter galt. Partei und FDJ diffamierten die „Jungen Gemeinden“, stempelten sie zu Diversanten- und Spionageorganisationen des „kriegslüsternen US-Imperialismus und dessen westdeutschen Helfershelfern“. Die politische Atmosphäre vibrierte. Das schreckte jedoch Pfarrer Kunzmann nicht, so daß er mit allen ihm zu Gebote stehenden Mitteln auch in der Großräschener Verbannung das Löcken wider den Stachel praktizierte.

Sebastians Schwester Karin war so zum Kern einer von Pfarrer Kunzmann neu gegründeten „Jungen Gemeinde“ gestoßen. Sie erzählte ihrem Bruder vom Sohn des Pfarrers. „Politisch denkt der wie wir“, sagte sie. Sebastian blieb skeptisch. „Junge Gemeinde? Kenne ich nicht. Pfarrer, Kirche und Gemeinde sind nicht meine Welt.“ 

„Totila ist aber schwer in Ordnung und Pfarrer Kunzmann erst, der würde dir gefallen.“

Nach einigem Drängeln hatte Sebastian sich mit einem Kirchenbesuch einverstanden erklärt. Es war an einem Sonntag, ein paar Tage, bevor er mit Hans-Peter wieder nach Westberlin fahren wollte, um wie verabredet Hoffmann zu treffen. 

„Da ist er“, seine Schwester wies dazu auf den Eingang der Kirche. 

Sebastian sah einen Jungen in einer dunkelbraunen Jacke, frierend, die Hände in den Hosentaschen. Als sie näher kamen blickte er in ein Gesicht mit leichter Stupsnase und blauen Augen unter kurzen, glatten, blonden Haaren. Sebastian war ja nicht eben ein Riese, aber als er vor Totila stand, überragte er den doch fast um Kopfeshöhe. Totila grinste, als er Sebastians Schwester erkannte. 

„Na, hast du ihn doch mitgeschleppt?“ sagte er und gab Karin und Sebastian die Hand. 

„Das war gar nicht so leicht“, sagte sie , „der wollte durchaus nicht“, und dann zu Sebastian mit einer Handbewegung: „Das ist Totila, von dem ich dir erzählt habe.“

„Tja,“ sagte Sebastian, als er Totila die Hand schüttelte und mit dem Kopf Richtung Kirchentüre wies: „Ich war schon lange in keiner Kirche mehr.“

„Vielleicht ein Fehler?“ fragte Totila und lachte. 

„Weiß ich nicht. Kommt ja darauf an.“ Zusammen betraten sie dann die Kirche. Die Bänke im Kirchenschiff waren voller Menschen. 

„Erstaunlich“, Sebastian blieb unvermittelt stehen, sah Totila an und wies mit der Hand in den vollbesetzten Raum.

Der nickte. „Wir gehen auf die Empore, von dort oben sieht man besser, erkennt diejenigen leichter, die mitschreiben.“ Sie setzten sich ganz vorn an die Balustrade, alle drei nebeneinander. 

„Mitschreiben?“ fragte Sebastian schließlich, „was denn mitschreiben?“ 

„Na, Auszüge aus der Predigt, das ist doch üblich“, sagte Totila, als er in Sebastians erstauntes Gesicht blickte. „Das war auch in Belzig schon so. Wir kennen das.“ Dann wies er nach unten. „Da sitzt ja schon der erste, ein alter Bekannter. Und da rechts“, Totila erhob sich leicht und blickte über die Brüstung, „ganz hinten im schwarzen Mantel der nächste. Paß mal auf, wie die mitkritzeln, ist lustig. Ich kenne die Predigt ja und weiß genau, an welchen Stellen die ihre Blöcke zücken werden.“

„Ist das nicht gefährlich mit solchen Spitzeln?“

„Die verdächtigen Stellen in der Predigt kannst du so oder so auslegen. Die Leute da unten in den Bänken verstehen das genau, kommen ja auch deswegen her. Und die Partei- und Stasibonzen ärgern sich. Die schreiben da unten mit und trotzdem haben sie nichts in der Hand.“

Sebastian lehnte sich leicht über die Brüstung, blickte nach unten, nach vorn zum Altar und hoch zur Decke, von der wagenradgroße goldene Leuchter weit herabreichten. Er hörte vereinzelt Stimmen, und das Scharren vieler Füße auf großen Terrakottaplatten hallte von unten herauf, Husten und Hüsteln...Dann Pfarrer Kunzmann im Talar, der zur Empore blickte und Sohn Totila, der mit ausgestrecktem Zeigefinger zweimal nach unten wies. Schließlich volle Orgelakkorde und durch bunte Kirchenfenster brach sich das trübe Tageslicht in wunderschönen Farben. Die Predigt des Pfarrers wurde von allen Besuchern gespannt verfolgt, kein störender Laut war zu vernehmen. Sebastian bemerkte viele der Anspielungen gar nicht und andere verstand er nur halb. Seine Bibelkenntnisse, stellte er fest, ließen wohl zu wünschen übrig. Daß hier Kenntnisse gänzlich überflüssig seien war ja eigentlich immer seine Meinung gewesen. Totila gegenüber hielt er damit aber hinter’m Berg und tat so, als ob er das meiste verstanden hätte. 

Dieser lud die Geschwister nach dem Gottesdienst zu sich nach Hause ein. Sie gingen gemeinsam die wenigen Meter über die Straße. Das Pfarrhaus lag hinter einem schmiedeeisernen Zaun in einem großen Garten, von vielen Bäumen und Büschen umgeben, die jetzt kahl aus schmutzigem Schnee ragten und blickte aus großen Verandafenstern zur Straße. Sie betraten das Haus. 

Totila führte die Geschwister über eine Treppe in sein Zimmer. Sehr einfach eingerichtet, stellte Sebastian fest. Ein größeres Bücherregal, nicht ganz ausgefüllt. Ob die Bücher alle ihm gehörten? Dann ein einfacher alter Schreibtisch, vollgeräumt, mit einem Stuhl davor, drei weitere Stühle um einen kleinen runden Tisch mit geblümter Decke gruppiert. Ein Bett, ein abgetretener Teppich und ein schmaler, hoher, ein wenig ramponierter grüner Kleiderschrank. Von der Decke baumelte eine Lampe mit einem Schirm aus gelbem Stoff. Der Blick durch’s Fenster zwischen rotweiß gestreiften Gardinen ging über einen Hof auf ein anderes Gebäude in einiger Entfernung. Ein großes Haus, dieses Pfarrhaus, auf einem ausgedehnten Grundstück, stellte Sebastian fest. 

„Wie viele Zimmer hat das Haus denn?“

„Neben dem Wintergarten sieben Zimmer in zwei Ebenen“, erklärte Totila, „zwei Bäder, Gästetoilette, Boden und Keller. Und“ , setzte er lachend hinzu, „im Garten eine Sommerlaube.“

Sebastian trat ans Fenster und sah in den verschneiten Hof hinunter. Dort gab es noch einige Nebengebäude. „Ist ja eine komplette Villa“, sagte er und drehte sich zu seiner Schwester und Totila um. 

„Viel zu groß für uns, meinen Vater und mich. Zu ihrem Ärger können die uns vom Gemeindeamt aber niemanden reinsetzen. Das Haus gehört der Kirche.“

„Ganz gut, daß es Eigentum gibt, das die nichts angeht.“ Sebastian knöpfte seine Jacke auf. „Schön warm hier.“

„Werksfernheizung“, erklärte Totila, „zieht Mantel und Jacke aus und setzt euch aufs Bett oder die Stühle dort.“

Die Geschwister folgten der Aufforderung, warfen ihre Sachen über’s Bett und setzten sich an den kleinen runden Tisch. 

„VEB Tatkraft heizt reaktionäres Pfarrhaus“, sagte Sebastian. 

Totila lachte. „Wollt Ihr ein Bier?“ fragte er, nachdem er sich gesetzt hatte und gleich wieder aufgesprungen war.

„Am Vormittag schon?“ 

Totila winkte ab. „Oder Limonade?“ Er rannte die Treppe hinab und kam auch gleich wieder herauf mit Gläsern und Limonadenflaschen unterm Arm. 

Sebastian staunte, als Totila die Flaschen auf den Tisch stellte und studierte die Etiketten. „Wo gibt’s denn die?“

„HO in Senftenberg“, sagte Totila. „Schmeckt gut und das sind übrigens Kronkorken“, erklärte er und holte aus der Schreibtischschublade eine Kombizange. „Damit kriegt man die auf.“

Sebastian betrachtete und befühlte den Flaschenverschluß. „Hab’ ich noch nie gesehen – das sind ja wirklich kleine Kronen. Die gibt’s hier sonst nirgends.“ Und er sah zu, wie Totila die drei Flaschen mit der Zange öffnete. „Kann man die wieder verwenden?“

„Nee, die kannst du nur noch wegschmeißen.“

„Sag mal“, fragte Sebastian schließlich, „Oberschule – wie bist du eigentlich dahin gekommen?“

„Wie hin, was meinst du?“

„Na, auf die Oberschule, also überhaupt... Ich meine, dein Vater ist Pfarrer. Ich hatte nämlich keine Chance. Kontingent erfüllt hieß es damals. Ich wundere mich bei dir …“

„Da hast du Pech gehabt. Es gibt nämlich kein Gesetz, daß Kinder bürgerlicher Eltern nicht auf Oberschulen dürfen, aber man hält sie schon sehr gerne draußen, das stimmt. Eine nicht ganz ausgeschriebene Vorschrift oder ein sozusagen ungeschriebenes Gesetz. Bei mir war das anders – also der Vater Pfarrer, das war sogar mein Vorteil“, versuchte Totila zu erklären. „Ein Pfarrer nämlich, der kein Unbekannter in der Westberliner Kirchenleitung ist . Das war’s.“

„Verstehe schon“, sagte Sebastian, „der eine darf, da haben die Schiß, der andere nicht …“

„In Willkürsystemen“, erklärte Totila, „kann man sich auf nichts berufen. Aber nicht jeder merkt das gleich, immer nur der gerade Betroffene.“

„Stimmt“, bestätigte Sebastian, „bei uns wimmelt’s ja nur so von Gleichheit und gleichen Rechten.“ Totila lachte. „Ein richtiges Wort am falschen Ort und du bist fort.“

„Ich weiß“, Sebastian grinste. „Schnell schaut man dann durch schwedische Gardinen. Gegen Willkür ist jeder machtlos, weil man Fakten nicht beim Namen nennen darf, als richtiges Wort am richtigen Ort, wie du sagst. Der Ort ist dann nämlich immer falsch, wenn das Wort richtig ist. Wer spricht da noch von Meinungsfreiheit. Und dann will dein Vater hier wieder eine Junge Gemeinde aufbauen?“

Totila sah sich diesen Sebastian an, wie er dort vor ihm im Stuhl saß, die Arme nach hinten über die Rückenlehne gelegt, mittelblondes Haar reichte tief ins Genick, ein schmales Gesicht, graue Augen und ein dunkler Bart auf der Oberlippe sorgten für ein unangepaßtes Aussehen, unterstrichen von einem zu weiten, grauen, grob gestrickten Pullover. „Ja, sicher“, sagte er, „mach’ mit.“

„Junge Gemeinde? Dafür bin ich zu alt.“

Totila lachte. „Natürlich“, spottete er, „viel zu alt!“ Und das will ein Holzhacker sein ging es ihm durch den Kopf. Warum ausgerechnet sowas? „Und du bist also so ein Waldmensch“, fragte er laut. „Ich stelle mir da eher vierschrötige Kerle vor, so Kleiderschränke von mindestens einsfünfundachtzig, mit Händen groß wie Klosettdeckel.“

Sebastian lachte. „Die müssen durchaus nicht riesig und stark sein. Zähigkeit ist alles.“

„Was macht man da eigentlich, lernt man da was?“

„Klar, Waldarbeiter.“

„Wieso muß man das lernen?“

„Ja, heutzutage. Die alten Waldarbeiter, also die richtigen, die in den Revieren arbeiten, haben nie was gelernt und können fast alles.“ Sebastian hob die Schultern, nahm die Arme von der Stuhllehne, beugte sich vor und steckte die Hände zwischen die Knie. „So’ne Lehrzeit ist natürlich Quatsch. Die ollen Waldarbeiter wissen in der Regel mehr über Natur und Wald als jeder Lehrling nach dieser Ausbildung und als die meisten neuen Förster sowieso.“

„Und weshalb machst du das, also diesen Quatsch?“

Sebastian richtete sich auf und stützte die Hände auf abgespreizte Knie. „Ja, warum? Das ist eine verfahrene Geschichte, aber um es kurz zu machen, beim Förster dachte ich damals an eine halbwegs selbständige Tätigkeit. Abitur war nicht nötig, aber Voraussetzung eben diese Lehrzeit. Von zwölf Lehrlingen im Kreis, war dann später zu hören, sollten allenfalls drei zur Forstschule kommen und drei zur Uni. Von einem Buchhalter aus dem Kreisforstamt habe ich erfahren, daß ich in keinem Fall für die Forstschule in Frage kommen würde.“ Sebastian winkte ab, „ich bleibe sowieso nicht hier im Osten.“ 

„Ist aber schade, daß gerade solche, wie du abhauen.“

„Du hast gut reden, was soll ich hier machen? Waldarbeiter auf Lebenszeit? Gar nichts gegen unsere Waldarbeiter, die ich so kenne. Gute Leute. Aber ich würde dabei mit Sicherheit eingehen und erst recht nichts gegen den Wald, ich bin sehr gerne dort, wirklich, aber nicht zum Bäume absägen. Dabei gibt’s jedoch Leute bei uns in der Forstwirtschaft, die können eine Buche nicht von einer Linde unterscheiden. Da kam doch neulich einer, grün gewandet mit Hut, Gamsbart hatte der nicht, aber so ein Federbüschel und mit Dackel. Sein Jugendtraum habe sich erfüllt, nun sei er Förster“, sagte der. 

„Es gibt auch ungelernte Arbeiter, die Fabrikdirektoren wurden“ sagte Totila.

„Aber nie lange“, widersprach Sebastian.

„Sag mal, kann denn dein Scheinförster mit Hut und Dackel Schaden im Wald anrichten?“

„Iwo“, erklärte Sebastian. „Es geht doch nur um’s Abholzen und etwas Aufforstung. Zum Zusammenrechnen des geschlagenen Holzes gibt’s ja Tabellen. Und wenn so ein neuer Förster noch einen guten alten Haumeister hat, kann er im wesentlichen mit seinem Dackel spazieren gehen und träumen: Hier bin ich Förster, hier darf ich’s sein.“

„Und was die Schule angeht“, mischte Karin sich ins Gespräch, „da wirkt sich alles auch auf uns Geschwister aus. Über diesen Lehrer, den mein Bruder meint“, sagte sie zu Totila, „sind wir alle abgestempelt worden.“

„Daran bin ich aber nicht schuld“, warf Sebastian ein. 

„Sagt ja niemand, aber wir müssen uns eben auch schon überlegen, was wir später machen werden. Irgendwas mit Zeichnen und Malen vielleicht, Theatermaler, Bühnenbildner oder so...da sind wir ja alle ganz gut.“

„Da brauchst du doch aber ein Fachschulstudium, oder?“ fragte Totila.

„Ja, aber nicht unbedingt Abitur“, dabei fuhr sie sich mit der Hand durch ihren dunkelblonden Pferdeschwanz.

„Aber ich denke hier nur an Rainer, das ist unser ältester Bruder“, erläuterte Sebastian die Situation, „der hatte damals die Aufnahmeprüfung an der Leipziger Kunsthochschule bereits bestanden, nur die gesellschaftliche Beurteilung des Betriebes, hier also der Formerei in der Ziegelei, fehlte noch. Die Hochschule bedauerte schließlich, ihn nicht aufnehmen zu können. Sonnenklar, woran es lag. Und meinst du, dir würde es besser gehen?“, wandte er sich an seine Schwester.

„Vielleicht“, meinte Totila, „gibt’s in der Richtung was ohne Hochschule, so als Beruf.“

„Ja, aber höchstens Dekorateur“, sagte Sebastian.

„Haben denn die überhaupt was zu dekorieren“, fragte Totila lachend. 

„Ja, doch, Transparente und Plakate“, antwortete Sebastian, „also etwa ‘Nieder mit dem kriegslüsternen US-Imperialismus’ und ‘Von der Sowjetunion lernen, heißt siegen lernen’.“

„Dann wirst du halt Plakatmalerin“, und Totila lachte wieder, „das hat hier eindeutig Zukunft.“

„Und was willst denn du hier eigentlich mal anfangen?“ fragte Sebastian den Pfarrerssohn.

„Am liebsten Elektriker“, sagte der nach einigem Überlegen, „also Elektroingenieur.“

„Ingenieur? Hast du denn einen Betrieb, der dich an die Uni delegiert?“

„Nein, aber vielleicht gehe ich erstmal als Lehrling und sehe dann zu, daß der Betrieb mich schickt.“

„Und wenn der das nicht tut?“

Totila zuckte mit den Schultern, schlug die Beine übereinander, lehnte sich im Stuhl zurück und verschränkte die Arme über der Brust. „Mir ist schon klar, daß ich mich nicht selbst bewerben kann.“ 

Sebastian lachte. „Ich sehe schon, du bist hier auf dem falschen Dampfer. Aber wir alle sind ja fehl am Platze“, tröstete er und wies dazu mit der Hand in die Runde. „Wer weiß denn, was du überhaupt machen darfst“, sagte er zu Totila. „Hier geht’s doch nach Plan, wie du weißt. Vielleicht mußt du Bergbauingenieur werden, weil sie die hier gerade mal brauchen. Vielleicht aber, und das liegt durchaus näher, darfst du ja überhaupt nicht studieren.“

„Denke ich auch schon manchmal“, bestätigte Totila, lehnte sich vor und stützte die Hände auf die Knie. „Dann muß ich halt zu meiner Mutter“, sagte er, „was sonst.“

„Und du sagst mir“, erklärte Sebastian mit Vorwurf in der Stimme, „schade, wenn gerade solche wie ich nach drüben gehen. Und was wäre dann deine Alternative hier? Mutters Rockzipfel im Westen gilt ja hier nicht.“

„Und wenn sie dich doch zur Forstschule schicken würden?“, konterte Totila, stützte sich mit den Ellenbogen auf dem Tisch ab und sah Sebastian grinsend an. 

Der winkte nur ab. „Vergiß es“, sagte er.

Die neuen Freunde tasteten sich noch eine Weile ab, Meinungen über Politik und Kirche kreuzten sich, und wenn Sebastian meinte, daß Christentum und Kommunismus Gemeinsamkeiten aufwiesen, etwa beide ein Paradies propagierten, die einen im Jenseits, die anderen auf Erden, lachte Totila. Der Kommunismus, ‘jeder nach seinen Bedürfnissen’, meinte er, das sei doch eher das Schlaraffenland. Über kleinere Umwege einigte man sich aber meistens, beispielsweise auch darüber, daß das Schlaraffenland eine Art von Hölle sein müsse. Vertrauen war wichtig in dieser Zeit, wichtig waren Menschen, mit denen man sprechen konnte, reden, ohne reflexhafte Vorsicht. Mißtrauen und Heuchelei, wie schon in den Schulen eingeübt dominierten vielfach die Beziehungen der Menschen. Reden in der Öffentlichkeit war allerhöchstens Silber, Schweigen meist mehr als Gold. In der propagierten Umerziehung zum „neuen Menschen“, zur „sozialistischen Persönlichkeit“, entstand der schizoide Mensch, eine nicht ungefährliche Spezies. 

Als die Geschwister sich auf den Weg nach Hause machen wollten, trafen sie in der geräumigen Diele des Pfarrhauses auf Totilas Vater, der eben aus seinem Dienstzimmer trat und abrupt stehen blieb. „Na, was hältst du von meinen Gleichnissen“, fragte er den Sohn ganz unvermittelt, „wie sind die angekommen?“ 

„Ich glaube, ganz gut“, sagte der. „Du mußt nur aufpassen, daß du nicht zu viel voraussetzt. Das letzte Gleichnis haben manche, ich meine, das konnte man sehen, nicht verstanden. Aber ich wollte dir hier“, sagte Totila und wies auf Sebastian, „Karins Bruder Sebastian vorstellen.“

„Ja, natürlich“, und Pfarrer Kunzmann faßte sich an die Stirn. „Ich hab’ mich schon gefragt, wer das sein kann. Er ging einige Schritte auf Sebastian zu und reichte ihm die Hand: „Ihre Schwester ist übrigens schwer in Ordnung“, sagte er.

„Na, wenn Sie es sagen...“

„Aber ja, ganz sicher!“ sagte der Pfarrer.

Sebastian schätzte ihn auf Ende vierzig, Anfang fünfzig. Das kurze, weiße, wellige Haar machte ihn keineswegs älter. Pfarrer Kunzmann war nicht groß, jedoch untersetzt und gab so eine ganz passable Figur ab. Den Pfarrer zeichnete eine auffällige Beweglichkeit aus, so, als ob er in jedem Moment davoneilen wolle, obwohl er fest auf dem Parkettboden der Diele stand. Die Hände waren häufig in lebhafter Bewegung. Die Gestalt, das Gesicht unter weißen Haaren und breiter Stirn, ließen Sebastian eher an einen Schauspieler alter Schule denken. Und er erinnerte sich dabei an den Auftritt des Pfarrers in seiner Kirche, den er vorhin miterlebt hatte. Kein Wunder, dachte er, daß Partei und Stasi aufgeschreckt reagieren.

„Wir brauchen hier couragierte junge Leute“, sagte der Pfarrer und sah dazu Sebastian an, „Leute, die auftreten können und sich auch etwas zu sagen getrauen.“ 

Aber nicht mit mir, überlegte Sebastian, auf keinen Fall sinnlos auffallen, sagte er sich. Schließlich hatte er sich zu einer anderen Art von Widerstand entschlossen. Laut sagte er: „Es wird doch in Großräschen noch Leute geben, auf die so was zutrifft.“

„Die Menge macht’s nicht“, sagte der Pfarrer mit einer abwertenden Handbewegung.

„Entschuldigen Sie“, entgegnete Sebastian, „aber wer mit der Kirche sympathisiert, der ist bereits verdächtig.“

„Stimmt schon“, bestätigte Totila sogleich. „Du weißt doch“, wandte er sich an seinen Vater, „als was Junge Gemeinde-Mitglieder bezeichnet werden. Und als Kugelkreuzbanditen’ sind die Chancen in Beruf und Schule gleich Null.“

Der Pfarrer nickte nachdenklich, zog dazu eine Braue steil nach oben, sah Sebastian an und dann seinen Sohn. „Alles Verbrecher“, sagte er, „nichts als Verbrecher!“ Dazu schlug er mit der Hand bekräftigend zweimal kurz durch die Luft, so als ob er, kam es Sebastian vor, Handkantenschläge austeilte. „Ich hoffe auf alle Fälle, wir sehen uns recht bald einmal wieder“, beendete er abrupt seine Auslassungen und reichte den Geschwistern verabschiedend die Hand.
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„Sag’ mal“, fragte Sebastian seine Mutter, die im Herrenzimmer am Schreibtisch saß, „wir hatten doch immer eine Bibel, oder?“

„Sicher, die haben wir noch.“ Frau Sebaldt sah ihren Zweitältesten überrascht an. „Was willst du denn damit?“

„Na, ich war doch in der Kirche“, erklärte der Sohn, „und die politischen Anspielungen Kunzmanns, also des Pfarrers, die habe ich manchmal nicht ganz verstanden, aber die hatten natürlich mit der Bibel zu tun.“ 

„Konfirmandenunterricht“, sagte Frau Sebaldt ironisch, „war ja damals deine Sache nicht, das hatten der Herr nicht nötig.“

„Hör doch auf“, entgegnete Sebastian, „da wüßte ich heute auch nicht mehr. Was war das schon für’n Unterricht! Und die Bibel, ich wollte da bloß mal reingucken.“

„Glaub’ nur nicht, daß das so leicht zu lesen ist. Das heißt, Bezüge, die du vielleicht suchst, die sind dort nicht so einfach zu finden, wie du dir’s womöglich vorstellst.“

Sebastian stand vor dem Bücherregal, den Kopf im Nacken tastete er mit Blicken im bereits dämmrigen Zimmer mühsam die oberen Reihen der Buchrücken ab.

„Nicht da oben!“ Seine Mutter schüttelte den Kopf. „Da links unten“, sagte sie, „sie wird dich gleich beißen. Du stehst direkt davor“, und sie wies mit der Hand auf einen breiten schwarzen Buchrücken.

Sebastian zog das Buch der Bücher aus dem Regal. „Ein dickes Ding“, meinte er und wog es in beiden Händen. 

„Die Familienbibel“, erklärte Frau Sebaldt, „ein sehr altes Buch.“

„Unhandlich“, stellte Sebastian fest. „Wo soll man das lesen?“

„Na, am Tisch, wo sonst.“

Sebastian legte das schwere Buch auf dem runden Herrenzimmertisch ab, zog sich einen Stuhl vor den Schreibtisch seiner Mutter und setzte sich ihr gegenüber. „Dieser Pfarrer Kunzmann“, sagte er, „der scheint ganz interessant zu sein. Er ist auch erst seit einem knappen Jahr in Großräschen und kommt aus Belzig.“

„Das ist allerdings ein Abstieg“, meinte Frau Sebaldt. „Belzig und dann Großräschen? Sieht ja fast wie eine Strafversetzung aus.“

„Ist es wohl auch, denn was Totila, also der Sohn des Pfarrers, so erzählt, da ist sein Vater in der Westberliner Kirchenleitung kein Unbekannter. Ich glaube, der hatte in Belzig politischen Ärger, irgendwas mit der Jungen Gemeinde und der FDJ und so... Da wird die Kirchenleitung ihn wahrscheinlich nach Großräschen versetzt haben. Hier war ja die Pfarrstelle vakant. Übrigens“, erklärte Sebastian weiter, „geht Totila in Senftenberg zur Oberschule. Da staunst du, was?“

„Tja, eigentlich schon“, sagte Frau Sebaldt. 

„Ich meine“, und Sebastian hob dazu den Zeigefinger, „das ist politisch, total politisch! Das sagt Totila übrigens auch. Die Bonzen hatten bei ihm bloß Schiß, sich mit der Kirche anzulegen. Das kann sich aber jeden Tag ändern, ist übrigens auch Totilas Meinung.“

„Ist denn der Pfarrer nicht verheiratet?“

„Doch, schon. Aber soviel ich gehört habe ist Totilas Mutter mit der älteren Tochter in Westberlin. Die Mutter arbeitet dort im Konsistorium.“

Frau Sebaldt schüttelte den Kopf. „Eigenartige Verhältnisse“, sagte sie. 

„Aber der Pfarrer ist öfter mal in Westberlin, schon wegen der Kirchenleitung, wie ich von Totila hörte. Seine Mutter hat wohl die dauernden politischen Querelen ihres Mannes nicht mehr ausgehalten.“

„Mag ja sein“, meinte Frau Sebaldt, „aber ich weiß nicht, für die Kirche und einen Pfarrer haben Ehe und Familie doch immer noch einen ganz anderen Stellenwert.“

„Aber Pfarrer Kunzmann ist doch schließlich nicht geschieden.“

„Wie auch immer“, schloß seine Mutter, „letztendlich geht uns das nichts an. Beschäftige du dich ruhig mal mit der Bibel, das kann mit Sicherheit nichts schaden.“ Damit verließ sie das Zimmer, und Sebastian schlug zögernd das dicke Buch auf. 
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Die Tage vergingen im üblichen Trott. Sebastian fuhr in den Wald, die jüngeren Geschwister mußten zur Schule, der ältere Bruder schob in der Ziegelei die schweren Ziegelkarren in die Brennöfen, sein Vater ging früh zum Dienst und seine Mutter hielt das Ganze zusammen – der schwerste Job in dieser Zeit. Die Einkellerungskartoffelzuteilung, das war wieder mal abzusehen, würde nur bis in den April hinein reichen. Kartoffeln gab es dann erst im Herbst wieder. Die Brotzuteilung auf Lebensmittelkarten war wie immer sehr knapp bei heranwachsenden Kindern, wie ja überhaupt die Versorgung weitestgehend eine minimale blieb. Der große Garten machte zwar sehr viel Arbeit, trug dann aber auch dazu bei, die Jahre halbwegs gesund zu überstehen. Gemüse gab es im Winter in den Konsum-Läden überhaupt nicht. Wenn man Glück hatte konnte man manchmal eine Kohlrübe, eine Handvoll Karotten, auch einen Weißkohlkopf erstehen. Andererseits gab es keine Weckgläser und erst recht keine Einweckgummis. Die paar Hühner legten im Winter natürlich auch nicht, und die Milch der Ziege, die im wesentlichen von Kartoffelschalen lebte, so lange die Kartoffeln reichten, füllte gerade mal einen Kaffeebecher täglich. Auf die Fleischmarken der Lebensmittelkarten gab es öfter mal Harzer Käse, der schon nach wenigen Tagen in einen scharf riechenden grauen Matsch zerfiel. Auf die Fettmarken bekam man in aller Regel glasig aussehende bröcklige Margarine, die talgig schmeckte und auch nie reichte. Das Brot auf Marken war dunkel, feucht und schwer – klunschig sagten die Kinder dazu. Zucker blieb eine Rarität und in den vor gut drei Jahren eröffneten HO-Läden, staatliche Geschäfte, in denen man zu überhöhten Preisen ohne Lebensmittelkarten einkaufen konnte, waren diese Kostbarkeiten fast unerschwinglich. Der besser verdienende Vater Sebastians bezog ein Gehalt von knapp fünfhundert Mark. Sebastian erhielt ein Lehrlingsentgelt von dreißig Mark. Sein schwer schuftender älterer Bruder verdiente in der Ziegelei knapp zweihundertfünfzig Mark. Ohne Aussicht auf eine grundlegende Besserung der Situation übten sich die Menschen noch immer in der Kunst des Überlebens. Dabei hatte Sebastians Familie noch Glück, weil das Haus, in dem sie wohnten, ans Fernheizungsnetz der einstigen Ilse-Werke angeschlossen war und man so im Winter wenigstens nicht frieren mußte. Braunkohlebriketts waren Mangelware im Land. Außerdem bekamen Sebaldts wie alle ehemaligen Werksangehörigen Deputatkohle. Das beruhte noch auf alten kapitalistischen Ilse-Traditionen, die, erstaunlich genug, weiter in Geltung blieben. Die alten Ilse-Werke, die ja neben dem Braunkohleabbau über Ziegeleien, Zimmerplätze und Baubetriebe verfügten, trugen zwar jetzt den dynamischen Namen „Tatkraft“, doch die Belegschaft, nun Werktätige genannt, war weitestgehend noch die alte, ohne die alten Direktoren freilich, die sich mit Generaldirektor Klitzing an der Spitze schon 1945 in den Westen abgesetzt hatten. Die Ilse-Bergbau AG galt seinerzeit als außerordentlich sozial, nicht zuletzt auch den einfachen Gruben- und Fabrikarbeitern gegenüber, die diesen Zeiten scheu nachtrauerten. Laut aber wagte es niemand, das unter dem rigiden Regime der Arbeiter- und Bauernmacht zum Ausdruck zu bringen. Die allgemeine Unzufriedenheit war groß und wuchs weiter, auch wenn die Regierenden die vielen Notlagen der Bevölkerung noch immer mit Hitlers Krieg zu erklären versuchten. Schließlich stand dahinter stets unausgesprochen, daß sich ja fast alle Menschen im Lande daran mitschuldig gemacht hätten. Erweckte Schuldgefühle, die berechtigten Unmut dämpfen sollten. Und zur Peitsche kam dann noch ein vermeintliches Zuckerbrot: Man solle doch daran denken, daß es einem bereits merklich besser gehe als noch 1945/46. 
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Kurze Wintertage gingen immer wieder rasch in Dunkelheit über. Mal schneite es, dann kämpfte Sebastian sich mit seinem Fahrrad im Morgen- und Abenddämmern durch den Neuschnee im Wald oder es gab Frost in der Nacht und spiegelglatte Straßen am Morgen. An einem solchen Tag sollte er im Büro bei Revierleiter Nagel in Kladden geschriebenes Einschlagsholz kubizieren, eine eintönige Tätigkeit, doch wenigstens in einer warmen Stube. Vor der langgezogenen Abfahrt nach Altdöbern wollte ihn ein Großräschener Oberschüler auf dem Weg zur Schule mit dem Fahrrad überholen, Sebastian parierte das herannahende Rad, indem er schon auf der Gefällestrecke womöglich zu rasch in die Pedalen trat. Vielleicht war es die Wölbung der spiegelblanken Chaussee, die ihn wegrutschen und samt Fahrrad auf der glatten Straßendecke landen ließ, vielleicht auch ein minimales Verreißen der Lenkstange. Jedenfalls schlidderte er bei dem Tempo, das er bereits vorgelegt hatte, auf dem Hosenboden gut hundert Meter gen Altdöbern. Das Rutschen schien einfach kein Ende nehmen zu wollen. Nur ein spöttisches Lachen vernahm er noch, als der andere an ihm vorbeifegte, indes er mit seinem Drahtesel hilflos übers Eis rutschte. Passiert war nichts. Auch das Rad hatte keinen Schaden genommen. Er richtete sich auf, schüttelte und klopfte den Eisstaub aus den Sachen und fuhr, etwas vorsichtiger geworden, ins Büro. Ein einfaches altes Haus mit Giebeldach, gleich links am Eingang des Ortes, das man von der Straße aus durch einen Flur betrat. Von dort aus kam man linker Hand in ein dreifenstriges Zimmer, in dem auch der zwanzigjährige Förster wohnte, eingerichtet mit Tisch, drei Stühlen, einem abgedeckten Bett, Kleiderschrank, Wasserkanne und Waschschüssel auf einem Bord, einem großen, grünlasierten Kachelofen in einer Ecke und einem Schreibtisch an der Wand. Eine Tür führte in einen winzigen Raum mit Toilette. Nicht eigentlich das, was Sebastian sich unter einer Revierförsterei vorgestellt hatte. Allzu sehr wunderte er sich aber über so manches nicht mehr, da ja vieles nicht so war, wie es hätte sein sollen oder wie es wohl auch einmal gewesen war. Doch darauf hielt man sich etwas zugute bei der Arbeiter- und Bauernmacht, in der ein Förster eben nicht mehr privilegierter Lakai wie im Kapitalismus war. Eigentlich hatte Sebastian ja mal so ein privilegierter Lakai als mögliches Ziel für sich vorgeschwebt. Ein Irrtum, ganz klar. Er würde nicht mal für solch ein Wohnbüro zugelassen werden. Die stets unterdrückte Frage, weshalb er hier überhaupt noch weitermachen sollte, drängte sich ihm immer öfter auf. Was aber hätte er sonst tun sollen? Wo war der Ausweg? Er wußte ja, daß sein Bruder statt Bildhauer zu werden, Ziegelsteine karrte. Und er, Sebastian, dort im Wald als Holzhacker...? So saß er da am Schreibtisch vor den Listen und kaute am Bleistift. Dazu sah er, in Überlegungen verstrickt, seitwärts zum Fenster auf die vereiste Straße hinaus. Er war allein im Raum. Der Kachelofen schickte Wärme ins Zimmer. Förster Nagel war irgendwo im Revier unterwegs. Ganz sicher kein Vergnügen bei diesem vielen Schnee. Dann ging er durch den Raum, öffnete die quietschende Kachelofentür und warf einige Briketts in die Glut. Abhauen, sagte er sich, natürlich abhauen, klar. Und er verriegelte klirrend die heiße Ofentür mit dem Feuerhaken. Durch Luftschlitze fiel flackerndes Licht auf zerkratzte rotbraun lackierte Dielen. 
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Tage später saßen die Lehrlinge mit Haumeister Matuschka wie üblich zur Frühstückspause um ein qualmendes Feuer im verschneiten Chransdorfer Forst. Dank tiefer Temperaturen und völliger Windstille stieg der Qualm des Feuers kerzengerade hinauf in die Baumwipfel. Es gab auch Tage, an denen kaum ein Feuer entzündet werden konnte, tränende Augen und Hustenattacken wären die unangenehme Folge gewesen. Nicht so an diesem Tag. 

Wolfgang Nuglisch schob vorsichtig sein Schinkenwurstbrot auf die Glut. 

„Das ist ja wieder mal ein bourgeoises Brot“, witzelte einer der Lehrlinge, ein Bauernsohn mit Abitur, der dabei sein eigenes Brot mit Hausmacher Bauernleberwurst auch auf die Glut legte. 

„Was meckerst du über deiner dicken Leberwurststulle...“ konterte Nuglisch. 

„Was heißt Leberwurst, ich hab’ jeden Tag das gleiche drauf, die selber gemachte Leberwurst da und nicht Bierschinken, Schinkenwurst, Kochschinken, Preßkopf ... und wie das Zeug sonst noch heißt. Ich wundere mich bloß darüber, wo du das dauernd alles her kriegst.“

„Sei nicht neidisch, meine Eltern haben halt eine Fleischerei verpachtet.“

„Rede nicht so laut darüber“, mahnte Sebastian den einstigen Klassenkameraden. 

Schließlich gab es Fleisch und Wurst nur auf Marken und man durfte zufrieden sein, wenn man überhaupt was bekam. Sebastian mußte öfter den Familieneinkauf tätigen und konnte ein Lied davon singen. Auch Haumeister Matuschka, Onkel Jaschek, hatte auf seinem Frühstücksbrot nur Harzer Käse. „Seid zufrieden“, sagte er, „daß ihr überhaupt was zu essen bekommt. Die kleinen Leute hatten früher oft nicht das zu beißen, was ihr heute für selbstverständlich haltet. Das wird in Zukunft noch besser, viel besser für den kleinen Mann werden. Ihr seht’s ja selbst“, sagte er, „schon heute kann ein Arbeiter- oder Bauernkind Förster werden.“

„Und wer soll heute Waldarbeiter sein“, fragte Sebastian, „die muß es ja auch geben.“

„Natürlich“, sagte Onkel Jaschek, „die sind ganz wichtig. Aber wer gut ist, kann dann eben auch Förster werden.“

„Arbeiter und Bauern …“ sagte Sebastian, „aber wenn man solche Eltern nicht hat?“

„Wer hier Facharbeiter wird“, meinte Onkel Jaschek, „hat dann immer auch eine eigene Chance.“

„Und wenn nicht?“

„Ja, Waldarbeiter werden halt immer gebraucht.“

„Na prima, dann kann ich mich ja schon immer darauf vorbereiten.“

„Forstfacharbeiter ist doch bei uns heutzutage ein schöner Beruf.“

„Eigentlich“, sagte Sebastian, „habe ich ja mehr an den Beruf des Försters gedacht.“

„Nun ja, denken kann man schon viel. Ich wäre früher sicher auch gern Förster geworden, doch schon auf die Idee bin ich gar nicht gekommen. So ein Förster war wie ein Polizist damals, eine Respektsperson. Als Kinder haben wir uns lieber versteckt, wenn wir den Förster nur von weitem sahen. Bei Eltern, die einfache Gutsarbeiter waren, lag auch eine höhere Schulbildung außerhalb jeder Vorstellung. Jetzt gibt’s die Chancen für die einfachen Leute. Das war früher nicht so“, dabei stocherte er mit einem Ast in der Glut und legte ein neues Käsebrot drauf. 

„Wenn es in Ihrer Jugendzeit ungerecht zugegangen ist“, stellte Sebastian fest, „dann kann man eine Ungerechtigkeit doch jetzt nicht durch eine neue wettmachen. Ich hätte vielleicht früher mal Förster werden können, aber heute kaum noch. Irgendwie stimmt doch das alles nicht.“

Matuschka wiegte bedächtig den Kopf. „Seit Generationen sind deine Vorfahren vorgezogen worden und da ist es doch nur gerecht, daß nun mal andere dran kommen. Im Kommunismus gibt’s dann keine Klassen mehr. Das ist heute nur ein Übergang. Da muß halt gehobelt werden und da fallen auch mal Späne.“

„Und zu diesen Spänen soll ich mich zählen?“ fragte Sebastian.

„Ja, früher, da waren es andere“, antwortete Matuschka, „aber unsere Kindeskinder werden dann alle gleich sein. Da muß auch nicht mehr gehobelt werden.“

„Klar, ist dann ja alles glatt“, bestätigte Sebastian spöttisch.

„Ja eben“, und Matuschka nickte. So eine Gerechtigkeit ist heute noch nicht zu machen.“

Die anderen saßen am Feuer, schwiegen und aßen ihre Brote. Von einem Zweig über ihnen stäubte eine Ladung Schnee ins Feuer, das qualmend aufzischte. 

Als Matuschka die Frühstückspause aufgehoben hatte, entspann sich unter den Lehrlingen lärmend ein Fechtkampf, ausgefochten mit abgeschlagenen Kiefernästen, daß es im sonst so stillen Winterwald widerhallte vom Krachen der Äste, die aufeinander prallten. Als der ganze Trupp sich im Wald verstreut hatte, wirbelten geschleuderte Knüppel durch die Luft, so daß mancher im letzten Augenblick hinter einem Baumstamm Schutz suchte, bis Matuschka den Frieden ausrief und zur Wiederaufnahme der Arbeit aufforderte. Bald schallte dann wieder das gleichmäßige Ratschen von Schrotsägen durch den Wald, unterbrochen ab und an von Achtung-Rufen und dem Krachen stürzender Bäume, eingehüllt in Fontänen pulvrigen Schnees, der dann in Schwaden durch den Wald zog. Ein hochnebliger grauer Himmel hing über dem Land. Es war sehr kalt, aber das merkten die jungen Burschen, die sich bei der Arbeit teilweise sogar ihrer Jacken entledigt hatten, überhaupt nicht. Auch Sebastian hatte die seine abgelegt, das rechte Knie mit dem schweinsledernen Schützer in den Schnee gedrückt, den Griff der Säge fest in der Faust. Am anderen Ende der Säge hockte sein Klassenkamerad Nuglisch in gleicher Haltung und beide zogen das Sägeblatt durch das gelbliche Holz der Kiefernstämme. Immer wieder die ideale Fallrichtung festlegen, Fallkerben schlagen, sägen, gegebenenfalls einen stählernen Keil setzen, den gestürzten Baum entästen, Bauholz, Grubenholz, Stangenholz ausmessen und zersägen, immer wieder von neuem bis zur nächsten Rauchpause und dann weiter bis Feierabend gegen drei Uhr. 

Zwischendurch wurden Brennholzstapel errichtet. Dazu mußte das Holz zusammengetragen werden, darunter auch dicke Stämme minderwertigen Holzes, stark verastet oder auch angebrochen, krumm gewachsen oder verpilzt und ähnliches … Hier gab es dann Wettbewerbe: Wer trägt den dicksten und schwersten Stamm allein am weitesten? Da sah man gekrümmte Gestalten unter riesigen Stämmen knickebeinig Schritt für Schritt, fast wie in Zeitlupe, unter den abschätzenden Blicken der anderen dahinstaksen...Einer hatte sich dabei schon mal den Meniskus zerrissen, ein anderer den Arm ausgekugelt. Wieder ein anderer brach unter der Last schlicht zusammen, zerschrammte sich zum Glück aber nur Ohr und Gesicht. Der nächste erbrach sich nach leichter Gehirnerschütterung, als ihn die Krone eines stürzenden Baumes gestreift hatte. Der mit dem ausgekugelten Arm erklärte, das sei nicht das erste Mal und renkte ihn sich selbst wieder ein. Der mit der Gehirnerschütterung mußte auch noch den Spott ertragen, daß man schon erstaunt sei über das Vorhandensein von Hirn bei ihm. Den mit dem zerrissenen Meniskus schleppte man bis zu einer befahrbaren Straße. Dort fuhr ein Kollege ihn dann auf dem Gepäckträger eines Fahrrads nach Hause. Sebastian besuchte ihn am Sonntag im Senftenberger Kreiskrankenhaus. Quetschungen, Beulen, Schürfwunden zählten nicht, ebenso nicht, wenn mal ein Sägezahn in der Hand hängen blieb. Draufpinkeln galt als Allheilmittel und dann gegen das Nachbluten ein Pflaster drüber. Als wehleidig erwies sich keiner und das war ja wohl auch Ehrensache. 

„Warum sagst du nicht auch mal was“, warf Sebastian seinem ehemaligen Klassenkameraden während einer kurzen Verschnaufpause vor, „wenn Onkel Jaschek so’n Unsinn erzählt. Dir geht’s doch genau wie mir, dein Vater als leitender Ingenieur bei der alten Ilse-Bergbau, da kommst du hier doch auch nicht weiter oder aber du gehst zur Polizei, trittst in die Partei ein und sagst dich von der untergehenden Klasse los.“

Wolfgang Nuglisch schüttelte den Kopf, die Axt dabei auf einen Baumstamm gestützt. „Warum soll ich Jaschek denn widersprechen? Das tut niemand. Die wissen ja alle, daß der so redet. Deshalb hat er doch den ruhigen Posten hier. Und außerdem hat der sowieso nichts zu sagen“, erklärte Freund Nuglisch und begann mit der Axt energisch den gefällten Stamm auszuästen. „Über uns bestimmen andere“, rief er dazwischen. 

„Stimmt schon“, bestätigte Sebastian und ging davon, um eine Fallkerbe in einen anderen Kiefernstamm zu schlagen. Und es störte ihn, wenn er daran dachte, und er dachte immer öfter daran, auch wenn er es zu verdrängen suchte: Ein Baum lebt doch, und ich bereite hier sozusagen seine Hinrichtung vor. Und zu seinem Arbeitskollegen sagte er, als sie im Schnee kniend den dicken Kiefernstamm schon zur Hälfte durchgesägt hatten, „ist dir klar, daß wir hier etwas Lebendes töten?“ Dabei wies er auf das Sägeblatt und klopfte gegen den Stamm.

„Ist doch bloß ein Baum“, sagte der Freund. 

„Der lebt aber doch, ein Lebewesen eben“, widersprach Sebastian. „Überleg’ mal“, und er strich dabei mit der Hand über die borkige Rinde, „der Baum hier ist achtzig Jahre oder älter. Sehr viel älter als unsere Eltern, älter sogar noch als unsere Großeltern, und wir beenden sein Leben jetzt in wenigen Minuten.“ 

„Förster könntest du sowieso nie werden“, sagte der Freund und tippte sich dabei mit dem Finger gegen die Stirn. 

Sebastian nickte. „Waldarbeiter aber auch nicht“, erklärte er. 

„Nee“, sagte Nuglisch und lachte. 

Wenige Züge der Schrotsäge, und der Baum geriet langsam aus seinem hochgewachsenen Gleichgewicht, um schließlich durch andere Baumkronen krachend in einer mächtigen Schneewolke dumpf auf den Boden zu schlagen. 

„Was werden die anderen Bäume sich dabei denken“, fragte Sebastian und drehte sich, den Kopf im Nacken und die Skimütze aus der Stirn geschoben, einmal um sich selbst. 

„Die Mörder sind unter uns“, sagte Nuglisch grinsend.

„Glaubst du, daß die nicht merken, was hier los ist?“

„Du stellst vielleicht komische Fragen. Bäume können nicht denken und reden schon gar nicht. Das ist doch hier keine Märchenstunde.“

„Ich glaube, du wirst doch nochmal Förster“, sagte Sebastian.

„Dein Wort in Gottes Ohr“, meinte der Freund. 

Was tue ich hier eigentlich, überlegte Sebastian und sah sich dazu den zertrampelten Schnee ringsum an, die Haufen abgeschlagener Kiefernzweige, die zersägten Stämme überall im Wald und die Kollegen, die näher und ferner eifrig beim Sägen und Hacken waren. Aber Märchen, überlegte er, die können wahr werden und Wünsche und Träume...Er hatte es ja schon erlebt … Eben hatte er dieses Gefühl des Unwirklichen wieder gehabt. Dann schüttelte er die nachdenkliche Stimmung energisch ab und machte sich am nächsten zur Fällung gezeichneten Stamm zu schaffen. Der Arbeitskollege bestimmte inzwischen die günstigste Fallrichtung. Den Kopf im Nacken umkreiste er den Baum und suchte die größte Lücke zwischen den verschneiten Kronen. Sebastian folgte mit den Blicken dessen ausgestrecktem Arm und schlug mit der Axt an entsprechender Stelle am Stamm, dicht über dem Boden, nachdem er mit dem Schuh dort den Schnee weggeschoben hatte, die Fallkerbe. Darin war er Spezialist, das schaffte er mit höchstens vier Axthieben in das helle Holz des Baumes, das dann immer stark harzig und ganz leicht säuerlich roch. So riecht wohl die Angst der Bäume, dachte er, wenn das Leben sie verläßt. Natürlich sagte er das alles nicht laut. Mit seinem Arbeitskollegen verstand er sich recht gut, und das wollte er nicht über Gebühr auf die Probe stellen. Auch wenn der nicht alles gleich ausposaunte, sollte er ihn dennoch nicht für einen ausgemachten Spinner halten, soweit er das nicht ohnehin schon tat, neckend und gutmütig. Das sollte auch so bleiben.
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An diesem Nachmittag stand, als er aus dem Wald nach Hause kam, auf seinem Aufgabenzettel an der Scheibe des Küchenschranks: Einkaufen. Alle Geschwister hatten so einen Zettel am Schrank, der bei der großen Familie abzuarbeiten war. Hier einzukaufen erwies sich immer als mittelschwere Aufgabe. Als er sich gewaschen und umgezogen hatte, vor allem die klobigen Schnürschuhe los geworden war, machte er sich mit mehreren Taschen am Fahrrad auch gleich auf den Weg, nachdem er sich zuvor vergewissert hatte, daß er Lebensmittelkarten und Geld bei sich trug. Den jüngeren Geschwistern konnte man ein derart vollgepacktes Rad nicht zumuten, als das es sich nach dem Einkauf zumeist erwies, allerdings nicht immer, denn man wußte schließlich nie, was es gerade mal wieder nicht gab von dem, was auf dem Einkaufszettel und den Lebensmittelmarken stand. Wozu man bei der ganzen Zuteilung auch noch Geld benötigte, leuchtete Sebastian nie ganz ein, denn mehr als auf den Marken stand, konnte man sowieso nicht kaufen, Geld hin, Geld her. Klar, in HO-Läden, davon gab es in Großräschen auch schon einen, bekam man manches und das kostete dann wirklich Geld, das in der erforderlichen Menge kaum jemand hatte. Im HO-Laden mußte Sebastian Nährmittelprodukte dazu kaufen, Nudeln vor allem, Makkaroni... denn die Zuteilung an Einkellerungskartoffeln für die Familie ging bereits zur Neige.

In der Kiste im Keller befanden sich nur noch Reste an welken Knollen, alle mit so langen rötlichen Keimen. Dem alljährlichen Mangel sollte nun mit Teigwaren abgeholfen werden. Auch Butter gab es auf Marken nur ganz selten, denn als Fettzuteilung galt ja auch die feste, talgige, fast schon bröcklige Margarine. Wer Butter wollte mußte schon mal tiefer ins Portemonnaie langen und dazu die HO beehren. Auf dem Einkaufszettel stand auch Gemüse. Sebastian mußte lächeln. Gemüse stand schließlich auf jedem Einkaufszettel. Seine Mutter wollte die Hoffnung nie aufgeben, daß auch im Winter irgendwann irgendein Gemüse zu bekommen sein würde. Und Sebastian hatte ja auch schon mal ein paar Mohrrüben ergattert, zwei Kohlrüben und einmal sogar einen großen Weißkohlkopf. Das alles war unvorhersagbares Glück, mit dem man nie rechnen durfte und in den Konsumläden schüttelten die Verkäuferinnen denn auch nur hoffnungslos mit den Köpfen bei Sebastians Fragen nach irgendeinem Gemüse. Kartoffeln gab es außerhalb der Einkellerungszuteilung sowieso nie. Sebastian kam sich schon bei der Frage nach Gemüse dumm vor, von Obst ganz zu schweigen. Wenn da nicht die paar Äpfel und Birnen aus dem eigenen Garten gewesen wären, hätte man von Obst kaum je etwas gewußt. 

Vor Jahren noch war Sebastian mit Freunden in fremden Gärten, die nicht bewacht waren, nachts Pflaumen und Kirschen, auch Pfirsiche und Birnen klauen gewesen. Jetzt kam ihm das allmählich zu dumm vor. Wie lange sollte denn einer noch Kirschen klauen müssen, um das Bedürfnis nach Vitaminen zu stillen. Im Sommer gab es ja manchmal Salat im Konsum oder auch Kirschen, doch wenn man zufällig davon erfuhr, standen bereits Menschenschlangen von sechzig, siebzig Metern Länge vor dem Geschäft, so daß die Chance, etwas von der seltenen Ware zu ergattern zumeist gleich Null war. Häufig passierte es einem auch, daß man nach stundenlangem Anstehen mit ansehen mußte, wie einem der letzte Salatkopf oder das letzte Pfund Kirschen dicht vor der Nase weggekauft wurde – Pech gehabt. Schluß, alle, geht nach Hause. Entwürdigend diese Sinnlosigkeit, diese organisierte Bettelei. Daß man für Geld nicht mal einen Salatkopf bekommen konnte, Geld, für das Menschen schwer arbeiten mußten, war schlicht beleidigend, war Mißachtung der Arbeit, Mißachtung des Menschen. Im Westen, Sebastian kannte ja nur Westberlin, verfügten die Leute auch nicht eben über viel Geld, aber dafür gab es dann wenigstens alles. Man konnte wählen und entscheiden und hatte die Qual der Wahl – eine ganz angenehme Qual immerhin gestand Sebastian sich ein, auch wenn in den Zeitungen im Osten das Gegenteil stand, von Not und Armut im Westen die Rede war, von Arbeits- und Obdachlosigkeit, von Ausbeutung und Zukunftslosigkeit. 

So mit sich und dem, was er als Zumutungen empfand hadernd und schimpfend war er über Konsum, HO und wieder Konsum schließlich in einem Fleischerladen gelandet. Davon gab es noch private. Das etwas undefinierbare zettrige Fleisch auf Marken mochte sich für einen Erbseneintopf eignen, von dem seine Mutter gesprochen hatte. Die Wahl zwischen drei Sorten Wurst fiel auch nicht schwer, waren ja noch Fleischabschnitte für Februar auf den Marken, und Sebastian entschied sich für je ein Stück von allen drei Wurstsorten. Da sage noch einer man könne nicht wählen, mokierte er sich. 
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Zwei Wochen vergingen wie im Fluge. Morgen schon, am Sonntag, würden sie sich mit Hoffmann im selben Lokal in der Königsallee treffen. Auch dieser Sonntag war dann wieder ein frostig kalter Tag. Überall lag der vom Brikettstaub ergraute Schnee, als Sebastian am frühen Morgen, die Hände tief in den Taschen, zum Bahnhof ging. Grauer Schnee und grauer Himmel zusammen wirkten deprimierend empfand Sebastian, als er seinen Freund Hans-Peter traf. Der sah im graublauen Licht des heraufziehenden Morgens noch richtig verschlafen aus. „Du siehst ganz grau aus“, stellte Sebastian fest. 

„Falls du dir einbildest, du siehst aus wie das blühende Leben, irrst du gewaltig.“

„Es ist noch die Frage, wer von uns grauer aussieht. Ich habe schrecklich schlecht geschlafen“, sagte Sebastian. 

„Ich auch“, und der Freund zog fröstelnd die Schultern in seiner etwas engen Jacke mit den etwas zu kurzen Ärmeln zusammen. Beide gingen die paar Schritte über den Bahnhofsvorplatz.

„Ich habe meinen Alten erklärt“, sagte Hans-Peter, „wir sind in Senftenberg im Heimatmuseum und abends, habe ich gesagt, gehen wir dort noch ins Tanzcafe’.“

„Glauben die das denn, deine kulturellen Ansprüche so plötzlich? Und Heimatmuseum – wie kommst du darauf?“

„Weiß ich nicht. Fiel mir nur so ein.“

Der Personenzug nach Lübbenau fuhr ein, die Lok dampfte zischend, Bremsen quietschten, der Zug stand. Türen wurden aufgerissen, Menschen stiegen aus und ein, unangenehm laut schrillte die Trillerpfeife des Bahnhofsvorstehers. Langsam setzte sich der Zug wieder in Bewegung. Die beiden saßen sich müde auf zwei Fensterplätzen in einem leeren Abteil gegenüber, nur das eintönige Schlagen der Schienenstöße im Ohr. Sebastian sah, den Kopf zurückgelehnt, durchs Fenster den auf- und abschwingenden Telefondrähten nach, während Hans-Peter vor sich hin zu Boden starrte. Lange sprachen sie gar nichts.

„Wenn wir nun öfter weg müssen und wahrscheinlich auch mal über Nacht bleiben... also, ich weiß nicht“, unterbrach Hans-Peter schließlich das Schweigen, „da werde ich zu Hause so’ne Liebesbeziehung auftischen müssen. Was meinst du?“

„Weiß ich nicht“, sagte Sebastian. „Es könnte ja sein, daß sie deine Phantomgeliebte irgendwann mal sehen wollen. Was dann? Ich für mich werde abwarten und mir dann noch was ausdenken.“

„Also, meine Alten bohren garantiert sehr bald“, erklärte Hans-Peter, „das ist klar wie Kloßbrühe.“

Dann sahen beide wieder zum Fenster hinaus. Draußen zogen schneebedeckte Felder und Wälder vorüber, das bläuliche Morgenlicht wandelte sich allmählich in graues Tageslicht. Zwischendurch hielt der Zug noch einige Male an ländlichen Stationen, deren Bahnsteige nur ganz notdürftig vom Schnee befreit waren. Wenn der Zug dann nach kurzem Halt langsam wieder anfuhr, knarrte der Waggon zuerst leise, bis schließlich die Schienenstöße wieder gleichmäßig den Takt angaben und die Telefondrähte draußen entlang der Strecke von Mast zu Mast schwangen. Hin und wieder zog ein Brückengeländer vorüber oder irgendein Schild. Manchmal rückte der Wald ganz nahe heran, Bäume und Büsche huschten dicht am Fenster vorbei, dann wieder weite weiße Flächen, die sich auftaten und bis an Waldstücke reichten, die in der Ferne gemächlich vorüberzogen. Ein immer anderer Blickwinkel, ständig verschoben sich die Perspektiven, in der Nähe ganz rasch und in der Ferne allmählich. Sebastian wirkte ein wenig weggetreten, sah aber diesem Spiel zu als erblickte er es zum ersten Mal. Welches Bild dort draußen ist wirklich, welche Perspektive real, welche die einzig wahre? In jeder Sekunde ist alles anders, ist alles wahr und auch wieder nicht. Jeder andere, der hier neben ihm aus dem Fenster blickte, sähe ein anderes Bild, sehr ähnlich, aber eben doch anders. Wer will diese sich ständig verschiebende Welt wirklich erkennen? „Was ist real“, fragte Sebastian laut. 

Hans-Peter sah ihn verwundert an. „Du spinnst“, sagte er, „wir fahren höchst realen Ereignissen entgegen. Überleg’ dir lieber, wie wir uns verhalten sollen.“

„Was heißt verhalten, was meinst du damit? Sicherheit gibt’s nicht“, und Sebastian lehnte sich auf der Sitzbank zurück, die dabei ein wenig quietschte. „Ich weiß auch nicht, was sein wird“, sagte er, „lassen wir uns einfach überraschen. Mit Überraschungen werden wir es noch öfter zu tun bekommen.“

„Wahrscheinlich öfter als uns lieb sein wird.“

„Angst?“ fragte Sebastian und sein Lächeln ging dabei in ein offenes Grinsen über. 

Hans-Peter sah ihn an. „Angst“, sagte er, „ist keinesfalls immer der schlechteste Ratgeber.“

„Zuviel Angst aber“, und Sebastian grinste weiter, „zuviel Angst kann auch dazu führen, daß man Fehler macht. Das ist nicht gut“, und dazu schüttelte er den Kopf. Auch das Grinsen verließ sein Gesicht so plötzlich, als sei es weggewischt worden. 

Die weitere Fahrt verlief glatt. Der Anschlußzug aus Cottbus nach Königswusterhausen traf sogar pünktlich in Lübbenau ein. Sie hatten dort nur fahrplanmäßige zehn Minuten warten müssen, so daß sie schon gegen Mittag das verabredete Lokal in der Königsallee betraten. 

„Mir ist so, als wären wir erst gestern hier gewesen“, sagte Hans-Peter lachend.

„Stimmt.“ Sebastian nickte. 

Beide steuerten ganz selbstverständlich auch gleich den selben Tisch in der Nähe der Fenster an, von dem aus man die Eingangstür im Blick hatte. 

„Toll! Der ist frei“, freute Hans-Peter sich. 

Sie erkannten auch den Ober wieder. Und vom selben Stuhl aus sah Sebastian den Autoverkehr auf der glattgefahrenen Königsallee, die selben Häuser, verschneite Dächer... so daß er fast schon glauben konnte, so manches Auto dort draußen wiederzuerkennen. Es war das unwirkliche Gefühl einer völligen Wiederholung, wenn auch nur für wenige Augenblicke, so als sei die Zeit, die dazwischen vergangen war, einfach ausgefallen. Sebastian ließ sich dann an der Theke des Lokals das Telefon geben, um Hoffmann anzurufen. Er sei in einer halben Stunde da, ließ der verlauten.

„Na, ich bin ja gespannt“, meinte Hans-Peter. Beide hatten sich Kartoffelsalat und Wiener Würstchen bestellt. Sie waren ja seit dem frühen Morgen unterwegs und jetzt war es Mittag. 

„Ob Hoffmann das bezahlt?“

„Wir hätten uns natürlich auch eine Klappstulle mitnehmen können und eine Thermosflasche mit Tee“, frotzelte Sebastian. 

Hans-Peter lächelte. „Mit leerem Magen sollte man auch keine Entscheidungen treffen.“

Sebastian sah alle Augenblicke auf seine Armbanduhr, so daß Hans-Peter bereits lästerte, er könne es wohl kaum erwarten. 

Als Hoffmann überraschend an ihren Tisch trat, schauten beide verblüfft auf. 

Hoffmann wies auf Bestecke und Teller mit Senfresten. „Ich sehe, Sie haben bereits gegessen. Das ist gut“, fuhr er fort, „im Hinblick vor allem auf einiges, das ich Ihnen noch zu sagen habe“, und er setzte sich, nachdem er seinen Mantel zuvor an einen Garderobenhaken gehängt hatte, an die Stirnseite des Tisches mit Blick zum Fenster. „Gleich vorab aber“, sagte er, „ich habe das Okay meiner vorgesetzten Stelle für Ihre Mitarbeit“, dabei sah er die beiden an, erst Sebastian, dann Hans-Peter. 

Ersterer nickte und Hans-Peter blickte zum Fenster hinaus. 

„Noch ist nichts gelaufen“, Hoffmann öffnete beide Hände über dem Tisch und hob kurz die Schultern, „Sie können einfach zurück nach ...“

„Großräschen“, ergänzte Sebastian automatisch. 

„Richtig“, Hoffmann lächelte und nickte, „und wir haben uns nie gesehen. Das steht Ihnen frei.“

„Nein, nein“, beeilte Sebastian sich zu erklären. „Ich denke auch, wir haben uns entschieden“, und er sah dabei zu Hans-Peter über den Tisch. 

Der nickte. „Ja sicher“, sagte er, „an uns soll’s nicht liegen. Wir sind zu allen Schandtaten bereit“, dazu grinste er. 

„Schandtaten ist gut“, und Hoffmann lachte. „Ein bißchen Galgenhumor, das macht vieles leichter, auch in ganz schlimmen Situationen. Ich kenne das noch vom Krieg her.“

Der Ober brachte schließlich den von Hoffmann bestellten Grog. Dampfendes Wasser in Gläsern, dazu Rum in einer Karaffe und braunen Kandiszucker in einer Schale. Jeder bediente sich und alle rührten mit den Löffeln klirrend in ihren Gläsern. 

„Sie sind beide achtzehn Jahre alt“, unterbrach Hoffmann das Geklirr, „so habe ich Sie gemeldet. Und noch zum Formalen“, erklärte er, „also es gibt hier keine Verpflichtung. Sie müssen nichts unterschreiben.“

„Dann wissen wir aber gar nicht, für wen wir arbeiten“, warf Sebastian ein. 

„Wozu müssen Sie das wissen? Das belastet Sie nur. Wir sind ein deutscher Nachrichtendienst. Bei einer Zusammenarbeit werden Sie immer nur mich sehen. Sie allerdings“, und Hoffmann lächelte, „wurden schon beim letzten Mal betrachtet.“

„Ach, tatsächlich?“

„Ja, natürlich. Man will sich ja ein Bild machen.“

Es gab nicht viele Gäste damals, nicht mehr als jetzt. Doch Sebastian erinnerte sich an keinen einzelnen, so genau hatte er nicht hingesehen. Und er blickte sich um.

„Nein, nein, heute bin nur ich hier, Sie und ich und belanglose Gäste dort“, sagte Hoffmann. „Also, wenn Sie uns helfen, dann tun Sie das freiwillig. Niemand kann Sie dazu zwingen. Niemand kann von Ihnen verlangen zu tun, wozu Sie nicht bereit sind. Daran will ich Sie nur noch mal erinnern. Sie sollen auch nichts mehr von sich aus tun, das würde die ganze Arbeit gefährden, also selbstgemachte Flugblätter und so...Ich sage Ihnen, was wir wissen möchten und was Sie tun sollen. Sie müssen mir sagen, was Sie tun können und was nicht. Und ausnahmsweise, wirklich ausnahmsweise, will man Sie auch zusammenarbeiten lassen. Das ist leider nicht ganz ungefährlich, müssen Sie wissen.“

„Na ja, wir dürfen halt nicht leichtsinnig werden“, sagte Sebastian, obwohl ihm hier eine Gefahr doch recht theoretisch vorkam.

„Wir brauchen noch zwei Decknamen für Sie“, unterbrach Hoffmann Sebastians Überlegungen. Sie sollen ja Ihre Berichte abzeichnen. Diese Namen“, erklärte er beruhigend, „kennen nur Sie und ich und eine Stelle im Westen. Ich würde“, nickte Hoffmann Sebastian zu, „für Sie Seemann vorschlagen und für Sie“, wandte er sich an Hans-Peter, „Hase, der in einer Sasse sitzt,“ fügte er grinsend hinzu, „oder haben Sie hier andere Vorstellungen?“

Die Freunde waren mit ihrer sporadischen Umbenennung einverstanden. „Obwohl ich“, sagte Sebastian und lachte dazu, „die See noch nie gesehen habe.“

„Dann wird es ja Zeit“, und Hoffmann lachte wieder. „Aber nun Spaß beiseite, wozu Sie sich bereit erklärt haben, das wird zwar oft genug banal, aber immer gefährlich sein. Im Osten, das wissen Sie ja, ist fast alles geheim. Und sollten Sie auffliegen sind Ihnen hohe Strafen sicher, das wissen Sie auch und ich hatte es Ihnen schon gesagt. Wichtig wäre dann, daß Sie möglichst zwei, drei Tage durchhalten, damit wir hier reagieren und umstellen können. Die schrecken da vor Folter nicht zurück, auch Psychofolter. Doch hingerichtet hat man seit es die DDR gibt so junge Leute wie Sie soviel ich weiß nicht mehr. Aber vor gerade mal vier Jahren, da haben die noch Fünfzehn- bis Sechzehnjährige, darunter sogar Mädchen, erschossen, also die Russen damals. Ich wollte das nur gesagt haben, damit Sie nicht zu leichtsinnig werden, denn das ist ja kein jugendliches Dachbodenabenteuer, auf das Sie sich da einlassen. Sie werden vielleicht denken, na, der macht uns ja nicht gerade Mut. Doch wäre es unverantwortlich, Sie nicht nachdrücklich auf Gefahren hinzuweisen. Natürlich gehört auch Mut dazu und manchmal vielleicht ein Schuß Verwegenheit. Das ist alles richtig. Ich will Sie also keinesfalls entmutigen. Nur lassen Sie sich nicht auf Vabanque-Spiele ein, die das Leben kosten können oder viele Lebensjahre. Ich möchte Sie nicht so bald verlieren, das wollte ich nur sagen. Außerdem wäre auch ich hier gefährdet.“

Die beiden Freunde hatten den Auslassungen ernsten Gesichts zugehört. „Meine vorgesetzte Stelle ist skeptisch“, sagte Hoffmann, „das will ich Ihnen nicht verhehlen. Die meinen, Sie seien einfach zu jung.“

„Und was meinen Sie dazu?“ wollte Hans-Peter wissen.

„Ich sage, im Krieg waren die Leute oft auch nicht älter und viele haben sich da sehr gut gehalten. Und was wir jetzt haben ist ja auch eine Art von Krieg. Hitler war ein mörderischer Diktator, aber Stalin ist es nicht weniger. Der Krieg geht weiter, mit anderen Mächten und anderen Mitteln. Dazu gehören an allererster Stelle Informationen über den Gegner. Das ist ein Krieg der Informationen und Drohkulissen und soll dazu führen den Bolschewismus, Stalinismus kaputt zu rüsten, wirtschaftlich in die Knie zu zwingen. Dann wird auch dieser Krieg zu Ende sein. Nur, wenn Sie fragen wann, dann kann ich Ihnen das auch nicht sagen, niemand kann das gegenwärtig.“

„Aber von den Menschen im Osten glauben viele noch an eine Befreiung. Die hoffen und denken“, meinte Hans-Peter, „der Westen wird sie von den Russen befreien.“

„Aber wie soll das denn gehen?“ Hoffmann sah Hans-Peter fragend an. „Mit Krieg? Wie soll so ein Krieg aussehen? Denken Sie an das Atomwaffenarsenal auf beiden Seiten. Nein, nein“, sagte er, „die Befreiung muß von innen kommen, von den Menschen dort im Osten selbst, der Westen kann hier nur die Wirtschaft als Waffe einsetzen.“

„Und wie sollen die das machen, sich befreien?“ Sebastian legte dazu beide Hände fest auf den Tisch. „Von innen …“, dazu schüttelte er den Kopf, „wie soll man sich das vorstellen, von innen? Das kann sich nur der vorstellen, der dort noch nicht gelebt hat. Die Leute sind sehr unzufrieden, sicher, aber die wenigsten sind Aufständische.“

„Ich sehe da auch keine Chance“, warf Hans-Peter ein. „Der Russe würde nichts zulassen, nichts, was auch nur einem Aufstand ähnlich sähe.“

„Deshalb sind ja die Russen für uns so wichtig“, sagte Hoffmann. „Eure Regierung da drüben ist ja eine hundertprozentige Kreatur der Russen.“

„Klar“, bestätigte Sebastian, „die machen uns zu einem Satrapenvolk, ob wir das wollen oder nicht. Wir haben da keine Wahl. Wissen Sie“, wandte er sich an Hoffmann, „ich denke da nur wieder an unseren blinden Nachahmungszwang, an die Rinderoffenställe und Schweinehütten in der Landwirtschaft zum Beispiel und die Katastrophe für die Tiere...Von der Sowjetunion lernen, heißt siegen lernen.“

„Ist das Schmarotzerei oder eine Symbiose? Darüber reden wir nämlich gerade in der Schule, aber in Biologie“, sagte Hans-Peter grinsend. 

Hoffmann lachte. „Sie haben ja beide völlig recht“, sagte er. „Für die Welt ist es aber doch wohl ein Glück, daß sie wenigstens erstmal einen Schurken los ist, und um den anderen müssen wir uns jetzt kümmern, deshalb nenne ich Ihnen Ihren ersten Auftrag, wenn’s genehm ist.“

Die beiden nickten.

„Die Angelegenheit ist nicht schwierig“, sagte Hoffmann. „Sie sollen nur Namen sammeln. Der eine von Ihnen in Halle, der andere in Görlitz. Es geht um Anschriften der Anwohner jeweils der Stalinallee in beiden Städten. Einigen müssen Sie sich beide, wer wohin fährt.“

„Das ist alles?“ wollte Hans-Peter wissen und seine Frage klang zweifelnd.

„Ja, ja, erstmal alles“, erklärte Hoffmann nickend, „aber ich möchte Sie, ehe Sie zurückfahren“, dazu sah er auf seine Armbanduhr, „bitten, sich eine kleine Broschüre durchzulesen.“ Er erhob sich, um aus seinem Mantel zwei dünne DIN A-5 große Heftchen zu holen und den Freunden je eines vorzulegen. „Sie haben sicher noch Zeit“, sagte er, „sich das durchzusehen. Es sind nur sechs Seiten. Ich hole Sie beide in einer halben Stunde ab und möchte Sie dann zwei Herren vorstellen, mit Ihren Decknamen natürlich, die gern Ihre Meinung über den Inhalt dieser Broschüre dort“, dabei wies er mit einer Handbewegung auf die Heftchen, „wissen möchten, also, wie das im Osten von der Bevölkerung verstanden werden würde. Ich meine“, sagte Hoffmann, „Sie sind beide intelligent genug, darüber etwas auszusagen. Bestellen Sie sich noch was zu trinken und sehen Sie sich den Text dort mal an.“ Hoffmann nahm seinen Mantel vom Haken, nickte den Freunden zu und verließ das Lokal. Die beiden sahen sich an, um sich dann der Broschüre zuzuwenden. Hans-Peter nahm sie in die Hand und besah sie sich von allen Seiten. Das Deckblatt ließ auf den ersten Blick den Eindruck entstehen, es handle sich um eine DDR-Broschüre. „Gar keine so schlechte Tarnung“, meinte Sebastian. Schnell hatten sie die kurzen Texte überflogen. 

„Was da steht weiß im Osten doch jeder“, sagte Hans-Peter. 

Sebastian nickte. „Ist ja alles richtig. Aber du hast recht, man muß die Leute nicht über die Umstände aufklären, unter denen sie leben müssen. Die erwarten vom Westen eher, daß man ihnen sagt wie sie das Ganze loswerden, also den Kommunismus, die Russen und den Spitzbart gleich mit.“

„Klar“, bestätigte Hans-Peter, „ist alles Quatsch, was da steht.“ Dazu schlug er mit beiden Händen die Broschüre auf und zu. „Was wollen die eigentlich von uns wissen?“

„Na, wie wir als Ostbewohner dieses Blättchen hier finden“, und Sebastian warf die Broschüre auf den Tisch. 

„Schlecht“, sagte Hans-Peter. 

„Ja, gut, aber was würdest du vorschlagen? Zum Aufstand aufrufen, zum Generalstreik, zum Sturz der Regierung?“

„Nee, natürlich nicht. Die Ostdeutschen können ja Stalin nicht stürzen, da hast du recht. Um Ulbricht und Konsorten geht es gar nicht so sehr, es geht um die Russen, die auch den Westen bedrohen.“

„Das wissen die selbst“, sagte Sebastian, „bloß weshalb dann diese Broschüre?“
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Hoffmann erschien dann auch bald und blies zum Aufbruch. Sie fuhren mit einem Taxi, einer dieser schweren schwarzen Mercedes-Limousinen. In der separat gelegenen Ecke eines Lokals, das von außen eher einer Villa in einem parkähnlichen Garten ähnelte, saßen die beiden von Hoffmann angekündigten Herren. Den einen schätzte Sebastian um die Fünfzig, den anderen jünger, in Hoffmanns Alter vielleicht. Beide in grauen Anzügen, schlank und groß, als sie aufstanden, um Hans-Peter und Sebastian mit Handschlag zu begrüßen. Sie nannten dabei irgendwelche Namen. 

Auch nur Decknamen, sagte Sebastian sich und vergaß sie umgehend. Hoffmann hatte sie beide ebenfalls mit ihren neu verpaßten Namen vorgestellt. Sebastian kam das alles etwas komödiantisch vor. Man setzte sich schließlich in weiche Sessel um einen runden Tisch. Durch ein seitliches Fenster blickte man in einen verschneiten Garten. Dort sah Sebastian ein Vogelhaus unter einer hohen Schneekapuze stehen, in das scharenweise Spatzen ein- und ausflogen. Weiter hinten erkannte er eine mannshohe eingeschneite Skulptur, von der nicht deutlich auszumachen war, was sie darstellte. Es blieb auch keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen, denn die beiden Herren kamen gleich zur Sache, also auf ihre Broschüre zu sprechen, die sie vor sich auf dem Tisch liegen hatten. 

„Sie haben den Text gelesen?“ und der ältere der beiden hielt das Heftchen kurz hoch.

Hans-Peter nickte. 

„Haben wir“, bestätigte auch Sebastian. 

„Also, wir haben Sie über Herrn Hoffmann hergebeten“, sagte der Herr, „weil wir uns nicht ganz einig sind, wie wir Ihre Landsleute im Osten ansprechen sollen.“

„Vorab aber“, warf der jüngere ein, „möchten wir uns ganz herzlich bedanken, daß Sie sich Zeit für dieses Gespräch genommen haben.“

Auch der ältere nickte und tippte mit dem Finger auf das vor ihm liegende Blättchen. „Dieser Text hier“, erklärte er, „ist wohl eher als Versuch zu betrachten, über den wir Ihre Ansicht hören möchten.“

„Also Ihre kritische Meinung“, ergänzte der jüngere. „In Bonn“, dabei sah er kurz zu seinem älteren Kollegen über den Tisch, „ist man sich nicht einig, wie die Menschen bei Ihnen im Osten die politische Situation einschätzen, wie sie darüber denken. Einfacher gesagt, man weiß darüber zu wenig.“

„Ein Nachrichtendienst …?“ sagte Sebastian ein wenig ungläubig.

Der ältere der beiden Herren lächelte. „Na, ganz so schlimm ist es nicht“, ließ er sich vernehmen. Wir haben dort schon Leute.“

„Nur sind Sie gerade hier“, unterbrach der jüngere, rückte sich die sehr schmale randlose Brille zurecht und nahm die Broschüre vom Tisch. Es gibt gewisse Schwierigkeiten, so etwas hier zu entwerfen, um es den Betroffenen im Osten nahe zu bringen. Wie wir von Herrn Hoffmann hörten, haben Sie ja selbst schon mal Flugblätter angefertigt.“

Sebastian schüttelte den Kopf und winkte ab. „Das war wirkungslos“, sagte er. „Flugblätter von den eigenen Leuten machen nicht viel her.“

„Wie kommen Sie darauf?“ 

„Na, Hilfe kann doch nur von außen kommen.“

„Glaubt man das dort wirklich?“

„Ja, sicher. Stimmt doch auch.“

„Hm, ich weiß nicht“, und der jüngere der beiden sah kurz seinen älteren Kollegen an. 

„Aber das ist doch was anderes“, fuhr Sebastian fort, „ob ein Flugblatt oder so eine Broschüre aus dem Westen oder dem Osten kommt – abgesehen davon, daß sowas Gedrucktes hier“, dabei wies er auf ein Heftchen vor sich auf dem Tisch, „gar nicht aus dem Osten stammen könnte. Was wir dort machen können, ist primitiv und per Hand zusammengeschnitten.“

Der ältere der beiden Herren wischte kurz mit der Hand durch die Luft. „Langer Rede kurzer Sinn“, sagte er. „Sie meinen unser Blättchen hier kommt an, weil es aus dem Westen ist?“ Dazu beugte er sich etwas vor, sah erst Sebastian und dann Hans-Peter an. 

Letzterer lehnte sich im Sessel zurück und antwortete: „Die Menschen merken, daß man im Westen an sie denkt, daß sie nicht vergessen sind, wenn die so ein Blättchen hier in der Hand halten.“ 

„Ja, richtig“, ergänzte Sebastian, „aber das allein reicht nicht. Aus dem Westen erwarten die Leute mehr. Da drin“, und Sebastian wies auf eines der Heftchen, „steht bloß, was die Leute im Osten alles schon wissen...“

„Aber ermutigt das die Menschen denn nicht, wenn sie sehen, daß man im Westen ihre Situation erkennt?“

„Ja, ermutigen, das ist schon gut – aber wozu ermutigen?“ und Sebastian lehnte sich vor, verschränkte die Hände und blickte zum Fenster hinaus in den Garten, sah einzelne feine Flocken, die sachte aus dem Winterhimmel taumelten, sah das Vogelhäuschen und die Spatzenschwärme hinein- und gleich wieder herausfliegen. „Also Erfolg“, fuhr er schließlich fort, riß sich vom Anblick des eingeschneiten Gartens los und blickte den jüngeren der beiden Herren an, „Erfolg hätte man bestimmt, wenn man darin schreiben würde“, dazu tippte er wieder mit dem Zeigefinger auf eines der Blättchen: „Haltet durch, der Russe wird bald mit vereinten Kräften aus Deutschland gejagt...“

„Und wer will das einhalten, so ein Versprechen?“ fragte der ältere Herr. „Das hieße nämlich Krieg.“

„Selbst dafür“, antwortete Sebastian, „könnte man noch immer eine Mehrheit im Osten zusammenbringen, wenn man dadurch zum Westen käme.“

„Aber nicht im Westen, nicht die Spur einer Mehrheit für eine kriegerische Auseinandersetzung mit dem Russen“, erklärte der jüngere Herr mit der randlosen Brille kopfschüttelnd. 

„Natürlich, Krieg wäre was ganz Schlimmes, das ist klar“, sagte Sebastian, „aber was heißt ‘der Westen’? Die Menschen im Osten, das ist ja auch Deutschland, die setzen noch immer Hoffnungen auf den Westen und davon steht eben nichts in diesem Heftchen hier.“

„Aber niemand sollte doch falsche Hoffnungen verbreiten“, erwiderte der ältere Herr leicht vorwurfsvoll. „Die Westalliierten haben absolut kein Interesse an so einem Krieg.“

„Aber wozu“, fragte Hans-Peter, der allen Ausführungen aufmerksam gefolgt war, „wozu dann so eine Broschüre?“

Die beiden Herren sahen etwas verblüfft drein. Schließlich bedankten sie sich für die Hinweise. Man würde das alles bedenken. Dann verabschiedeten sie sich und verließen das Lokal.

„Das sind die feineren Herren aus Bonn“, bemerkte Hoffmann, „und unsereins steht hier an der Front.“

„Mitten in feindlichem Gebiet“, erklärte Sebastian lachend und Hans-Peter nickte dazu. 

„Völlig richtig“, bestätigte Hoffmann, „viele Neunmalkluge“, sagte er und winkte ab. „Das ist so mit den Stabsfritzen. Die Linie hat immer alles zu tragen, auch Fehler ohne eigenes Verschulden. Sie haben ja recht, dennoch müssen wir der Bevölkerung im Osten immer wieder Präsenz zeigen und das eben auch mit Broschüren, Flug- und Faltblättern.“
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Während der Heimfahrt rätselten die Freunde noch des längeren an den aufgeworfenen Fragen herum. Es war ihnen selbst erst allmählich klar geworden, daß alle Befreiungshoffnungen, und sehr viele im Osten hofften noch, begraben werden mußten. Die beiden Herren aus Bonn hatten das ja klipp und klar gesagt: Die Westalliierten würden wohl für den Westen Deutschlands notfalls einen Krieg riskieren, nicht aber für den Osten. „Wir sind nun mal Osten“, sagte Sebastian, „und“, setzte er leiser, gegen die Abteilfensterscheibe gesprochen, hinzu, „müssen hier für den Westen arbeiten.“

„Um den Osten zu befreien?“ fragte Hans-Peter skeptisch. „Langfristig vielleicht doch“, setzte er nach kurzer Überlegung hinzu, „vor allem aber, um die Freiheit des Westens zu erhalten“, und beide sahen, von verwirrenden Gedanken heimgesucht, zum Fenster hinaus. 

„Wir müssen unseren Lebensabend ja nicht im Osten verbringen“, unterbrach Sebastian vorsichtig das beidseitige Schweigen.

„Na, na, nicht nur erst den Lebensabend“, ergänzte Hans-Peter den Gedankengang des Freundes und ein spöttisches Lächeln huschte ihm dabei übers Gesicht.

„Natürlich nicht.“ Sebastian grinste ebenfalls etwas mühsam zurück. „Was heißt Lebensabend? Wir beide müssen im Westen erstmal mündig sein, oder würdest du dort in ein Heim wollen?“

„Iiih – Gott bewahre! Nein!“

„Schrei nicht so“, und Sebastian sah sich dabei kurz im Abteil um, „du tust ja bald so“, sagte er etwas gedämpfter, indem er sich seinem Freund entgegenneigte, „als ob das dort eine Erziehungsanstalt wäre.“

„Heime“, erklärte der Freund, „sind doch immer wie Gefängnisse.“

„Unke nicht so, vor allem nicht so laut“, und Sebastian stieß mit dem Fuß nach Hans-Peter. „Vielleicht kannst du Gefängnisse noch von innen kennenlernen“, murmelte er hinter vorgehaltener Hand.

„Bist du verrückt! Wer will so was schon kennenlernen, schwedische Gardinen von innen“, ereiferte Hans-Peter sich gedämpft, indem er sich kurz umsah. 

„Die sollen ja“, sagte Sebastian grinsend, „wie du von Hoffmann hören konntest, nicht sehr komfortabel sein, also die Gefängnisse bei uns im Osten.“ Auch das wieder etwas zur Seite gesprochen, obwohl der leicht überheizte Eisenbahnwagen nur mäßig besetzt war, kein D-Zugabteil, sondern ein durch gelbe Holzbänke unterteilter Waggon, in dem wohl auch niemand am Gedankenaustausch der beiden jungen Fahrgäste interessiert schien. Genau konnte das niemand wissen und auch nicht, ob in diesem Zug aus Berlin jemand ganz bewußt die Ohren aufsperrte. Die meisten Fahrgäste saßen still in sich gekehrt, einige blickten zum Fenster hinaus, wenige lasen, manche unterhielten sich, indes der Zug durch das winterliche Land eilte.
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Einige charakteristische Pfiffe seines Freundes Hans-Peter, gewissermaßen als Erkennungszeichen, riefen Sebastian an einem Sonntagabend ins fernbeheizte Treppenhaus, das als Treffpunkt im Winter von beiden geschätzt wurde. Sie waren von ihrer Adressensammelfahrt am Vortag zurückgekommen, Hans-Peter aus Görlitz und Sebastian aus Halle, so hatten sie sich zuvor geeinigt. Jeder wollte schließlich wissen, ob beim anderen alles glatt verlaufen war, obwohl beide diese Aktion nicht sehr ernst genommen hatten. Adressen sammeln, was war das schon. Allerdings, Anschriften waren im Osten nicht leicht zu bekommen. Man konnte nicht einfach aus einem Telefonbuch abschreiben, denn kaum einer hatte ja Telefon und so gab es auch kaum Telefonbücher. Man mußte schon von Haus zu Haus, treppauf, treppab laufen und jeden Namen vom Klingelschild abschreiben. Zentrale Klingelanlagen in den Hausfluren gab es nur selten. Viele Häuser, viele Stockwerke, hunderte von Namen. Beide hatten sich das so mühsam zuvor gar nicht ausgemalt. 

„Mannometer, sind denn alle Stalinalleen so ewig lang“, beklagte Hans-Peter sich, kaum daß er den Hausflur betreten hatte. „Habe ich Muskelkater“, barmte er und lachte dazu. 

„Wie viele Anschriften hast du denn“, wollte Sebastian wissen. 

„Fast zweihundert.“

„Ich auch. Hast du denn gleich ein Hotel gefunden?“

„Na, hör’ auf. Das ist ja verrückt in Görlitz, da gibt’s kaum welche. Ich hab’ dann in einem Hotel eine Privatadresse bekommen und zum Glück dort auch übernachten können.“

„Und ich“, erklärte Sebastian, „hatte offensichtlich das Glück, das einzige noch freie Hotelzimmer in Halle zu erwischen. Das eine Hotel in der Nähe des Bahnhofs dicht, nichts zu machen. Ein nächstes zu, dunkel, geschlossen. Dann lange gar nichts. Ich irre umher. Endlich doch noch ein drittes, innen Licht, die Tür nicht abgeschlossen. Ich schnell rein und – an der Rezeption stand tatsächlich jemand – nach einem Zimmer gefragt. Ein anderer Gast gleich hinter mir wollte auch übernachten. Es gab aber nur noch ein einziges Einbettzimmer und das bekam dann der andere. Meine Frage: Ja und ich? Ich war eher hier. Wo soll ich jetzt hin? Wir haben nur noch Zweibettzimmer frei, erklärte die Dame an der Rezeption in einem Ton, der es ratsam erscheinen ließ, gleich zuzuschlagen. Ich war schon froh, selbst ein Zweibettzimmer bezahlen zu dürfen.“

„Was denn, obwohl du alleine warst?“

„Klar, hätte ich’s nicht genommen, hätte ich garantiert wieder auf der Straße gestanden in Kälte und Dunkelheit. Es war ja schon gegen Abend.“

„Huh – fremd in Kälte und Dunkelheit“, ulkte Hans-Peter, „das treibt einem ja eine Gänsehaut den Rücken runter. Bei mir aber auch Freitagabend, Kälte und Dunkelheit. Wochenenden sind für die Hotelzimmersuche wahrscheinlich nicht günstig.“

„Aber Halle ist doch kein Dorf.“

„Görlitz auch nicht. Ich denke aber viele ehemalige Hotels sind einfach nicht mehr in Betrieb genommen worden.“

„Ganz richtig. Du hast zu arbeiten, so will es die Partei, arbeiten und nicht verdächtig im Lande herumreisen …“

„Wie wir das tun“, warf Hans-Peter ein.

„Du weißt doch, in der Sowjetunion, dem Vaterland aller Werktätigen, darf sogar niemand ohne amtliche Genehmigung seinen Landkreis verlassen. Ganz so schlimm ist’s ja bei uns Gottlob noch nicht, da muß man direkt dankbar sein.“

„Ich hab’ gehört“, sagte Hans-Peter, „die haben da in Rußland ja nicht mal einen Personalausweis. Und ohne Paßport, das kennen wir doch von den Russen hier, da können die dort kaum ihre Dörfer und Städte verlassen.“

„Ist alles noch wesentlich schlimmer als bei uns“, bestätigte Sebastian. „Wer weiß, was noch kommt, auch hier.“

„Unke nicht schon wieder“, und Hans-Peter stieß den neben ihm auf der Treppe sitzenden Freund mit dem Ellenbogen in die Seite

„Sag mal“, fragte der, „hat bei dir auch ein Mieter seine Wohnungstür geöffnet, als du gerade seinen Namen vom Klingelschild abschreiben wolltest?“

„Klar“, antwortete Hans-Peter, „ist mir sogar dreimal passiert.“

„Wie hast du denn reagiert? Wir hatten ja vorher über sowas gar nicht gesprochen.“

Hans-Peter lachte. „Na, Wohnungsamt“, sagte er. „Ich komme vom Wohnungsamt, erklärte ich denen, als sie mich verwundert ansahen. Ich entschuldigte mich natürlich gleich. Hätte mich wohl in der Hausnummer geirrt.“

„Ja“, bestätigte Sebastian, „mir ging’s ebenso, also auch das mit der falschen Hausnummer“, sagte er. „Klar wurde mir das schon, als ich die ersten Namen abschrieb. Das Wohnungsamt fiel mir dann auch gleich ein, als sich eine Tür auftat. Müller, sagte ich, Werner Müller, der müßte doch hier wohnen, und ich guckte suchend auf meinen Block. Nummer sechsundzwanzig. Das ist doch hier sechsundzwanzig? Nein, das sei drei Häuser weiter, wurde mir dann gesagt. Aber ob dort ein Werner Müller wohne, das wisse man nicht genau. Ich tat dann verwundert. Ich hätte mich wohl vertan. Dann bedankte ich mich. Dieses Haus verließ ich umgehend. Zweimal ist mir das passiert.“

„Das ist ja lustig“, sagte Hans-Peter, „beiden ist uns das Wohnungsamt eingefallen und auch das mit der falschen Hausnummer.“

„Dabei war es Sonnabend. Aber bei einem Amt stehen die meisten ja bereits im Geiste stramm.“

„Und dann noch Wohnungsamt, also, da fürchten doch alle gleich, jemanden eingewiesen zu bekommen, wenn die Wohnung vielleicht ein paar Quadratmeter größer ist als üblicherweise erlaubt.“

„Wenn es keine Bonzen sind“, warf Sebastian ein. „Könnte ja sein, daß in einer Stalinallee viele davon wohnen.“

„Das müssen nicht immer Bonzen sein“, gab Hans-Peter zu bedenken. „Es gibt ja auch Spezialisten.“

„Na ja, dann eben auch ganz dolle Spezialisten.“

„Wie bei euch“, erklärte Hans-Peter dem verblüfft dreinschauenden Freund. „Ihr habt ja auch die große Wohnung.“

„Aber noch aus der Zeit vor fünfundvierzig“, erwiderte Sebastian.

„So was gilt doch heute nicht mehr“, meinte Hans-Peter. „Aber dein Vater ist Spezialist, das ist es.“

„Und deiner?“ fragte Sebastian. 

„Ein alter Genosse“, antwortete Hans-Peter grinsend.

„Na, dann haben wir ja alles zusammen“, sagte Sebastian, „Bonzen und Spezialisten, die richtige Mischung für den Aufbau des Sozialismus. Auf alle Fälle müssen wir vorsichtig sein, auch wenn wir mal ein paar Bier trinken gehen, Kurmärker, Volkshaus oder Drei Linden zu Richard. Aus politischen Gesprächen sollten wir uns auf alle Fälle raushalten. Nicht mal nur wegen der Spitzel überall. Es könnten auch Äußerungen von dir oder mir weitergetragen werden. Also Vorsicht! Es wäre vielleicht nicht mal schlecht“, fuhr er nach kurzer Überlegung fort, „wenn manche denken würden, daß wir Stasi-Spitzel sind.“

„Wie das? Also wir als Stasi-Spitzel?“ Und Hans-Peter wies mit der Hand auf sich und Sebastian. „Ich weiß nicht“, erklärte er und schüttelte dazu einige Male den Kopf, „ich denke, das wäre mir nicht angenehm.“

„Ist doch wurscht, du weißt ja, was du denkst und tust, nämlich ein bißchen mehr, als nur eine politische Meinung zu haben, die du vertrauensduselig am Biertisch zum besten geben kannst.“

„Wir könnten dort ja den Osten auch über den grünen Klee loben.“

„Quatsch! Das tun Stasi-Spitzel doch nicht.“

„Ich meine ja auch nur, daß wir uns nun nicht, koste es, was es wolle, als Stasi-Spitzel aufdrängen sollten.“

„War auch bloß so eine Idee“, sagte Sebastian nach kurzer Pause, „vielleicht nicht mal eine gute. Wir würden wahrscheinlich bloß unnötig auffallen.“

Hans-Peter stimmte dem erleichtert zu und zündete sich eine Zigarette an. Als Aschenbecher diente den beiden wieder eine zwischen ihnen auf die Treppenstufe plazierte leere Streichholzschachtel. Als auch Sebastian sich eine Zigarette aus Hans-Peters Salem-Packung geangelt und angesteckt hatte rauchten beide eine Weile schweigend. „Ich glaube“, sagte Sebastian schließlich, „daß so’n Stäbchen hier“, dazu rollte er die glimmende Zigarette zwischen den Fingern, „die sechzehn Pfennige nicht wert ist, die das Ding kostet.“

„Du denkst an Lucky Strike“, und Hans-Peter lachte, „aber die kosten bei Richard unterm Thekentisch fünf Mark das Stück, wie du weißt.“

„Ja, hier“, und Sebastian winkte ab, „aber nicht im Westen, nämlich fünf Pfennig und eins zu sechs umgerechnet, dreißig Pfennig Ost.“

„Schon richtig, aber Richard läßt sich als Wirt das Risiko bezahlen. Du weißt ja, wenn die den erwischen, wenn einer ihn anschwärzt geht Richard in den Knast – Wirtschaftsverbrechen und dann noch mit Westzigaretten!“

„Drei Linden ist schließlich ein Konsum-Lokal, das kommt noch dazu. Du mußt mich also gar nicht aufklären wollen, ich weiß schon, warum Richard fünf Mark nimmt, hab’ mir dort selbst schon mal die eine oder andere genehmigt.“

So saßen sie beide auf den Treppenstufen und hinter ihnen sah die frühe Winternacht durchs Ziergitter des Fensters in den Hausflur. Licht fiel aus einer runden Milchglasschüssel an der Decke. Das gelbliche Licht glänzte in beigen Wandfliesen auf. Im Treppenhaus waren sie ungestört, dort belauschte sie niemand. An der einen Wand direkt vor der Heizung lehnte Sebastians Fahrrad und das seines älteren Bruders. So sicher dieser abgeschlossene Hausflur auch erscheinen mochte war doch erst ein Jahr zuvor das Rad seines Vaters daraus gestohlen worden, ohne Spuren zu hinterlassen. Die schwere Haustür hatte sich nach wie vor als abgeschlossen erwiesen. Seitdem wurden die Fahrräder zusätzlich an die Zentralheizung gekettet. An den Besitz eines Fahrrades war noch immer so manche Existenz gebunden. Es hieß zwar, die DDR stelle inzwischen selbst in volkseigener Produktion Räder her, doch gesehen hatte zumindest in Großräschen, Senftenberg oder Altdöbern noch niemand eins. 

Auch Fahrradbereifung, Ketten, Beleuchtung... mußten wie eh und je aus Westberlin geschmuggelt werden, obwohl man auch von Reifen aus DDR-Produktion schon gehört hatte. Es drohte ja nicht nur der Verlust der Schmuggelware durch Beschlagnahme, sondern durchaus auch Gefängnis, denn ein Tausch von Ost- in Westgeld und umgekehrt stand unter gar nicht geringer Strafandrohung. Das war manchen Leuten gar nicht so bewußt, wenn sie mit dringend benötigten Kleinigkeiten aus dem Westen im Gepäck auf den Berlin-Strecken gefilzt wurden. Gesetzeswillkür brachte den einen für Jahre ins Gefängnis, während ein anderer nur seiner im Westen erstandenen Gegenstände verlustig ging. Doch ohne diese vielen kleinen Dinge wäre das Leben im Osten unvergleichlich schwerer gewesen. 

Als ungerecht empfanden es natürlich so manche, daß die einen Verwandte oder Bekannte im Westen hatten, die begehrte Waren schicken konnten, während andere mangels Westbeziehungen leer ausgingen. Mit auch nur halbwegs betuchten Westverwandten war man eben auch im Osten wer. Das Schicken von Päckchen und Paketen aus dem Westen stellte zwar die Versorgungslage im Osten bloß, half andererseits jedoch empfundenen Mangel im Lande zu dämpfen. Durch Tausch und private Dienstleistungen kamen nun aber auch nicht mit Westverwandten und –bekannten gesegnete DDR-Bürger in den Genuß rarer Westware.
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Die immer noch recht kalten, wolkenverhangenen kurzen Tage des Februar vergingen rasch. Hans-Peter fuhr täglich auf eisglatter Chaussee nach Altdöbern zur Schule und Sebastian, wie die anderen Lehrlinge des Kreises, zum Holzeinschlag in den Altdöberner Forst. Die staatliche Forstverwaltung erwartete Einschlagszahlen, Lehrlinge hin, Lehrlinge her. Aber Onkel Jaschek wußte auch, für ein Taschengeld sollte man Leute nicht ständig antreiben. In der Forstverwaltung sah man das anders. Wenn man schon ein Dutzend junger kräftiger Männer eingesetzt hatte sollte auch etwas Rechenbares dabei herauskommen. Die Holzeinschlagsnormen pro Revier lagen sehr hoch, und das beste Holz ging für Reparationen drauf. Dazwischen balancierte der Haumeister. Solange die Lehrlinge unter seiner Kontrolle bei Wegebauten, Teich- und Grabenarbeiten, Holzeinschlag, Pflanzungen und Durchforstung von zugewachsenen Schonungen beschäftigt waren, ließ Onkel Jaschek gewissermaßen ein wenig die Zügel schleifen, das hieß, es gab immer wieder mal Wetten, Ringkämpfe und Wettbewerbe, Spielereien, die, streng betrachtet, nicht eben der Produktion dienten, dafür aber ein freundschaftliches Klima erhielten und den eintönigen Arbeitsablauf für junge Leute erträglicher machten. Vorgesehen war das seitens der Obrigkeit natürlich nicht. Onkel Jaschek hatte bereits einen Rüffel einstecken müssen, wie aus der Kreisforstverwaltung über den dort beschäftigten älteren Bruder eines Lehrlings zu hören war. Herumtollereien und andere ausgedehnte Spielereien während der Ausbildungszeit hätten zu unterbleiben. „Wir wollen das im Rahmen halten“, sagte Onkel Jaschek und ein verstecktes Lächeln huschte ihm dabei übers Gesicht. „Möchte nur wissen, wer dort geplappert hat“, setzte er ernster hinzu. 

„Vielleicht ein Förster?“

„Möglich.“ Und Onkel Jaschek wandte sich einem Sägeblatt zu, dessen Zähne verbogen waren. Das kam hin und wieder vor, wenn eine Säge im Baumstamm auf Granatsplitter oder Geschosse aus dem vergangenen Krieg traf. In den Wäldern ringsum war es damals zu Kämpfen gekommen, wovon auch vergessene Holzkreuze mit und ohne daran gehängtem Stahlhelm zeugten.

Die weiten Wälder erwiesen sich als ein Gelände, durch das vor wenigen Jahren noch der Krieg gezogen war. Auf angerostete Gewehre, deutsche und russische, Munition oder auch Granaten verschiedenster Kaliber traf man im Unterholz allenthalben. An einer Stelle stand noch immer ein ausgebrannter russischer Panzer, an einer anderen ein gesprengtes Pak-Geschütz. Auch gab es ganze Waldstücke, die von Panzern durchfurcht worden waren. Schneisen niedergewalzter Bäume zeugten unverkennbar davon. Von einem anderen Waldstück standen nur noch zerfetzte, mannshohe Stümpfe in einem Boden, der rotbraun leuchtete und sich bei genauerem Hinsehen als granatsplitterübersät erwies. Ein wüstes Bild, ein schauriger Anblick. Sebastian kannte sie gut, die lichten Kiefernwälder ringsumher, unterbrochen von Stangenholzschlägen, Schonungen und weiten abgeholzten Flächen. Er kannte die Heide an den Flanken der Endmoränen mit ihren weiß schimmernden Sandkronen, die schmalen Bäche, in denen Krebse und Forellen lebten. Er wußte auch, wo Gewehre, Maschinengewehre, Handgranaten und Panzerfäuste lagen. Er wußte, wo Wildschweine sich suhlten und Rotwild seinen Stand hatte, wo Rehwild wechselte und wildernde Bauernjungs Schlingen legten. Er liebte diese Wälder. 

So gingen die Tage dahin. Ende Februar hatte endlich Tauwetter eingesetzt. Schneematsch wirkt zerstörerisch auf schlechtes Schuhwerk. Sebastian trug bei der Arbeit den Winter über klobige schweinslederne Schuhe, die gegen Feuchtigkeit und aggressive Nässe nicht wirklich Schutz boten. Gummistiefel gab es nirgends. Einer von Sebastians Lehrlingskollegen kam, viel beneidet, in steifen Schaftstiefeln der SA zur Arbeit, ein anderer in russischen Filzstiefeln, ein dritter erschien in hochgeschnürten Schlittschuhstiefeln. Kollege Nuglisch besaß ganz neue Arbeitsschuhe aus dem Westen. Freund Hans-Peter wiederum trug zu dicken Socken weiterhin die Halbschuhe seines Vaters. Schließlich war er nicht gezwungen sich bei jeder Witterung in freier Natur zu bewegen. 

Nachts gab es immer noch leichten Frost, die Straßen waren jedoch bereits schneefrei, am frühen Morgen aber doch noch glatt. Im Wald zeigten sich freie Flächen und wo noch Schnee lag war er zusammengefallen und verharscht, bräunlichgrau von Pflanzenresten und welken Kiefernnadeln. Kahl ragten Birken in den Himmel und Weiden und Erlen, die enge Bachläufe säumten, überwuchert von welken Farnwedeln, die gelb und braun schlaff ins Wasser hingen. Das Eis war weggeschmolzen, die Natur taute auf. Eisige Rückschläge konnten nur noch von kurzer Dauer sein. Am 1. März, meinte Sebastian, beginnt der Frühling. Und der setzte dann auch bald mit Frühjahrsstürmen ein. Holzeinschlagsarbeiten mußten ausgesetzt werden.

Sebastian wurde bei Revierleiter Nagel mit Büroarbeiten beschäftigt. Durch die Doppelfenster konnte er das Toben des Sturms beobachten, der am Teich die Weiden beugte, Chausseebäume zauste und Wolkenfetzen über den Himmel jagte. Gespürt hatte er ihn am Morgen auf dem Fahrrad. Auf der Waldstrecke war noch nicht allzu viel zu merken gewesen, dort jaulte der Sturm nur in den Wipfeln der Kiefern links und rechts der Chaussee. Doch auf der Gefällestrecke hinab in den Ort hätten die Böen ihn einige Male fast in den Straßengraben geworfen. Tief über die Lenkstange gebeugt war er in weiten Schlangenlinien dem Ortseingang entgegengerollt. Auf dem Heimweg mußte er, gegen den seitlich heranbrausenden Sturm gestemmt, das Fahrrad den Berg hinauf führen. Am dritten Tag endlich flaute der Orkan zu einem leichten Wind ab und am Himmel zeigten sich wachsende blaue Flecken. Die Sonne schickte helles Frühlingslicht in Schattenspielen über das Land. 
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An einem dieser letzten Februartage waren Sebastian und Hans-Peter verabredungsgemäß nach Westberlin gereist. Es war dies ein Freitag, an dem Hans-Peter die Schule schwänzte und Sebastian sich eine „Unpäßlichkeit“ zulegte. Die Mutter war insoweit informiert, als sie glaubte, es ginge um Hans-Peters Schwester im Westberliner Flüchtlingslager. Sie dachte, Hans-Peter solle diese aufsuchen und Sebastian würde wieder mal mitfahren, also „krankmachen“, wie er sich ausdrückte. Er wisse nur nicht, hatte er ihr erklärt, ob sie noch am selben Tag zurückkommen könnten. Wenn nicht, würden sie im Flüchtlingslager übernachten. Also nur, meinte er, falls unwahrscheinlicher Weise jemand nachfragen sollte, dann sei er in jedem Falle krank. Auf die Frage der Mutter, ob das denn alles unbedingt sein müsse, antwortete er: Doch, es sei ganz wichtig! Dazu nickte er und setzte eine bedeutsame Miene auf. Frau Sebaldt hob die Schultern. „Wenn du meinst“ sagte sie, „tu, was du nicht lassen kannst.“ Ein gutes Gefühl hatte sie bei der ganzen Angelegenheit nicht, auch waren ihr die Sasses nicht ganz geheuer. Die plötzliche Flucht der Tochter vor einigen Wochen nach Westberlin kam ihr schon lange komisch vor. Das sei eigentlich keine Familie meinte sie, aus der nach dem Westen geflüchtet werde. Es waren dies Bedenken, die sie nicht laut äußerte, beruhten sie doch nur auf Gefühlen. Bedenken also, die sie auch selbst bald wieder beiseite schob. Schließlich wurde alles Denken und Trachten von den Fragen überlagert, wie man die Familie gesund über den Winter bringen könne.

Da gab es das bedrückende Bild der Kartoffelkiste im Keller, Ende Februar bereits zu drei Vierteln geleert. Die wenigen Einweckgläser mit Obst und Gemüse aus dem Garten gingen ebenfalls zur Neige. Es gab nicht genug Gläser. Und wenn es mal welche zu kaufen gab, fehlten die Einweckgummis, die man nur im Westen bekam. Und wenn die Kartoffeln zu Ende gingen, würden die Brotrationen auf Lebensmittelkarten schon gar nicht reichen. Und Brot in der HO dazuzukaufen wäre finanziell dauerhaft einfach nicht durchzuhalten. Die schlimmsten Monate waren immer die des Frühsommers. Im Garten gab es noch nichts und zu kaufen auch nichts, weder Kartoffeln noch Gemüse und alle Vorräte waren so gut wie aufgebraucht. 

Auch Sebastian waren diese jährlichen Notlagen wie allen in der Familie hautnah bewußt. Ging es doch darum, Mangelkrankheiten möglichst fernzuhalten. Der Garten erwies sich dabei als überlebenswichtig. Und so wurde neben allen Geschwistern auch Sebastian immer wieder dazu vergattert, dort umzugraben oder- eine schlimme Arbeit meinte er- Johannisbeeren zu pflücken, oder auch Kohlweißlingsraupen von Kohlblättern zu sammeln. Alle Geschwister hatten Zettel mit ihren Namen an den Scheiben des Küchenschranks, auf denen jeder die von ihm zu verrichtenden Arbeiten verzeichnet fand: Hühner, Karnickel und Ziege füttern, Ställe ausmisten, dreißig Zentner Briketts in den Keller schaffen, Holz hacken, im Sommer Gras für Ziege und Karnickel suchen, usw. Aber auch Briketts aus dem Keller in die Küche bringen, Asche in die Aschkute über den Hof schaffen und immer wieder einkaufen bei Rauch im Konsumladen am Ilseberg und bei Fleischer Müller neben ‚Drei Linden’ oder direkt in Großräschen-Mitte, je nachdem wo man gerade was bekam, denn längst nicht überall konnte man kaufen, was auf den Lebensmittelkarten stand. Seit längerem schon hatte es nirgendwo mehr Butter gegeben, aber auch Margarine bekam man dann nicht in jedem Konsumladen, nicht mal ohne Marken in der HO. Also mußte meist kreuz und quer mit dem Rad durch den Ort von Laden zu Laden gefahren werden. Essen auf den Tisch zu bringen lag jedes Mal wie eine Zentnerlast auf den Schultern seiner Mutter. Dann gab es manchmal auch nur eine Brotsuppe oder Mehlplinsen, zu denen die Pfanne mit einer alten Speckschwarte eingerieben wurde. Seine Großmutter hatte auch schon mal eine Stearinkerze dazu benutzt. Eines Tages kam dann Parafak auf, ein milchigweißes synthetisches Kohlefett in Gläsern, zuerst nur in Apotheken und Drogerien erhältlich, später auch in Konsumgeschäften. Zunehmend fielen Kinder durch fettige Hosenböden und fettglänzende Waden auf, doch die Leute wußten Bescheid, niemand wunderte sich. Hier demonstrierte Parafak schlicht seine durchschlagende Wirkung.
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In Westberlin hatte Hoffmann die beiden Freunde nach ihrem Anruf in ein anderes Lokal in der Nähe ihres alten Treffpunkts bestellt. Zuvor hatten sie auftragsgemäß ihre Adressensammlung aus Halle und Görlitz an drei verschiedene Anschriften in Ostberlin geschickt. Diese Sammlung hatte Hoffmann bei sich und zog sie aus der Seitentasche seines Mantels. 

„Hoffentlich können Sie das alles selber lesen“, sagte er, indem er die Zettel auf den Tisch des Lokals packte und mit der flachen Hand ein paarmal glatt strich. „Also in Halle und Görlitz waren Sie“, sagte er und nickte den beiden zu, „das ist überprüft.“

„Haben Sie uns denn nicht geglaubt?“ und Sebastian blickte dabei erstaunt zu Hoffmann über den Tisch.“

„Das müssen Sie schon verstehen“, erklärte der, „so genau kennen wir Sie schließlich nicht oder noch nicht“, fügte er hinzu. „Zuverlässigkeit ist das A und O auch im Sinne Ihrer eigenen Sicherheit. Nun aber zu etwas anderem“, fuhr er fort. „Ich habe ein Hotelzimmer für Sie reserviert, hier ganz in der Nähe, da können Sie ungestört arbeiten. Briefumschläge gebe ich Ihnen noch, die müßten Sie dann dort mit diesen Namen hier beschriften, um Broschüren zu verschicken.“ Dazu legte er seine breite Hand mit den kräftigen Fingern auf die mitgebrachten Zettel. „Frankieren natürlich mit Briefmarken von drüben und das Ganze dann auch dort einwerfen. Ostgeld“, und er klopfte mit den Händen seine Manteltaschen ab, „Moment“, er suchte schließlich in seiner Brieftasche, „also Ostgeld gebe ich Ihnen auch gleich, sowie Ihr Fahrgeld und Spesen, wenn Sie was essen wollen.“ Dazu legte er einige große Ostgeldscheine auf den Tisch. „Stecken Sie’s schnell weg, es muß niemand sehen“, und er schob das Geld unter der Hand Sebastian zu. 

Der steckte es in die Seitentasche seines Jacketts. 

Hoffmann erhob sich. „Kommen Sie, ich bringe Sie ins Hotel. Broschüren und Briefumschläge nehmen wir auf dem Weg mit.“

Sebastian langte seine Joppe vom Haken, Hans-Peter den dunkelbraunen Mantel seines Vaters. 

Hoffmann legte einen Geldschein auf den Tisch unter einen Bierdeckel. „Gehen wir, ein Taxistand ist gleich hier um die Ecke. Wenn Sie sich beeilen können Sie schon am Nachmittag wieder zurückfahren.“

In dem landhausähnlichen Hotel in Grunewald in einer vornehmen Straße saßen beide in ihrem Zimmer am Tisch und schrieben Adressen auf Hunderte von Briefumschlägen. Sebastian und auch Hans-Peter bewegten ab und zu die Finger der rechten Hand, ballten sie zur Faust, öffneten sie wieder und schüttelten das Handgelenk aus. Sie schrieben schnell, beeilten sich und gönnten sich keine Zigarettenpause. Den letzten Zug nach Lübbenau am frühen Abend, den wollten sie noch kriegen. Über das Ostgeld von Hoffmann wunderten sie sich, nachdem sie es im Hotelzimmer nachgezählt hatten. Das Briefmarkengeld abgezogen, blieb für jeden mehr als fünfmal das Fahrgeld Großräschen-Berlin und zurück. „Genau der Wechselkurs“, überlegte Hans-Peter laut. 

„Ja, richtig. Hat Hoffmann nicht was von Spesen in West gesagt?“ gab Sebastian zu bedenken.

„Ich meine, ja, mir ist auch so.“

„Schreib du zu Ende und tüte die Broschüren schon ein, ich fahre inzwischen rüber und hole die Briefmarken.“

„Mannometer“, brummte Hans-Peter vor sich hin, „die müssen wir ja dann auch noch draufkleben.“ 

„Spar schon mal Spucke“, sagte Sebastian, lachte, fuhr in seine Joppe und verließ das Zimmer.

Bahnhof Friedrichstraße – im Postamt direkt unter der S-Bahn-Brücke hatte er einige Bogen 24-Pfennig-Marken erstanden, ein wenig besorgt, daß man ihn dort wegen eines so großen Bedarfs befragen könnte. In Großräschen hätte er das gar nicht machen können. In Berlin aber interessierte es niemanden. Am Alexanderplatz gab es ein großes HO-Kaufhaus, dort wollte er sich rasch noch eines der guten Oberhemden kaufen, die es nur dort gab. Es ging ja nur um eine S-Bahn-Station. Mit dem eingepackten Hemd unterm Arm erschien er dann bald wieder im Hotelzimmer.

„Weshalb läufst du für die HO Reklame“, fragte Hans-Peter, der nur kurz aufsah und mit dem Eintüten der Broschüren schon fast fertig war.

„Wieso? Das ist doch nur Packpapier.“

„Ja, HO-Packpapier.“

„Na, wenn schon. Ich habe mir dort schnell noch ein Hemd geholt.“

„Kostenpunkt?“ fragte Hans-Peter.

„Achtzig Mark, kann ich mir jetzt doch leisten.“

Hans-Peter pfiff durch die Zähne. „Eins von den teueren“, sagte er. „Aber mal was anderes“, fuhr er fort, indem er weiter Broschüren in Briefumschläge schob, „meinst du, wir sollen diese Spesen annehmen?“

„Du denkst, man könnte das mit Bezahlung verwechseln?“

„Weiß ich nicht“, sagte Hans-Peter, hob die Schultern und sah von seinem Stuhl zum vor ihm stehenden Freund auf. 

„Kannst du die Fahrten alle selbst bezahlen“, fragte der.

„Natürlich nicht, wovon denn? Aber ein Viertel der Spesensumme würde dazu ja reichen, oder auch die Hälfte.“

„Na schön, und wem soll der Rest zugute kommen? Der hohe Umtauschkurs schädigt doch nur den Osten. Und diese Qualität hier“, dazu tippte er auf das graue Packpapierpäckchen in seiner Hand, „also die kriegst du hier im Westen nicht für umgerechnet sechzehn D-Mark.“

„Und du meinst dieser Umtauschkurs eins zu fünf, eins zu sechs schadet dem Osten?“

„Ja, sicher, das meine ich“, und Sebastian warf das Päckchen auf ein Bett. „Und wie heißt der Spruch“, fragte er, „du hast ihn in Ostberlin doch auch schon gelesen.“

Hans-Peter sah auf und schüttelte den Kopf. „Keine Ahnung, was du meinst.“

„Na Mann, der kluge Westberliner kauft in der HO.“ 

„Wo also ist denn da der Schaden für den Osten? Du bist ja kein Westberliner.“

Sebastian winkte ab. „Damit wollen die doch bloß die Geschäfte hier im Westen aushungern. Aber bei den geltenden Umtauschkursen, das liegt doch auf der Hand, wird eher der Osten leer gekauft. Für den klugen Westberliner sind die teueren HO-Geschäfte doch spottbillig. Deshalb denke ich, jede Westmark in Ostmark umgetauscht und dort ausgegeben, ist ein Schaden für den Osten.“

„Ja, aber der Westberliner soll ja bestimmt nur mit Westgeld, eins zu eins, im Osten einkaufen.“ 

„Quatsch, wer würde das denn schon tun.“

Hans-Peter lachte. „Dann müßte man ja auch sagen, der doofe Westberliner kauft in der HO. Die Berliner HOs sind aber relativ gut versorgt. Du weißt doch, wie’s dagegen bei uns aussieht. Dort kriegst du ja nicht mal’n Stück Butter. Und dieser Spruch vom klugen Westberliner, der ist doch eine Sauerei, ich meine, der eigenen Bevölkerung gegenüber.“

„Das soll aber jetzt nicht unsere Sorge sein“, erklärte Sebastian. „Wir müssen überall noch die Marken draufkleben.“ Dabei wies er auf einen großen länglichen Karton in einer Ecke des Zimmers. „Strippe liegt drin“, sagte er. „Da sollen wir die frankierten Briefe reinstapeln, zubinden, mit rübernehmen und dann in Briefkästen verteilen. Wir müssen dort irgendeine Ecke finden, wo wir diese Kiste hier auspacken können.“

„Und dann sollen wir dort wohl mit Briefstapeln in den Händen rumrennen und Briefkästen suchen?“

„Was fragst du mich? Denk selber nach. Wozu hast du zum Beispiel Mantel- und Jackentaschen?“

„Ist ein ziemlich großer Kasten“, meinte Hans-Peter, als sie endlich die Briefe verstaut und den Karton zugebunden hatten. „Ziemlich auffällig“, sagte er. „Wir dürfen im Osten damit bloß nicht unsicher wirken.“

„Richtig. Stell dir vor“, warf Sebastian ein, „die lassen uns die Kiste hier aufmachen.“

„Das will ich gar nicht erst denken“, wehrte Hans-Peter ab.

„Möglich ist alles“, sagte Sebastian grinsend. „Du weißt ja, hinter Ihnen steht einer, hinter Ihnen geht einer, dreh’n Sie sich nicht um.“

„Hör mit dem Blödsinn auf, das ist kein Spaß!“

„Mach dir nicht gleich in die Hose“, winkte Sebastian ab.

Er nahm ein Taschentuch in die Hand, als er das Paket an den Strippen aufhob. „Verdammt schwer“, murrte er. „Also los jetzt, wir müssen den Zug ja noch kriegen. Übrigens“, fügte er hinzu, „wenn die mich mit dem Paket hier anhalten sollten – ich glaub’s zwar nicht, aber wenn es sein sollte, dann gehst du natürlich weiter. Wir kennen uns nicht. Und dann nichts wie zurück zu Hoffmann. Nach Hause kannst du dann nicht mehr und müßtest im Westen bleiben, wenn du nicht auch in den Knast willst, egal, was die dir später versprechen.“

„Heh, heh“, rief Hans-Peter halblaut im Treppenhaus des Hotels, „da kann man ja direkt Angst kriegen. Bist du vielleicht Hellseher?“

„Quatsch! Aber möglich ist schließlich alles und einer muß das Paket doch tragen – willst du es?“ Und Sebastian stellte seinem Freund den Karton an der Hoteltür vor die Füße. 

„Nee, nee, lieber nicht“, sagte der und wich einige Schritte zurück.

Sebastian lachte. „Das beißt hier doch nicht.“

Dann mußten sie ein ganzes Stück laufen und Sebastian wechselte einige Male das schwere Paket von einer Hand in die andere. Unter dem Arm trug er das in HO-Papier eingewickelte Oberhemd. „Du könntest das Paket hier auch mal ‘ne Weile tragen“, sagte er.

„Aber nur bis zur S-Bahn“, erklärte Hans-Peter.

„Also mit deinem Schiß gehst du im Osten am besten ein Stück vor oder hinter mir, damit wir nicht auffallen.“

„Was heißt denn Schiß“, fragte Hans-Peter pikiert. „So ungefährlich ist das alles nicht.“

Sebastian schüttelte den Kopf. „Also, wenn das so ist, dann bleibst du besser gleich zu Hause. Ungefährlich ist das wirklich nicht, das siehst du völlig richtig. Vorsicht ist gut, Angst aber kann, ein alter Hut, verhängnisvoll sein, das weiß doch jeder. Die Frage ist, stinken wir gegen diese Bonzen bei uns an oder lassen wir’s, wie die ganz vielen, die heimlich schimpfen und sich dabei zehnmal umgucken, damit sie auch ja keiner hört.“ 

Am Bahnhof Zoo stiegen beide aus, weil Hans-Peter sich bei Jänner am Zoo ein Fahrtenmesser kaufen wollte, eins mit Hirschhorngriff in einer Lederscheide.

„Willst du damit Bleistifte anspitzen?“, fragte Sebastian grinsend.

„Nö, an so’n Messer dachte ich immer schon“, dazu sah er sich dort im Laden die blanke Klinge und den knorrigen Hirschhorngriff regelrecht verliebt an. „Ist doch toll, findest du nicht?“ Dabei drehte er das Messer in der Hand hin und her. „Das nehme ich.“ Hans-Peter bezahlte und ließ das Messer samt Lederscheide in der Manteltasche verschwinden. 

Nach der unterbrochenen S-Bahn-Fahrt mußten sie sich neue Fahrkarten kaufen. An den Schaltern in der Halle war viel Betrieb, sie mußten anstehen. Sebastian fuhr erschreckt auf, als ihm jemand von hinten auf die Schulter tippte. Er sah sich um, ein Mann in Zivil hielt ihm einen Ausweis unter die Nase. „Zollfahndung“, sagte der und wies dann auf das Päckchen mit der HO-Aufschrift unter Sebastians Arm. „Haben Sie das im Osten gekauft?“ 

Sebastian nahm das Päckchen in die Hand. „Ja, sicher“, sagte er, „steht doch drauf“, und er drehte es so, daß man die Aufschrift gut lesen konnte. 

„Was ist da drin?“

„Ein Oberhemd.“

„Das müssen wir beschlagnahmen.“

Sebastian fühlte sich mehr als ungerecht behandelt. Da setzte er sich großen Gefahren aus und jetzt wollte man ihm auch noch das teuer erstandene Hemd wegnehmen. „Nein“, sagte er, „damit bin ich keineswegs einverstanden. Schließlich sind wir ja aus dem Osten. Und der Personalausweis hier bestätigt das auch.“

„Na schön“, sagte der Zollbeamte, ein zweiter stand neben ihm, „dann müssen Sie eben mitkommen.“

„Wohin?“

„Ins Präsidium.“

„Wir sind zu zweit.“

„Dann kommen Sie halt beide mit.“

Als Sebastian den verschnürten Karton aufnahm, beguckten ihn die beiden Beamten mißtrauisch. „Was ist denn da noch drin?“

„Briefumschläge.“ Befürchten mußten sie hier letztlich nichts, überlegte Sebastian, aber die Zeit würde knapp werden, wollten sie den letzten Zug noch erreichen. Was durften sie dem Zoll erzählen, ging es ihm durch den Kopf, indes sie beide in einen vor dem Bahnhof geparkten zivilen Wagen stiegen. Die Fahrt führte sie quer durch die Stadt, alles unbekannte Gegenden für sie. 

Die beiden Beamten hielten sich merklich zurück. Ganz beiläufig sagte der eine, daß er gespannt sei, was die im Präsidium sagen würden. Gemeint war eindeutig der Abtransport der beiden ostdeutschen Schmuggler mit dem HO-Hemd, das sie nicht rausrücken wollten und dem gut verschnürten Karton, in dem sich Briefumschläge befinden sollten – sehr merkwürdig das alles.

Das Geheimnis des verschnürten Kartons, da waren die beiden Freunde sich einig, wollten sie möglichst nicht lüften. Könnte es nicht auch Stasi-Spitzel unter den Westberliner Zöllnern geben? Ganz blöde Unannehmlichkeiten durch dieses dämliche HO-Papier. Aber schon komisch, daß die hier was gegen HO-Sachen hatten … Der kluge Westberliner kauft schließlich in der HO. Aber sie waren ja aus der Zone, nicht mal Ost- geschweige denn Westberliner. Wieso können die einem einfach ein HO-Hemd wegnehmen, wenn man damit nur mal nach Westberlin fährt? Das hatte Sebastian vom Westen nicht erwartet und auch Freund Hans-Peter schwieg merklich pikiert. Hatten sie bisher doch stets geglaubt, beschlagnahmt, weggenommen und eingezogen... das gäbe es nur im Osten. Und nun dies! 

In einem Büro des Präsidiums mußten sie warten. Einer der Zöllner, die sie hergebracht hatten blieb mit im Zimmer, stand am Fenster und blickte hinaus. 

Die Freunde saßen auf zwei Stühlen vor einem Schreibtisch. Der Blick aus dem Fenster zeigte die Front der Wohnhäuser auf der gegenüberliegenden Straßenseite. 

Schließlich trat ein höherer Beamter, so schien es jedenfalls, in Begleitung zweier weiterer Zivilisten ins Zimmer. „Sie also sind die störrischen jungen Leute“, wandte er sich den beiden zu , die aufgestanden waren. „Sie können ruhig sitzen bleiben“, sagte er und wies dann auf den verschnürten Karton, der neben Sebastians Stuhl auf dem Boden stand. „Und dort haben wir die ominöse Kiste mit dem Briefpapier.“

„Wir sind ja wegen des HO-Hemds hier“, erklärte Sebastian, „das man mir wegnehmen will. Weshalb eigentlich?“

„Na, wollten Sie es nicht verkaufen?“

„Ich habe es für mich gekauft. Warum sollte ich es dann weiterverkaufen?“

Der Beamte winkte ab. „Das kann schließlich jeder sagen, wir kennen das zur Genüge.“

„Was mich interessiert“, warf Hans-Peter ein, „warum hätte man so ein Hemd nicht verkaufen dürfen? Nicht, daß wir es wollten, aber was spräche eigentlich dagegen?“

„Was dagegen spricht? Schlicht und einfach, die Ost-West-Grenze, zwei unterschiedliche Wirtschafts- und Währungsbereiche. Weshalb glauben Sie, sind wir hier als Zollbehörde aktiv?“

„Also darf man mit Sachen aus dem Osten nicht nach Westberlin fahren?“

„Mit Sachen schon, wenn Sie die am Leibe tragen.“

„Also zum Beispiel drei Hemden übereinander...“

„Das können wir nicht überprüfen.“

„Aber Sie glauben doch nicht“, sagte Sebastian, „daß ich mit diesem Einwickelpapier aus der HO nach Westberlin gefahren wäre, wenn ich das Hemd hier hätte verkaufen wollen.“

„Was ich glaube oder auch nicht ist unwichtig“, und der Beamte schüttelte dazu den Kopf. „Was zählt, sind Tatsachen wie das Hemd dort, aber auch dieser Karton da. Was enthält der nun wirklich?“

„Ich hab’s schon gesagt und kann’s nur wiederholen, beschriftete und frankierte Briefe.“

Die anwesenden Beamten sahen sich an, der Chef hob kurz die Augenbrauen. „Frankierte Briefe?“

„Ja, Briefe, frankiert mit Ostbriefmarken.“

„Wozu das alles?“

Sebastian begriff allmählich, daß er nicht umhin kommen würde, den Zweck ihrer Mission offen zu legen. Dazu mußten sie aber Hoffmann benachrichtigen. „Pi-pa-po“, sagte Sebastian zu Hans-Peter, ein Ausdruck, den Hoffmann hin und wieder gebrauchte. Der Freund nickte. 

„Könnte ich Sie mal unter vier Augen sprechen“, wandte Sebastian sich an den vorgesetzten Beamten.

„Ja, sicher“, stimmte der überrascht zu. „Gehen wir ins Nebenzimmer.“

„In den Briefen befinden sich Flugschriften“, klärte Sebastian den Beamten auf. „Rufen Sie doch bitte hier an“, und er diktierte langsam Hoffmanns Telefonnummer. „Es handelt sich um einen Nachrichtendienst, dort meldet sich ein Herr Hoffmann. Sagen Sie dem, daß wir bei Ihnen hier festsitzen. Der wird bestimmt nicht begeistert sein.“

Der Beamte nickte, griff sich das nächststehende Telefon und stellte sich dann mit Namen und Dienstgrad vor, irgendwas mit Oberrat oder so. Von zwei jungen Leuten sprach er und nannte deren Namen, die ein verschnürtes Paket nicht öffnen wollten. „Ihr Herr Hoffmann“, erklärte er schließlich, nachdem er aufgelegt hatte, „will in einer guten halben Stunde hier sein. Es könnte aber auch etwas später werden.“

Sebastian sah auf seine Armbanduhr. „Den letzten Zug kriegen wir jetzt sowieso nicht mehr“, sagte er wenig begeistert. 

Hoffmann erschien dann erst nach über einer Stunde. In der Zwischenzeit hatte man sie seitens der Beamten jedenfalls nicht mehr wie festgenommene Schmuggler behandelt, hatte sie mit Kaffee und Keksen versorgt und sich auch förmlich entschuldigt. Eine allgemeine Erleichterung hatte ein nahezu kollegiales Verhalten der Beamten den beiden Freunden gegenüber zur Folge. Man bemühte sich die teils schroffen Reaktionen zuvor vergessen zu machen. Offensichtlich hatte man zwei jungen Ostdeutschen Unannehmlichkeiten bereitet, die immerhin dabei waren persönlich einiges aufs Spiel zu setzen, für Überzeugungen, denen auch die Beamten sich verpflichtet fühlten, unter der permanenten Bedrohung, der alle Westberliner sich Tag für Tag ausgesetzt sahen. Noch immer steckte ja die Blockade der westlichen Teilstadt den meisten tief im kollektiven Gedächtnis. Seit diesem traumatischen Geschehen war das Vertrauen der Bevölkerung in die Westalliierten stetig gewachsen und damit auch die Zustimmung zu jeglicher Art von Bekämpfung dieser Drohung aus Bereichen jenseits des Eisernen Vorhangs. Als offizielle Gegner erwiesen sich natürlich auch Polizei und Zoll der „Frontstadt“. 

Sebastian trat ans Fenster und sah auf der Straße unten ein Taxi halten. „Er kommt gerade“, sagte er. Das lockte dann auch die Beamten an die Fenster. 

„Was machen Sie bloß für Sachen“, wurden die beiden von Hoffmann begrüßt. 

„Sachen schon“, erwiderte Sebastian, „aber aus dem Osten und damit darf man nicht nach Westberlin fahren wie ich mit dem HO-Hemd hier“, und er wies auf das Päckchen, das auf einem der Schreibtische lag.

„War auch ein bißchen Pech“, sagte einer der Beamten beschwichtigend. „Wir konnten ja nicht wissen, wen wir da vor uns hatten.“

„Und wir“, warf Hans-Peter ein, „wollten das eigentlich überhaupt nicht sagen.“

„Vielleicht hätte ich auch noch auf das Hemd verzichtet, aber da war dann der Karton mit den Broschüren“, ergänzte Sebastian. „Die haben Sie ja nun gesehen“, wandte er sich an die Beamten im Raum.

Die nickten. Es sei alles in Ordnung. 

Hoffmann hatte sich kurz ausgewiesen, und die Zollbeamten boten an, die Freunde samt HO-Oberhemd und Flugblattkarton, den sie sorgfältig wieder zugeschnürt hatten, zum nächsten S-Bahnhof zu fahren. Hoffmann verabschiedete sich dann sehr schnell. Ein neues Treffen war ja zuvor schon vereinbart worden. 

Dämmerung setzte bereits ein, als sie im Bahnhof Friedrichstraße den S-Bahnzug verließen, um vielleicht im Hotel Johannishof in der Nähe des Bahnhofs noch ein Zimmer zu bekommen, gegebenenfalls auch im Adria. 

Aber beides blieb erfolglos, mit Hotelzimmern war das immer so eine Sache in Ostberlin und überhaupt in der DDR. „Kein Wunder“, schimpfte Sebastian, „wozu auch Hotels?“ Inzwischen brannten bereits die Straßenlampen.

„Probieren wir’s doch gleich mal neben dem Bahnhof“, schlug Hans-Peter vor. 

„Das ist aber ein Schmuddelhotel.“

„Macht doch nichts.“

Doch auch dort wurden sie abgewiesen. „Bleibt nur noch das Adlon hier in der Nähe. Wir können’s jedenfalls versuchen.“

„Adlon?“ fragte Hans-Peter, „Adlon, das war doch mal Berlins vornehmstes Hotel.“

„Ja, war einmal. Damals hätten wir nicht daran denken können dort übernachten zu wollen.“

Der Verkehr Unter den Linden ließ nach, je näher sie dem Brandenburger Tor und damit der offenen Grenze nach Westberlin kamen. Der große Gebäudekomplex in der Dunkelheit war die Sowjetische Botschaft. „Noch ein Stück weiter, dort stand einmal das Adlon“, erklärte Sebastian, „ehe die Russen es angezündet haben.“

„Wieso angezündet?“ wollte Hans-Peter wissen. 

„Habe ich mal gehört“, sagte Sebastian. „Das Hotel war den Krieg über ziemlich heil geblieben, ehe die Russen es abbrannten.“

„Aber wo ist es?“ Beide sahen sich um. Es war dunkel, lediglich eine trübe Straßenlaterne vergrößerte eher die Finsternis als daß sie sie aufhellte. 

„Da kommt doch jemand, oder?“ 

„Ja, da kommen Leute …“

Auf die Frage nach dem Adlon wies man sie in die Dunkelheit. Dort waren weiter hinten undeutlich irgendwelche Gebäudekomplexe auszumachen. 

„Ja, ja, dort ist es“, wurde ihnen gesagt, „da beim Lichtschein, das ist der Eingang.“

Als sie dann darauf zugingen, schälten sich beim Näherkommen Gebäudeteile aus der Finsternis, die zum rückwärtigen Komplex des alten Adlon gehört haben mochten, aber sie fanden kein Schild, keine Bezeichnung, keinen Hinweis auf ein Hotel oder gar aufs Adlon. Der Weg dorthin führte dann unbeleuchtet teilweise über unebenen Erdboden. 

„Das hier ist der vornehme Zugang“, lästerte Hans-Peter, nachdem er ins Stolpern geraten war.

„He! Schmeiß den Karton nicht in den Dreck!“

„Mach’ ich schon nicht, aber eine Lampe hätten die hier schon aufstellen können.“

„Wieso denn? Du sollst doch zu Hause bleiben und dich nicht in der Hauptstadt rumtreiben.“

„Ich werde doch wohl noch meine Hauptstadt besuchen dürfen.“

„Seit wann ist Westberlin denn Hauptstadt der DDR?“ 

Hans-Peter kicherte. „Die Wunschhauptstadt“, sagte er.

Schließlich hatten sie den Eingang erreicht. Über ein paar flache Stufen gelangten sie durch eine Glastür in eine Art diffus beleuchtetes Treppenhaus mit einem Tresen rechter Hand vor einem großen Schlüsselbrett an der Wand. Davor langweilte sich ein älterer Mann, offensichtlich der Portier dieser provisorischen Rezeption. Auf die Frage nach einem Doppelzimmer ratterte der zur Verblüffung der beiden, eine Reihe von Zahlen herunter, Zimmernummern wie sich erahnen ließ, mit Bad, ohne Bad, mit Bad, ohne Bad...

„Halt, halt! Mit Bad“, unterbrach Sebastian den Zahlenschwall. „Der Meinung bist du doch auch“, wandte er sich an Hans-Peter.

„Ja, natürlich mit Bad.“

Und schon hatten sie einen Schlüssel mit einer dreistelligen Nummer darauf. In den dritten Stock, linker Hand die Treppe hoch. Dort empfing sie ein ebenfalls schlecht beleuchteter schmaler Flur; rechts eine glatte Wand, links numerierte Zimmertüren. Als sie ihr Zimmer schließlich betraten tastete Sebastian die Wand neben der Tür ab und fand einen Drehschalter. Das Zimmer erwies sich als relativ groß, das Mobiliar eher als zusammengewürfelt. Durch zwei hohe Doppelfenster blickte sie die Nacht mit einigen entfernteren Lichtern und erleuchteten Fensterreihen an. Hans-Peter zog ratschend altrosa Plüschgardinen davor. „Ob die wohl noch aus der Kaiserzeit sind?“ Dazu sah er seinen Freund fragend an. „Solche Stoffe gibt’s in der DDR nämlich nicht.“

„Möglich“, sagte der und bewunderte die Stuckverzierungen an der Zimmerdecke. Im Bad bestaunte er den Schwanenfries um die gefliesten Wände und eine emaillierte Wanne mit geschwungenen Löwenfüßen, dazu goldfarbene Armaturen in reinstem Jugendstil wie auch den weißlackierten gußeisernen Spülkasten unter der Decke über dem Toilettenbecken. 

„Guck mal hier“, sagte Hans-Peter und hielt Sebastian den tropfenförmigen Porzellangriff an der Kette unter dem Spülkasten hin. „Echt Meißen.“

Der sah ihn sich an. Tatsächlich, die blauen Schwerter. „Wundert mich, daß das hier noch hängt.“ 

Als sie sich über das Verteilen der Briefe verständigt hatten – baden konnten sie ja später noch – stopften sie sich damit Mantel- und Jackentaschen voll, bis sie, wie Hans-Peter meinte, unförmig wie Weihnachtsmänner aussahen. „Wir müssen bestimmt viermal gehen“, stellte er dazu fest. 

Dann liefen sie rasch die Treppe hinunter und an der Rezeption vorbei, um nur möglichst kurz vom Portier gesehen zu werden. Wichtig war es die Post auf möglichst viele Briefkästen zu verteilen und das nicht nur um den Bahnhof herum. Sie gingen daher die Friedrichstraße hinauf, am Johannishof vorbei und weiter, auch in Nebenstraßen hinein. In einem einzelnen Briefkasten durften ja nicht dutzendweise gleich aussehende Briefe nach Halle oder Görlitz vorgefunden werden. Wenn das mal kontrolliert würde könnte der größte Teil ihrer Mühen umsonst gewesen sein. „Das wäre doch traurig“, meinte Sebastian, „wenn die vielen Leute unsere Post nicht bekämen.“

Und so waren sie denn stundenlang mit immer wieder vollgestopften Mantel- und Jackentaschen unterwegs. In der nur sehr mäßig beleuchteten Friedrichstraße fielen sie nicht weiter auf. Am späteren Abend waren dort auch kaum noch Passanten anzutreffen. Uniformierte und Vopos, von denen ihnen einige begegneten mieden die beiden nicht, ganz im Gegenteil, gerade an denen gingen sie mit Flugschriften vollgepackt aufrecht und ohne zu zögern besonders dicht vorüber. Sebastian nannte so etwas dann immer das Hauptmann-von-Köpenick-Spiel, so etwa, als sie einen Polizisten nach der Uhrzeit fragten, die der ihnen auch prompt, seine Armbanduhr umständlich unterm Uniformärmel suchend, nannte. Sie bedankten sich und steuerten den nächsten Briefkasten an, um sich dort wieder eines Teils ihrer Post zu entledigen.“ „Durch die ewige Pflastertreterei tun mir allmählich die Füße weh“, meinte Sebastian, und Hans-Peter blickte auf seine Uhr. „Kein Wunder“, erklärte er, als sie die letzten Briefe eingeworfen hatten, „es geht ja schon auf die Geisterstunde zu.“

„Aber baden werde ich doch noch“, entgegnete Sebastian entschlossen. Wir werden dem Portier Bescheid sagen, die sollen uns morgen um halb acht wecken, dann kriegen wir den Zehn-Uhr-Zug in Königswusterhausen ohne zu hetzen.“

„Morgen ist ja Gott sei Dank Wochenende“, sagte Hans-Peter. 
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In den ersten Märztagen schlug das Wetter plötzlich um. Eine warme Sonne ließ das fahle Braun und schmutzige Grau der Winterfarben an Büschen und Bäumen, in Wald und Feld gar nicht mehr so trist erscheinen. Ein blauer Himmel mit wenigen weißen Wölkchen nahm schon eine Ahnung des Sommers vorweg. Das spürte vor allem Sebastian, der, wie die meisten seiner Lehrlingskollegen, mit entblößtem Oberkörper noch beim Holzeinschlag schwitzte. 

„Wir hören hier bald auf“, hatte Onkel Jaschek schon angekündigt. Man werde demnächst Kiefernschößlinge in den Boden bringen. 

An manchen Sträuchern quollen, wenn man genau hinsah, bereits die Blattknospen. Frost hatte es in der letzten Februarwoche auch nur noch nachts gegeben. Mußte man bis Mitte Februar stellenweise noch durch hohen Schnee waten, so war Ende des Monats nichts mehr von der angegrauten Pracht geblieben. Statt Schnee hatte es Regen gegeben, der die letzten zusammengefallenen Reste rasch wegwusch. An ganz wenigen Stellen im Wald, im Dauerschatten, etwa an flachen Endmoränen, die das Land durchzogen, fand man noch länger einige aufgeweichte Schneeränder, die dort bereits fremd und unzugehörig wirkten. 

Im Radio, das seine Mutter in der Küche permanent auf den RIAS eingestellt hielt, hörte Sebastian vom Tode Stalins in einer Sondersendung, die in Abständen wiederholt wurde. Das ist, Sebastian vergewisserte sich am Kalender, der 5. März 1953 und er suchte überrascht auf der Radioskala den Rundfunk der DDR, weil er glaubte sich vielleicht verhört zu haben. Stalins Tod, in der DDR mußte man ja davon wissen. Dort ertönte Trauermusik, dazwischen Ansprachen von Regierungsfunktionären, alle erschüttert, als sei schon das Ende der Zeiten angebrochen. Die Hoffnung der Welt sei gestorben, hieß es. Stalin, der Führer, der Lehrer der Völker ist nicht mehr. Untröstlich sind die Völker der Welt. Ganz Moskau weint. Die Menschen, hieß es, sind verzweifelt. Die Sonne der Weisheit scheint nicht mehr. Wer wird uns nun der hellen Zukunft entgegenführen fragen die sich verloren Fühlenden aller Länder und Kontinente...So und ähnlich tönte es stundenlang aus dem Radio. 

Und im RIAS wurden bereits Spekulationen laut. Der Name Malenkows fiel immer öfter. Stalin, so hieß es, sei bereits länger krank gewesen und schließlich von Ängsten geschüttelt langsam gestorben. 

„Die hätte ich an seiner Stelle auch gehabt“, sagte Sebastian. „Es kann nur die Hölle sein, die hinter ihm her war.“

„Das geht schon seit dem Vormittag so“, erklärte seine Mutter mit einer Kopfbewegung in Richtung Rundfunkgerät, „auf allen Sendern, West wie Ost. Die einen pflichtschuldigst in Trauer, die anderen in gespannter Spekulation: Wer und was kommt nach Stalin? Ich glaube“, sagte sie, „wir haben nichts Gutes zu erwarten.“

„Warum hast du mir das nicht sofort erzählt“, wollte Sebastian wissen. „Stalins Tod ist doch eine Sensation. Wieder ein Massenmörder weniger.“

„So wichtig ist das für uns nicht“, entgegnete seine Mutter. „Hier wird sich kaum was ändern.“

„Aber die Welt“, sagte Sebastian, „wie nimmt die Welt das auf?“

„Die kommunistischen Länder trauern offiziell und im Westen erwartet man keine einschneidenden Folgen. Viel wichtiger für uns hier aber wäre, es gäbe irgendwo Kartoffeln. Mit der Einkellerung reichen wir nämlich nicht mehr lange und neue wird es erst im Herbst geben. Heute“, fuhr sie fort, „gab es Mehlplinsen mit Apfelmus zu Mittag. Du kannst dir noch welche machen.“

Sebastian nickte, öffnete die quietschende Ofentür, schob zwei Briketts in die Glut, nahm einen Ring aus der Herdplatte und briet sich dort in eingefetteter Pfanne ein paar Plinsen, begleitet von Trauermusik aus dem Radio und Kommentaren zu Stalins Tod. Ein Tag, ereignisarm für ihn selbst, ging dann auch bald zu Ende. Und der Tod des sowjetischen Despoten berührte die Welt der kleinen Leute außerhalb Rußlands kaum. Dort allerdings begann sogleich ein Machtkampf, ein Diadochengerangel. Nahezu umgehend tauchte ein Name auf, von dem bisher nicht die Rede gewesen war, den wohl nur Moskauer und Eingeweihte kannten: Nikita Sergejewitsch Chruschtschow, Moskauer Gebietsparteisekretär sowie Sekretär des ZK der KpdSU. Würde der nun Stalins Nachfolge antreten und erster Sekretär werden? Oder doch Malenkow? Vielleicht auch Molotow? Sebastians Lehrlingskollegen und auch die Revierleiter wie etwa Förster Auring vom Revier Reddern oder Förster Lehnert aus einem anderen in der Nachbarschaft interessierten sich merklich wenig für dieses doch denkwürdige Ereignis. Auch bei der innerbetrieblichen Politschulung am folgenden Mittwoch in der Oberförsterei Chransdorf , an der alle Angestellten des Kreisforstamts, alle Lehrlinge und Revierleiter teilzunehmen hatten, wurde dies Thema nur kurz angesprochen und von Kreisforstmeister Hromatnik auffällig knapp gewürdigt, auch deshalb wohl so zurückhaltend, weil eben noch niemand genau wußte, wer beim großen Bruder künftig den Ton angeben würde. Hans-Peter berichtete ähnliches aus seiner Schule.
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Ein sonniger März brachte einige heiße Tage, windstille Sommertage von gut fünfundzwanzig Grad im Schatten. Frühe Hartlaubgewächse streckten von einem Tag auf den anderen ihre zartgelbe Blütenpracht der Sonne entgegen. Knospen platzten förmlich aus den Zweigen. Gebüsch und Hecken, eben noch fahl und graubraun, überzog ein zartgrüner Schimmer. Überall in den Wäldern, an Feld- und Grabenrändern sah man plötzlich das leuchtende Weiß blühender Schlehen schon von weitem. Bald steckte der Ahorn seine gelbgrünen Blütendolden auf. Auch die Birkenstämme, schien es, leuchteten heller. Leichte Kleidung war angesagt, auch beim Einbringen der Kiefernschößlinge in den umgepflügten und glattgeeggten Sandboden. Eine spielerische Arbeit im Vergleich mit der Holzfällerei zuvor. Ein weiter Reparationskahlschlag sollte aufgeforstet werden. Dazu mußte ein schwerer, zugespitzter Stamm an zwei Griffen in den schon recht ausgetrockneten Boden gerammt werden. In die so entstandene Vertiefung steckte ein nachfolgender Lehrling ein Kiefernpflänzchen, um dann mit dem Fuß den Boden um den Schößling kurz festzutreten. Das dauerte natürlich länger als das Löcherstampfen, so daß die mit dem spitzen Stamm immer ein Stück voraus waren und sich daher öfter mal ein Weilchen ausruhen konnten. 

Frisches Wasser durfte die dürstende Jugend dann am Ende des Kahlschlags genießen. Ein klarer Bach schlängelte sich dort am Rande eines Stangengehölzes dahin. Zum Trinken lagen die Pflanzer der Länge nach auf dem Bauch und sogen das frische Wasser in sich hinein. Nachdem alle sich auf diese Art abgefüllt hatten, stieß man sich wechselseitig in das kühle Naß, bis am Ende einige vollständig im Bach lagen. Andere gesellten sich freiwillig dazu, so daß es schließlich zuging wie in einer Badeanstalt. Onkel Jaschek ließ alle eine Zeitlang gewähren. Die Sonne trocknete die Wassermänner dann auch bald vollständig. Über der kahlen, sandigen Fläche sah man die Hitze regelrecht flimmern. Die Sonne brannte auf den Boden und der strahlte die Wärme zurück: Hochsommertage im März. Da alle mit freiem Oberkörper arbeiteten, hätte man nach wenigen Tagen meinen können, sie seien eben von einem Skiurlaub aus dem Hochgebirge zurückgekommen, nur daß es im Osten kein Hochgebirge gab.
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Jeden Mittwoch gab es Berufsschulunterricht in der großen Diele des alten Forsthauses der Oberförsterei Chransdorf, an deren Decke ein Kronleuchter aus Hirschgeweih hing, bestückt mit einem halben Dutzend Kerzenlampen. An der Wand stand ein Gewehrschrank, dessen massives Holz 1945 von den Russen mehrfach durchschossen worden war. Chransdorf war gewissermaßen ein Weiler, etwa zwei Kilometer von Altdöbern entfernt im Walde gelegen, wenige kleine Häuschen zwischen Obstbäumen und Gartenzäunen an einer schmalen Kopfsteinpflasterstraße. In einem alten Gasthof war die Kreisforstverwaltung untergekommen. Niemand wußte auch, wieso und weshalb ausgerechnet dieser Hromatnik, von Hause aus Buchhalter, Kreisforstmeister in Chransdorf geworden war und dort in der alten Oberförsterei wohnte. 

„Das hat rein politische Gründe“, so Förster Auring auf Sebastians vorsichtige Frage. Beide standen nach einem Unterrichtstag auf dem Hof der Oberförsterei. „Sowas kann heutzutage doch jeder machen“, sagte Auring, sah sich kurz um, trat einen Schritt näher, beugte sich zu Sebastians Ohr und erklärte in bedeutsamem Tonfall, „wenn die Partei einen ruft. Schneider, Schlosser, Tischler, sogar ein Lokomotivführer“, fügte er in gedämpftem Ton hinzu, „haben hier schon Reviere bekommen.“

„Und Sie selbst“, wollte Sebastian wissen.

„Ich“, sagte Auring, „ich selbst bin auch kein richtiger Förster“, dazu lachte er kurz. Ich war mal Forsteleve, so nannte sich das damals, bis für mich der Krieg losging. Na ja, und kein PG bei Hitler natürlich.“ Und wieder klang sein Lachen verächtlich. „Förster? Ich weiß nicht, ob es im ganzen Kreis überhaupt einen gibt.“ Noch eine wegwerfende Handbewegung, und er ging zu seinem Motorrad, lachte noch einmal, bevor er sich in seiner lederbesetzten Reithose auf die Maschine schwang. 

Eine solche Hose und diese Stiefel, überlegte Sebastian, sind eindeutig aus dem Westen.

„Macht nichts“, rief Auring noch, „macht gar nichts“, trat die Maschine an, brauste aus dem Hof und über die Kopfsteinpflasterstraße davon. 

Sebastian sah ihm nach und hörte noch das schnelle Hochschalten der Gänge, ehe das Motorrad dann samt Pilot in einer Staubwolke verschwand, als die Straße gleich nach dem letzten Haus in einen Schotterweg überging, um sich dann hinter einer Biegung den Blicken ganz zu entziehen. Hundertfünfundzwanzig Kubik, sagte sich Sebastian, ein DDR-Produkt auf DKW-Basis wie auch sein älterer Bruder eins hatte, eine RT 125. Keine schlechte Maschine, einigermaßen hochbeinig, damit kann man auch quer durch den Wald fahren. 

Das Pflanzen der Kiefernschößlinge hatte dann auch bald ein Ende. Seitens der Kreisforstverwaltung schickte man das Dutzend Lehrlinge, da man sie nun mal so schön beisammen hatte, auch gleich noch in das dichte Gestrüpp völlig zugewachsener Kiefernschonungen, Bäumchen von drei, vier Metern Höhe, die ausgelichtet werden sollten. Dazu mußten zuvor Kranke, Verwachsene und Kümmerlinge mit einer Art Haumesser an der Rinde gekennzeichnet werden, damit dann Leute, denen das Ausschlagen in Privatnutzung gestattet wurde, sich nicht die falschen, gerade gewachsenen, gesunden Bäume herausschnitten. Dauernd mußte man beim Ausforsten nach oben gucken, die Kronen prüfen, sich den Wuchs ansehen, bis man Kopfschmerzen und einen steifen Nacken bekam, wobei einem auch ständig noch Kiefernnadeln in Augen und Hemdkragen fielen und man sich Arme und Gesicht zerkratzte. Ganz abgesehen von der stickigen Hitze in so einem Kieferndickicht, die einem den Schweiß aus den Poren trieb, der in den Augen, aber auch in den Kratzwunden brannte. 

Das Wetter blieb weiterhin sehr warm und ungewöhnlich trocken für diese frühe Jahreszeit. Die Waldbrandgefahr wuchs entsprechend und Sebastian sah dann auch eines Tages auf dem Heimweg, etwas abseits der Chaussee, auf der er sonst fuhr, feine Rauchfäden durch den Wald ziehen, fast unmerklich, aber ein leicht brandiger Geruch warnte ihn. Er fuhr das Rad ein Stück in den lichten Kiefernwald hinein, legte es auf den Boden und ging weiter dem Brandgeruch und den Rauchschleiern nach, die, kaum wahrnehmbar, ganz harmlos wirkten.



Der brandige Geruch nahm jedoch zu, je tiefer er in den Wald hineinging. Und schließlich wurden aus den Rauchschleiern dichtere Schwaden, die sich über den Waldboden zogen. Dazwischen züngelten Flammen, wenn Unterholz vom Feuer erfaßt wurde, kleine Kiefernbäumchen knisternd aufflammten und Glut sich ganz langsam ausbreitend am Boden glimmte.

Eine Schippe müßte er haben, eine Schippe, um dem glimmenden Bodenfeuer in Heidekraut und ausgetrockneten Kiefernnadeln die Nahrung abzugraben. Die glühende Fläche war noch nicht sehr groß und mußte sich erst vor wenigen Stunden entzündet haben. Mit einem großen Zweig versuchte Sebastian die noch vereinzelten offenen Flammen zu löschen, um zu verhindern, daß sie sich über immer höheres Unterholz, das es dort überall gab, in die hohen Baumkronen fraßen. Ein solcher Kronenbrand konnte zur lärmenden Feuerhölle werden.



Er hatte das als Kind einmal beobachten können und auch die hoffnungslosen Mühen der Feuerwehren, als der sich rasch entwickelnde Feuersturm immer stärker und lauter wurde. Da halfen dann nur noch breit ausgeschlagene Schneisen und Gegenfeuer.

So schlimm kann das hier nicht werden, sagte Sebastian sich. Er hatte den Brandherd ja entdeckt, rechtzeitig entdeckt. Das ist noch harmlos, und er klatschte weiter mit dem Zweig einzelne Flämmchen aus, wobei der Qualm ihm immer wieder Tränen in die Augen trieb und einen leichten Hustenreiz hervorrief. Ständig wischte er sich mit dem Handrücken die Augen.

Plötzlich ließ ihn ein schmetternder Knall, vielfach zurückgeworfen von den Baumstämmen umher, zusammenfahren und zu Boden ducken. Sekundenbruchteile danach hörte er näher und auch weiter im Umkreis etwas in die Bäume schlagen. Waldboden und auch ein paar trockene Zweige waren aufgewirbelt worden. Eine hohe, weißgraue Rauchsäule zog langsam durch den Wald davon, löste sich auf.

Sebastian suchte den Detonationsort und fand schließlich eine Stelle, an der der Waldboden etwas über zwei Handteller tief kreisförmig im Umfang von etwa zwei Metern abgetragen worden war. Eine Granate? Panzergranate, Handgranate...? Überall in den Wäldern lagen ja noch Überreste von Waffen und Munition. Das machte Waldbrände zusätzlich gefährlich. Eben hätte es auch ihn erwischen können. Und keine Hilfe hier mitten im Wald. So waren ja bereits Menschen umgekommen, davon hatte er gehört. So schnell konnte das gehen. Späte Opfer des Krieges für Führer, Volk und Vaterland, sinnierte Sebastian bereits wieder auf dem Fahrrad.

Also anrufen. In Chransdorf anrufen. Die Glut konnte ganz schnell wieder aufflammen. Über die Lenkstange gebeugt steigerte er das Tempo. Zum Glück ein windstiller Tag, kein Funkenflug … Anrufen, überlegte er, aber wo? Der Kurmärker am Markt fiel ihm ein, dieses Lokal hatte Telefon. Es gab nicht sehr viele Telefone im Ort. Zu Hause hatten sie keins. Und die Chransdorfer Nummer hatte er Gott sei Dank im Kopf. Im Kreisforstamt erreichte er schließlich noch einen Angestellten, der Sebastians Meldung ans zuständige Revier Reddern weitergab, denn den Positionsangaben nach lag der Brandherd in Aurings Revier, der nun unter seinen Waldarbeitern einen Löschtrupp zu organisieren hatte. Ein diskretes Lob für seine Aktivität erreichte Sebastian später noch.

Bei der großen Trockenheit so früh im Jahr drohten ständig Waldbrände. Es gab hölzerne Beobachtungstürme in den Wäldern, nur waren die nicht immer besetzt, wie es eigentlich Vorschrift war. Wer wollte sich schon den ganzen Tag auf so einem Turm langweilen? Und die, die es tun sollten, die dazu Verpflichteten, würden nachträglich immer Gründe finden, weshalb sie als quasi freiwillige Feuerwache ausgerechnet an dem Tag zu der Stunde verhindert waren, an dem ein Brand sich ungestört hatte entwickeln können, wie es ja immer wieder mal passierte. Keine spektakulären Großbrände, keine lärmenden Kronenfeuer, zumeist nur kleinere Schwelbrände. Dennoch immerhin Schäden, die in ihrer Summe, wirtschaftlich gedacht, nicht eben von der Hand zu weisen waren. Wenn etwa großflächig Kiefernschonungen wegbrannten, und der Sommer hatte ja noch nicht einmal begonnen. Große Bäume überlebten diese flachen Feuer, doch die verschiedensten Kleintiere wie Käfer, Spinnen, Raupen, Würmer, Ameisen … wurden Opfer der sich heranfressenden Glut. Nicht ein möglicher Verlust an künftigen Festmetern würde ihn wegen solcher Brände immer wieder zur Eile treiben, denn derartige Verluste gönnte er diesem sich selbst ernannten Staat gut und gerne. Es ging dabei eben auch um die Vernichtung von Leben, die es zu verhindern galt. 
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Kühlere Regentage lösten schließlich auch die frühe Hitzewelle ab. Mit Donner, Blitz und Hagelschlag setzte die Wetteränderung ein. Danach rauschte tagelang mal stärker, mal etwas sanfter Regen aus einem grauen Himmel. Sebastian wurde in Altdöbern bei Revierleiter Nagel mit Büroarbeit beschäftigt und damit aus skizzierten Aufzeichnungen Revierkarten in ein fest gebundenes Taschenbuch zu zeichnen. Auf jede Seite ein Jagen mit Bewuchs, mit Bachläufen, Teichen, Wegen und deutlichen Grenzen … mit Buntstiften farbig untermalt. Auch mußte ein festgelegter Maßstab eingehalten werden, wollte man sich anhand dieser Karten im Revier wirklich zurechtfinden.

Mit solchen trüben Tagen sanften Landregens glitt das junge Jahr in den Monat April hinüber. Folgerichtig riß eines Tages die Wolkendecke wieder auf und Sonne glitzerte in nassem jungem Laub und zartem Gras. Ein zerrissener Wolkenhimmel spiegelte sich in ausgedehnten Pfützen wider und Amselmännchen ließen ihren Reviergesang erschallen. Der golden blühende Löwenzahn und weiße Gänseblümchen hoben ihre Köpfe diesem frühlingshellen Licht entgegen. Und immer wieder segelten weiße, graue, auch mal dunklere Wolken rasch über einen blaßblauen Himmel. Es blieb kühl und ab und zu zog auch ein Regenschauer übers Land. 

Inzwischen war an einem Sonnabend Totila Kunzmann wie verabredet gegen Spätnachmittag Sebastians Schwester Karin besuchen gekommen. Sebastian hatte sich eigentlich zurückziehen wollen, aber ein Wort gab dann das andere, schnell war man im Gespräch, das dank Vater Sebaldts selbstgemachtem Hagebuttenwein aus einer großen Glasamphore, die stets oben auf dem Badezimmerfensterbrett stand, andauerte und lockerer wurde. Im Radio fand sich auch bald ein westlicher Sender und moderne Tanzmusik durchzog den Raum, so daß selbst Sebastian sich dazu herabließ, einige Male mit der eigenen Schwester zu tanzen. Das weitläufige elterliche Eßzimmer bot, wenn man den großen Tisch beiseite schob und die gläserne Flügeltür zum Herrenzimmer öffnete, Raum genug dafür. Immer wieder zapfte Sebastian mit einem Gummischlauch den väterlichen Weinvorrat an, mit dem fatalen Ergebnis, daß Totila am späten Abend den Heimweg abkürzen wollte, wobei er bereits am Gartentor in ein Gebüsch fiel und dort partout zu übernachten gedachte. Mit vereinten Kräften und auf auch nicht mehr so ganz sicheren Beinen gelang es jedoch, den störrischen Freund unter dem beruhigenden Absingen von Wanderliedern nach Hause ins Pfarrhaus zu bugsieren. 
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In der „Lausitzer Rundschau“ hatte Sebastian schon im März lesen können, daß die Werktätigen in der DDR eine Arbeitsnormerhöhung forderten, um möglichst bald den Sozialismus aufzubauen. Die Regierung der Deutschen Demokratischen Republik begrüße diese Initiative ausdrücklich, hieß es dazu weiter. Er bezweifelte solche Meldungen, redeten die Menschen doch, wenn sie sich gegen Spitzel abgesichert wußten, ganz anders. Die wirtschaftliche Lage der Bevölkerung verschlechterte sich zusehends. Normerhöhungen, hörte Sebastian, seien ein Witz. Schon jetzt sei auf den Baustellen nicht genügend Material vorhanden, um die gegenwärtigen Normen erfüllen zu können. Daran fehlte es auch in den Betrieben. Deswegen seien mit defekten und veralteten Maschinen erhöhte Normen ohnehin eine glatte Illusion. Alle neueren Maschinen und Geräte hätten längst die Russen mitgenommen. Das alles laufe auf gravierende Lohnkürzungen hinaus, da war man sich einig.

Um wirklich Geld zu verdienen müsse man schon nach Aue gehen, um dort für die Russen Uran zu fördern. Als Bauarbeiter hatte man vielleicht auch noch in der Ostberliner Stalinallee einige Chancen. Doch würde es auch dort bei angekündigter zehnprozentiger Normerhöhung zu Lohneinbußen zwischen 3O und 5O Prozent kommen, empörte sich ein Großräschener Zimmermann in „Drei Linden“, der in der Stalinallee arbeitete, nachdem Wirt Richard die Konsumkneipe gegen Mitternacht offiziell geschlossen hatte. Die wenigen verbliebenen Gäste einschließlich Sebastians kannte der Wirt und so konnte geschimpft werden, auf die Regierung, die Partei, auf den Spitzbart und Grotewohl, die Normerhöhung, den Warenmangel...

Wozu Geld verdienen, wenn man sich nichts dafür kaufen kann. Keine Arbeitsschuhe, klagte der Zimmermann. Seine Schuhe lösten sich auf, fielen bald von den Füßen.

„Keine Butter“, schimpfte ein Markscheider.

„Kein Gemüse, keine Vitamine, nicht mal Zwiebeln“, brummte ein jüngerer Ziegeleiarbeiter und bestellte trotzig eine Stubenlage Nordhäuser Korn.

Ein älterer Bergbauingenieur wiederum orderte dazu eine Lage Players. Die ganze Situation sei beschissen, da müsse man sich schon mal mit blauem Dunst aus dem Westen trösten, erklärte er, nachdem alle Anwesenden diesen westlichen Wohlgeruch tief inhaliert hatten und allmählich den ganzen abgesperrten Schankraum damit füllten.

Fünf Mark das Stück, so lauteten bei Richard die Preise für illegale Ware unterm Thekentisch. Jetzt hätte kein Parteifunktionär den Raum betreten dürfen. Aber das war ja schließlich eine private Runde. Alle Anwesenden hatten sich nur zu ganz persönlichem Besuch bei Richard eingefunden. So hätte man das notfalls erklären können. Sämtliche Kneipenfenster waren mit dichten Gardinen verhängt, man war unter sich, als Richard schließlich verschmitzten Gesichts einen französischen Cognac auf den Thekentisch zauberte. 

„Remy Martin“ buchstabierte der Ziegeleiarbeiter das Etikett der Flasche.

„Das mußt du französisch aussprechen“, berichtigte der Ingenieur.

„Uns geht’s doch gut“, erklärte der Ziegeleiarbeiter, hob das gefüllte Cognacglas gegen das Licht und lachte. „Der Westen in Großräschen!“ 

„Richards westliche Exklave“, ergänzte der Bergbauingenieur.

„Aber immer nur nach Mitternacht“, fuhr der Markscheider fort. 

Man prostete sich zu und Sebastian war mit von der Partie, hörte sich alles an und hielt sich selbst möglichst zurück. Aus praktischer Erfahrung hätte er ja auch nicht allzuviel beisteuern können. Doch die brodelnde Unzufriedenheit freute ihn. Was er für den Westen tat, meinte er, tat er ja auch für diese Leute hier und viele andere überall im Lande. Wer wollte schon dieses Regime? Alle hier würden sein Tun ohne Wenn und Aber billigen. Der eine oder andere würde ihn vielleicht für verrückt halten, aber verurteilen würde ihn hier niemand. Der Kreisforstmeister natürlich, der schon, der würde auf der Stelle die Stasi schicken. Ebenfalls auch Onkel Jaschek, aber sonst? Obwohl, das wußte Sebastian, es auch eine ganze Menge Leute gab, die in der Partei ihre Vorteile suchten, ebenso im Mitsingen dieser Lieder und im Nachsprechen jener Phrasen, die Sebastian schon in der Schule abgestoßen hatten. Zwei oder drei ehemalige Klassenkameraden dieser Sorte gab es hier noch, die aber schon damals keiner sehr ernst genommen hatte. 

Das waren so Gedanken, die ihn bewegten, wenn er, wie dort in „Drei Linden“ bei Richard meinte, sich besser zurückhalten zu müssen. Es war ihm klar, daß er möglichst nicht auffallen durfte. Doch fiel es ihm manchmal schon schwer nichts zu sagen, sich nicht in Gespräche einzumischen, auf Fragen nichtssagend zu antworten, einfach ein bißchen den Doofen zu spielen. Sebastian traute sich selbst noch nicht ganz über den Weg. Er brauchte sich bei politischen Gesprächen nur aufzuregen und diese waren ja überall an der Tagesordnung. Die Leute schimpften, nachdem sie sich ein paarmal umgesehen und vergewissert hatten, daß sich kein Spitzel in der Nähe befand. Witze kursierten und auch Sprüche wie etwa: „Spitzbart, Bauch und Brille sind nicht des Volkes Wille.“ Dieser Spitzbart war ein Sinnbild des Systems, verhaßt noch viel mehr bei den Arbeitern als bei sogenannten Intellektuellen, die hier oft nur eine persönliche Karriereleiter sahen, die das Politische verdrängten, Wege daran vorbei suchten oder eben meinten, mit den Wölfen heulen zu müssen.

Doch welche Karriere wollte ein Arbeiter machen? Solche wie die des Adolf Hennecke? Überall mußten dann Hennecke-Schichten gefahren werden; oder wie die der Frieda Huckauf in der Textilindustrie? Unentwegt wurde angetrieben, sei es mit der Verleihung von Aktivistennadeln oder eben mit „Vorbildern“ wie Huckauf und Hennecke. Auch „Held der Arbeit“ konnte einer werden. So mancher, ehe er sich’s versah, weil wieder mal welche gebraucht wurden. Ablehnen durfte man eine solche Heldenrolle nicht, es sei denn, man wollte tatsächlich einer werden. Doch die Unzufriedenheit in der Bevölkerung wuchs und das merkte man auch in der Gaststube bei Richard. 

„Noch so einen Remy für alle“, sagte der Zimmermann von der Stalinallee.

„Du kannst dir’s ja leisten“, meinte der Markscheider mit leichtem Vorwurf in der Stimme.

„He, he, keine Angst“, rief der Zimmermann, während Richard den Remy einschenkte. „Millionär werde ich schon nicht bei fünfhundert Mark im Monat.“

„So viel verdient ja nicht mal unser Ingenieur hier“, sagte der Ziegeleiarbeiter und schlug dabei dem Ingenieur neben sich auf die Schulter. 

„Nee“, bestätigte der, „das habe ich längst nicht.“

„Aber wir müssen dafür auch ganz schön malochen, Akkordarbeit, Knochenarbeit, natürlich nur, wenn genügend Material da ist“, rechtfertigte sich der Zimmermann. „Immer öfter müssen wir nämlich drauf warten, sitzen dort bloß rum und das geht auf unsere Kosten.“

„Aber das ist doch nicht eure Schuld“, warf Sebastian ein. 

Der Zimmermann lachte. „Sag das mal den Bonzen da oben. Und wenn du öfter mobst und dich beschwerst, fliegste ganz schnell raus. Und wenn du dann immer noch meckerst, sitzte vielleicht bald hinter Schwedischen Gardinen. Ist schon mehr als einmal vorgekommen, kann ich dir sagen. Du untergräbst die Arbeitsmoral, heißt es. Das ist Sabotage, mein Lieber“, wandte er sich an Sebastian. „Damit arbeitest du dem Klassenfeind in die Hände, sagen die, unterstützt den kriegslüsternen Imperialismus, sagen die. Warnungen, mein Lieber, alles Warnungen!“ Der Zimmermann hob dazu den Zeigefinger steil in die Luft und blickte alle Anwesenden in der Runde an. „Prost!“ rief er schließlich, „Nasdrowje!“ Dazu grinste er. 

„Paßt nicht ganz zum französischen Remy“, erklärte der Markscheider und hob das Glas.

„Na gut, dann eben nur Prosit!“

„Französisch kann ich auch ganz gut“, sagte der Ziegeleiarbeiter, stellte das geleerte Glas auf den Tisch und kicherte.

„Dir fallen wohl immer nur Schlüpfrigkeiten ein“, und der Wirt schüttelte dazu den Kopf. 

„Eddy hat da nun mal ‘nen Knall“, sagte der Zimmermann und sah den Genannten teilnehmend an. „Solche Flausen“, setzte er grinsend hinzu, „die würden ihm in Berlin bald vergehen.“ 

„Na, ich schlafe auch nicht gerade auf Arbeit.“

„Sag’ ich ja nicht.“

„Wir arbeiten schließlich alle.“

„Was machst du denn da in Berlin?“ wollte der Markscheider wissen.

„Na, was schon, Zimmerarbeiten. Wir bauen Verschalungen für Eisenbetonfundamente. Das geht sogar noch, die Maurer haben’s schwerer und erst die Hucker im Akkord, vier, sechs Stockwerke über die Leitern hoch. Und dann schicken die immer noch mal wieder so Heinis, denen alles paßgerecht zugereicht wird, regelrecht in den Arsch geblasen. Die machen dann diese Hennecke-Kacke, dreihundert Prozent! Sollten die uns mal die Hälfte wegnehmen, dann komme ich nach Großräschen zurück in die Ziegelei“, wandte der Zimmerer von der Stalinallee sich an Eddy, den Ziegeleiarbeiter und grinste dazu. 

„Wir brauchen keine Leute“, sagte der. 

„Wie kommst du denn auf wegnehmen?“ wollte der Ingenieur wissen.

„Man hört sowas munkeln von Normerhöhung. Dazu passen auch die Hennecke-Affen, die gehäuft auftreten. Damit will man uns nämlich zeigen, daß wir sehr viel mehr malochen könnten.“

„Immer mehr Maloche, immer weniger Geld und nichts gibt’s zu kaufen“, schimpfte Eddy. „Nur die Bonzen leben wie die Maden im Speck.“ Dazu schlug er mit der Faust auf den Tisch. „Eine Lage Bier“, rief er, „was Besseres kann ich mir nicht leisten.“ 

„Wir haben gar nichts gegen Bier“, bestätigte der Markscheider. 

„Gerupft wird stets der kleine Mann, wann und wo auch immer“, erklärte der Ingenieur. „Das war früher so, ist heute absolut nicht anders und wird auch morgen so sein. Die Masse bringt’s nun mal und dazu zählen wir alle hier“, sagte er mit einer umfassenden Handbewegung.

Der Wirt zapfte unterdessen das bestellte Bier. Über der Theke brannten nur zwei Lampen und beleuchteten gerade noch die beiden vorderen Tische. Der hintere Teil der Schankstube verlor sich im Dunkeln. An den beleuchteten Tischen saßen Richards Gäste.

„Wie ich das so sehe“, fuhr der Ingenieur fort“, „wird das nichts mit dem Sozialismus. Ist ja auch beim großen Bruder nichts geworden.“

„Der Spitzbart muß weg“, rief Eddy und hob dazu sein Bierglas. „Prosit!“ 

Alle stießen miteinander an. Der Zimmermann wischte sich mit dem Handrücken den Bierschaum vom Mund und erklärte: „Die ganze Regierung muß weg. Und dann muß man die politischen Gefangenen freilassen. Fast jeder von uns kennt doch mindestens einen, den die Stasi geholt hat.“

„Stimmt!“ bestätigte Sebastian, etwas erschrocken über seine Einmischung. „Ich weiß wenigstens von Dreien, die abgeholt wurden.“

„Völlig richtig“, pflichtete der Markscheider bei, „wir kennen doch alle welche und verhalten uns wie die Bähschafe.“

„Wir brauchen dann aber Wahlen, die wirklich frei sind“, stellte der Zimmermann fest, „und nicht dieses Abstimmungsaffentheater wie beim letzten Mal.“ 

„Richtig“, bestätigte der Ziegeleiarbeiter. „Wer nicht hingehen wollte, wurde vom Lautsprecherwagen rausgerufen: Eberhard Meier, Sie waren noch nicht wählen! Gehen Sie ins Wahllokal am Markt! Ganz laut über die Straße gebrüllt, so ging das. Sind das freie Wahlen?“ 

„Und im Wahllokal“, ergänzte Richard, „hast du’nen Zettel zu falten und in die Kiste zu werfen – oder auch nicht. Aber wer traut sich sowas schon? Fast alle schmissen den Zettel rein, schimpften anschließend und schämten sich. Ich auch“, sagte er, „ich schäme mich heute noch“, dabei wischte er mit einem feuchten Lappen die vernickelte Theke blank. „Hätte ich’s aber nicht gemacht“, dazu unterbrach er das Polieren und sah seine Gäste an, „also den Zettel nicht reingeworfen, dann wäre ich hier längst nicht mehr Wirt!“

„Und wir könnten bei Richard nicht mehr gemeinsam schimpfen“, ergänzte der Ingenieur und alle lachten. 

„Mußt dich nicht schämen“, tröstete der Markscheider, „ich hab den Zettel ja auch reingeschmissen.“

Letztlich bekannten sich alle zum gleichen schmachvollen Handeln. 

„Wir sind damals überrumpelt worden“, sagte der Zimmermann. „Viele kannten ja Wahlen noch gar nicht.“

„Ich hatte mich auch gewundert“, gestand der Ingenieur, „und mir Wahlen etwas anders vorgestellt. Was du auch wählst, LDPD, NDPD, CDU … du wählst immer die Nationale Front.“

„Also immer SED“, sagte der Markscheider. 

„Ja sicher“, bestätigte der Ingenieur, „die mitgliederstärkste Partei.“ Und er orderte eine Lage Bier mit Korn für alle. 

„Molle mit Korn sagt man in Berlin“, erklärte der Zimmermann. 

„Bier kann man gerade noch bezahlen, beim Kurzen sieht’s schon anders aus“, sagte der Ziegeleiarbeiter. „Das können nur Leute vom Ingenieur an aufwärts.“

Der Ingenieur winkte ab. „So viel mehr als du verdiene ich auch nicht.“

Von Sebastian erwartete niemand der Anwesenden eine Beteiligung, und daß er dennoch immer mit einbezogen blieb, darüber verlor keiner ein Wort. Versuche Sebastians ihn auszuklammern wurden mit dem Bemerken abgetan: „Du verdienst doch noch nichts. Ausscheren gilt hier nicht.“

Nachdem alle ihre Kurzen mit einem Schluck Bier heruntergespült hatten, setzte der Zimmermann sein Glas unsanft auf den Tisch. „Ist doch alles eine große Scheiße“, schimpfte er. „Warum lassen wir uns das gefallen?! Lohndrückerei, Preistreiberei... auf Marken kriegste kaum noch was und im HO kannst du’s nicht bezahlen. Ein halbes Pfund Butter fünfzig Mark! Bohnenkaffee kannste nur grammweise kaufen und dann schmeckt er auch noch ranzig. Auf Karten reichste ja nicht hinten und nicht vorne. Aber malochen, daß die Schwarte knackt! Bei den HO-Preisen kann ich – ich verdiene ja angeblich so viel – keinesfalls mithalten. Das sind Schwarzmarktpreise. Da sollte man doch glatt auf die Barrikaden gehen!“ 

„Schwarzmarktpreise“, sagte der Ingenieur, „das stimmt! Mit der HO will man den Schwarzmarkt ja austrocknen.“

„Na, sag bloß, wo gibt’s denn in Großräschen ’nen Schwarzmarkt“, wollte der Zimmermann wissen. „Ich hab noch keinen gesehen“, erklärte er grinsend. „Wie sieht denn sowas aus, so’n Schwarzmarkt?“

„Hier gibt’s gar keinen Grund zu blödeln! Ist natürlich kein Wochenmarkt“, grinste der Ingenieur zurück. 

„Aber die Schwarzmarktpreise im HO sind eine Beleidigung für jeden ehrlichen Arbeiter“, dazu schlug der Zimmermann mit der flachen Hand auf den Tisch. „Wir werden doch nur verscheißert. In die Spezialgeschäfte für Bonzen, die gibt’s jedenfalls in Berlin, da lassen die keinen von uns hier rein, das kannste mir glauben. Und Westberlin, ja, da gibt’s alles und Lebensmittelmarken haben die längst nicht mehr. Aber für ne Westmark fünf oder sechs Ostmark?“ Und der Zimmermann winkte wieder ab. „Alles eine ganz große Scheiße“, wiederholte er. „Und wenn die da bauen, dann haben die moderne Maschinen. Ich hab’s ja gesehen. So wie wir malochen, da würden die glatt streiken. Machen ja massenweise Leute rüber, aus unserer Brigade auch schon welche.“

„Halbe Dörfer hauen ab“, ergänzte der Markscheider, „wegen der LPG. Viele Bauern lassen alles stehen und liegen.“

„Die werden ja auch ganz schön gezwiebelt“, erklärte der Ingenieur. „Nicht in der LPG heißt nämlich: kein Kunstdünger, kein Saatgut und was sonst noch alles. Wenn Bauern abhauen“, sagte er, „dann heißt das schon was!“ 

„Das sind doch aber alles Mitbesitzer der LPG“, warf der Markscheider grinsend ein. 

„Was ist das schon für’n Besitz“, und der Ingenieur schüttelte den Kopf. „Du bist ja auch Mitbesitzer der Gruben und Brikettfabriken“, wandte er sich an den Markscheider. „Wie fühlst du dich denn dabei?“

Der lachte. „Mitbesitzer nicht nur der Kohlengruben“, sagte er. „Mitbesitzer der ganzen DDR.“ Dazu lachte er wieder. „Du auch!“ Und er wies mit dem Zeigefinger auf den Ingenieur, ließ dann die Hand um den Tisch kreisen. „Ihr alle seid reiche Leute. Jedem gehört ein Stückchen DDR, ist ja schließlich Volkseigentum.“

„Du bist doch nicht schon besoffen“, fragte der Zimmermann und sah, den Kopf vorgestreckt, den Markscheider über den Tisch hinweg an. „Verträgst wohl nichts mehr?“

„Besoffene und kleine Kinder“, kicherte der, „sagen bekanntlich die Wahrheit.“

„Also dieses Gelalle, dieser Quatsch ist ja nicht mehr zu ertragen! Schnell noch was in die Gläser, Molle mit Korn“, wandte sich der Zimmermann an den Wirt. 

„Aber die letzte Lage“, erklärte der. „Ist gleich halb zwei“, und er wies auf die Uhr an der Wand hinter der Theke. „Morgen ist Sonntag, aber ich muß den Laden hier um neune geöffnet haben.“

„Das geht doch noch“, meinte der Zimmermann in beruhigendem Ton. 

„Ja, aber vorher wischen, Gläser putzen, sauber machen...“

Man einigte sich schließlich auf diese letzte Lage. Als alle Gläser geleert waren, löschte der Wirt das Licht und die späten Gäste verließen einer nach dem anderen im Dunkeln das Lokal. 

„Wie bei einer Verschwörung“, sagte der Ingenieur in der Tür mit gedämpfter Stimme. 

„So ähnlich“, bestätigte der Wirt. „Ein paar Jahre Knast für jeden von uns“, fügte er ebenfalls gedämpft hinzu. 

„Meinst du?“ 

„Aber sicher!“

„Ist ja reichlich gefährlich bei dir.“

„Bei mir? Ihr seid gefährlich!“ Auch das wurde wieder leise gesagt. 

„Ach was! Hat ja kein Unbefugter zugehört.“ Und der Ingenieur tastete sich die Treppenstufen hinab.

Sebastian folgte ihm als Letzter und hielt sich am eisernen Geländer fest. Von den Laternen, die über der Mitte der Straße hingen, fiel Licht durch die Ahornzweige und verteilte Lichtinseln über den Bürgersteig, die mit hellem Mondlicht wetteiferten, das seinerseits Licht- und Schattenflecken über den Boden streute. Sebastian ging darüber hinweg und atmete tief den Duft der Frühlingsnacht. Schön, sagte er sich, schön so eine mondhelle Nacht, wunderschön, dazu nickte er nachdenklich. Aber nicht ganz ungefährlich, diese mitternächtliche Gesellschaft bei Richard. Da muß einer nur ohne jede Absicht quatschen und falsche Ohren hören es. Diese Treffen, die gefielen ihm natürlich, klar … aber, wie Hoffmann schon sagte: Keine eigenen Flugblätter mehr – und auch keine gefährliche Gesellschaft …?

Keine zweihundert Meter und er erreichte sein vom Mond voll angestrahltes Elternhaus. Gegenüber im Mondschatten lag der dunkle Quader des Ledigenheims. Die jungen Blätter der alten Ahornbäume, die die Straße säumten, glänzten in der Nähe auf und einige silberweiße Wölkchen zogen gemächlich am Himmel dahin. Ein Bild der Ruhe, des Friedens, eine Stimmung, die sich ihm einprägte.



26.



Am nächsten Tag, einem Sonntag, fuhr er mit seinem Fahrrad den Ilseberg hinauf, an der Brikettfabrik vorbei, um oben rechts abzubiegen ins Tagebaugelände, in die sogenannten Kippen. Bei sich trug er einen Brief, den er am Wochenende erhalten hatte, einen Brief aus Leipzig. Christa Richter hatte ihn geschrieben, Christa, die er vor über einem Jahr während der Leipziger Messe kennengelernt hatte. Sie damals vierzehn und er selbst noch sechzehn.

In einer über Jahre vom Regen ausgewaschenen tiefen, sandigen Rinne, die zum See hinabführte, ließ er das Rad liegen und ging weiter hinunter zum Strand des großen Grubensees. Wenn er über die Sandhänge hinaufblickte, erkannte er gegen einen blauen Himmel den grünen Saum eines noch niedrigen Mischgehölzes aus Birken, Kiefern, Robinien... Er mochte diese Landschaft und konnte gut davon absehen, daß es eine künstliche war, ein Eingriff des Menschen, eine brutale Zerstörung des Landes. Diese Grundwasserseen, das wußte er, waren tief, kalt, sehr eisenhaltig und ein wenig unheimlich, wenigstens empfand er dies immer wieder so. Schön auch, sagte er sich stets von neuem, schön, daß sich kaum mal eine Menschenseele dorthin verirrte. Wenn oben im Gehölz noch Vogelsang zu hören war, hier unten blieb es still, bis auf den Rhythmus heranrauschender Wellen, ein eintöniges Auf und Ab. Ganz so, wie er sich die Welt der Vorzeit dachte, ehe Leben sie bevölkert hatte. Hier fühlte er sich diesem rast- und ruhelosem Leben fern, das ihn sonst bedrängte, in Handlungen verstrickte, mit Forderungen aufwartete und ihn vor allem zu Heimlichkeiten zwang. 

Dabei dachte er an den letzten Auftrag Hoffmanns, einen alten Feldflughafen aus der Hitlerzeit zu inspizieren, also festzustellen, ob dort Ausbauarbeiten begonnen hatten oder geplant waren. Dieses Gelände lag bei Luckau und war über eine Kleinbahnstrecke aus Lübben zu erreichen. Eine ulkige Lok mit hohem Schornstein und jugendstilverzierten Wagen mit geschliffenen Fensterscheiben in ovalen Rahmen war dort eingelaufen. Zwei solcher Waggons und drei kleine Güterwagen zog diese lustig aussehende Lok schnaufend und dampfend mit ihm als einem der wenigen Passagiere an Bord übers Land. 

Der einstige Flughafen? Er mußte sich in Luckau erst durchfragen und wurde schließlich auf eine weite, von Kiefernwald umschlossene Grasfläche verwiesen. Auf ein paar Fundamente ehemaliger Gebäude war er dort gestoßen und Plexiglasreste von Flugzeugkanzeln zeigten ihm, daß hier wohl wirklich mal ein Feldflughafen betrieben worden war. Von Ausbau aber keine Spur. Und auf vorsichtiges Nachfragen bei Luckauer Bürgern nach Plänen der Russen erfuhr er nur Schulterzucken und Kopfschütteln. Keiner wußte etwas, niemand hatte was gehört – also wohl doch nur eine Ente. Und schließlich zurück mit der lustigen Lok am Nachmittag, um dann am frühen Abend wieder zu Hause zu sein. Das war am letzten Wochenende. Ein Brief nach Ostberlin war abgegangen. 

Nun saß er hier unten am Strand und las zum wiederholten Male Christas Brief. Sie erinnerte darin an seinen Kurzaufenthalt bei einer Durchfahrt nach Halle und beklagte sich: Viel zu kurz sei das gewesen, immer bloß der Blick nach der Uhr. Was seien schon zwei Stunden... Sebastian saß auf einem alten angeschwemmten Stück Holz, einem abgebrochenen Kantholz, dort am Strand des Grubensees.

„Ja, zwei Stunden“, sagte er halblaut vor sich hin und blickte dabei über die weite, in der Sonne glitzernde Fläche des Sees. Was sind schon zwei Stunden... Zwei Stunden können sehr lang sein, überlegte er, vielleicht in großer Gefahr oder wenn einer warten muß. Damals mußte er den letzten Zug von Leipzig nach Halle erwischen, wenn er nicht einen ganz späten Nachtzug nehmen wollte. Aber nachts in Halle ein Hotelzimmer finden? Er hatte Christa damals nichts von einem Nachtzug gesagt. Sie und auch ihre Mutter wußten sowieso nicht, was er in Halle wollte, hatten nicht danach gefragt. So mußte er keine Geschichte erfinden. Christas Vater war schon seit Jahren in Westdeutschland, schrieb hin und wieder der Familie, schickte auch Päckchen und regelmäßig Geld – Westgeld, das die DDR eins zu eins in Ostgeld ausbezahlte.

Von der Schule schrieb Christa und daß sie ein Bild zeichnen sollten, ’Arbeiter in einer Fabrik’. Schade, schrieb sie, wenn du hier wärst könntest du mir was vorzeichnen. Ich weiß nämlich überhaupt nicht, wie ich das anfangen soll.

„Ich auch nicht“, murmelte Sebastian und sah vom Brief auf. Die immer mit ihren Arbeitern, schimpfte er in Gedanken. Ich würde vielleicht, überlegte er, ich würde möglicherweise, ja, durch ein großes Fabrikhallenfenster würde ich undeutliche Umrisse großer Maschinen andeuten und Schattenrisse darüber gebeugter Gestalten und über dem Fenster draußen ein Spruchband: ’Proletarier aller Länder vereinigt euch!’ Dann sind die schon zufrieden. Ich kann ihr das ja mal skizzieren. In den Scheiben glänzt ja immer Licht, da muß man nicht so deutlich werden. 

Wann er denn wieder mal vorbeikäme, ein bißchen länger, fragte sie an, so wie damals … als er ihr Paddelbootfahren beigebracht hatte. Ja, Blasen an beiden Händen hatte sie sich dabei eingehandelt, die dann aufgingen, erinnerte er sich. Dann heulte sie heimlich, als er wieder wegfahren mußte. Ihre Mutter hatte ihm das ein wenig ratlos erzählt. Na ja, ein bißchen schmeichelte ihm das schon, gestand er sich lächelnd ein. Er käme wieder, hatte er sie getröstet, als er sich damals verabschiedete. 

Sebastian steckte den Brief wieder in seine Jackentasche, stand auf und ging über den Saum des Strandes dicht am Wasser entlang. Er ging über Sandschichten, auf die vor rund fünfzig Millionen Jahren das Licht der Sonne geschienen hatte wie jetzt wieder, aber einer sehr warmen Sonne damals. Im Ilsepark stand überdacht so ein riesiger inkohlter Zypressenstumpf aus dieser Zeit, den die Ilse-Konzernleitung Anfang der zwanziger Jahre dort aufgestellt hatte. Hier standen einst riesige Wälder in weiten Sümpfen, überlegte er und blickte über den See. Weit über hundert Meter hohe eiszeitliche Sandschichten mußten abgetragen werden, bevor man auf den Grund jenes uralten Landes stieß, auf dem die mächtigen Zypressen einst gewachsen waren. 
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Sebastian und Hans-Peter waren zu regelrechten Kirchgängern geworden. Sonntag für Sonntag begaben sie sich getrennt, jeder für sich, zum Gottesdienst in die Bückgener Kirche, um durch einen Nebeneingang unbemerkt zur Orgelempore zu gelangen, mit Blick von dort oben über den ganzen Kirchenraum, und so konnten sie leicht erkennen, wer sich Notizen machte. Es waren fast jedes Mal andere Leute, die dort mitschrieben und versuchten, dies unauffällig zu tun. Pfarrer Kunzmanns Predigten waren den Staatsorganen schließlich ein Greuel und in masochistischer Manier notierten die subalternen Helfer alles, was sie für Ausfälle gegen die Staatsmacht hielten, von Kunzmann allerdings immer so verpackt, daß niemand ihm ernsthaft am Zeuge flicken konnte.

Von der Orgelempore her sollten die Freunde den Pfarrer unbemerkt von jedermann außer dem Organisten, der zuverlässig war, wie der Pfarrer versichert hatte, Zeichen geben und in die Richtung deuten, in der die Entsandten der Staatsmacht saßen. Das forderte dann den Pfarrer stets zu spitzen Nebenbemerkungen heraus, mit denen er seine Predigten würzte und so war denn das Kirchengestühl in aller Regel immer voll besetzt.

Möglicherweise wäre Pfarrer Heinz Kunzmann auch ein guter Schauspieler geworden, wenn sich das so ergeben hätte. Das jedenfalls war Sebastians Meinung, wenn er den Pfarrer agieren sah, das war schon gekonnt. 

Nachdem die Kirche sich dann nach dem Ende des Gottesdienstes bis auf den letzten Besucher geleert hatte, verließen die beiden Freunde wieder getrennt voneinander die Kirche. Manchmal war auch Totila mit von der Partie.



An einem dieser Sonntage, dem letzten im April, das Wetter entsprechend unbeständig, viel mehr Regenschauer als Sonnenschein und insgesamt kühl, hatte Pfarrer Kunzmann seine beiden freiwilligen Wächter am Abend zu einer Flasche Rotwein ins Pfarrhaus geladen. Es könnten auch zwei oder drei werden, ließ er sich, ein bißchen beiseite gesprochen, vernehmen. Sebastian war erfreut. Sie hatten ja schon einmal im geräumigen Pfarrhaus bei einigen Gläsern Wein zusammengesessen. Wenn er sie jetzt wieder einlud, hatte dem Pfarrer dieser Abend voller politischer Gespräche wohl auch gefallen.

Für einen Pfarrer, der erst knapp ein Jahr hier residierte, war Großräschen kein leichtes Pflaster, machte Sebastian sich klar. Großräschen... das waren in aller Regel sehr einfache Leute. Ein altes Rund- und ein altes Straßendorf mutierten vor knapp hundert Jahren dank der Braunkohle zu einem Industrienest, neben einigen Bauern hauptsächlich von Gruben-, Fabrik- und Ziegeleiarbeitern bevölkert. In kultureller Hinsicht mit zwei Kinos bestückt und das war es dann auch schon.

Die dritte kulturelle Institution stellte seit neuestem Pfarrer Kunzmann mit seiner Kirche dar. Die von ihm zelebrierten Gottesdienste erwiesen sich zum Leidwesen von Staat und Partei als eine von den Arbeitern und Bauern gern angenommene gehobene Unterhaltung. Sebastian wollte für sich nicht entscheiden, ob Kunzmann nun ein guter Pfarrer oder aber ein exzellenter Alleinunterhalter mit nicht ganz ungefährlichen politischen Ambitionen war. Vielleicht, meinte er, sollte ein guter Pfarrer auch etwas von einem guten Schauspieler haben, wie eben Kunzmann mit seiner stets randvollen Kirche. Die Leute erbauten sich wohl weniger am Evangelium selbst als vielmehr am politischen Knistern politischer Botschaften in den Predigten.

Ich muß einfach sein in dem, was ich mitteilen will, meinte Kunzmann unter vier, manchmal auch unter sechs Augen dazu, sonst versteht das niemand. Ich darf andererseits aber nicht zu deutlich werden. 

Die ältere Haushälterin verabschiedete sich gerade, als Sebastian und Hans-Peter gegen zwanzig Uhr das Pfarrhaus betraten. Es war draußen bei bedecktem Himmel bereits dunkel.

„Immer rein in die gute Stube“, begrüßte der Pfarrer sie aufgeräumt. Aus dem Terrassenzimmer erscholl „Wenn der weiße Flieder wieder blüht...“ vom Plattenspieler. Gegenwärtig sein Lieblingsschlager, erklärte der Pfarrer lachend und geleitete die beiden ins Zimmer. Alle Fenster waren vollkommen mit Decken verhängt. Neben den Sesseln und der Couch am Rauchtisch warf eine Stehlampe gemütliches gelbliches Licht in den großen Raum, dessen Ecken im Dämmern blieben. Aus einem Bücherregal funkelten da und dort in Gold und Silber Buchrücken auf. Rotweinkelche standen bereits auf dem Tischchen und Knabberzeug aus Westberlin. „Hat meine gute Frau Kaczmarek aufgetragen“, erklärte der Pfarrer mit einladender Handbewegung. „Werft Mäntel oder Jacken dort über die Stühle.“ Er wies dazu in den dämmerigen Raum. 

„Ist ja richtig warm hier“, sagte Hans-Peter, indem er seine Jacke über einen Stuhl warf. 

„Ich habe die Heizung ein wenig aufgedreht, draußen ist es ja noch empfindlich kühl. Ich kann sie aber auch wieder abstellen“, und der Pfarrer wies dazu auf einen hohen Heizkörper in einer Ecke des Raums.

„Ich finde es angenehm so“, meinte Sebastian, der sich ebenfalls seiner grünen Joppe entledigt hatte. 

„Ja, dann meine jungen Freunde, dann nehmt mal in den Sesseln dort Platz.“

Was Sebastian erwartet hatte, traf dann auch prompt ein: „Wie steht es mit der Konfirmation?“ wollte der Pfarrer wissen, nachdem auch er sich auf der Couch niedergelassen hatte.

Sebastian grinste. „Nix ist damit“, erwiderte er. „Sie fragen mich jetzt zum dritten Mal.“ 

„Ich weiß, ich würde das auch nicht öffentlich machen, ganz privat und es nur in der Kirche verlesen. Formal müßte ich’s der Gemeinde mitteilen und das wär’s dann auch schon.“

„Das ist gut gemeint, nutzt aber nichts“, erwiderte Sebastian. 

„Du bist schon ein dickköpfiger junger Mann“, erklärte der Pfarrer, sah Sebastian an und schüttelte den Kopf. „Ich brauchte jemanden, der die junge Gemeinde hier bei einem Treffen mit dem Kreisjugendpfarrer vertritt.“

„Nee, nee“, widersprach Sebastian, „ich will solche Öffentlichkeit für mich nicht.“ Dazu breitete er abwehrend beide Hände aus. „Ich will nicht unnötig auffallen“, sagte er.

„Na, so öffentlich ist das ja nun auch wieder nicht. Es geht dort um ein gutes Dutzend Junge-Gemeinde-Mitglieder aus dem ganzen Kreis, dem Kreisjugendpfarrer und dessen Vertreter. Das Treffen findet in Senftenberg statt.“

Sebastian schüttelte den Kopf. „Was müßte ich tun, was müßte ich sagen? Ich weiß doch gar nicht, worum es dort geht.“

„Ach was!“ Der Pfarrer winkte ab und sah Sebastian über den Tisch hinweg an. „Du kannst doch gut reden“, sagte er, „und machst auch eine gute Figur. Ich hab’ ja Junge-Gemeinde-Mitglieder, aber niemanden, der so’n bißchen was rüberbringt. Du hörst dir kurz an, was die anderen so sagen und denkst dir was über die Junge Gemeinde hier aus, das klappt schon. Auf Einzelheiten kommt es dabei gar nicht so an. Es geht nur darum, Präsenz zu zeigen, das ist eigentlich schon alles.“

„Ein Repräsentant der Jungen Gemeinde, der nicht konfirmiert ist?“ Sebastian lachte und auch über das Gesicht des Pfarrers wischte ein Grinsen. „Das weiß doch niemand. Du hast wohl Angst, daß man dich mit den Reaktionären der Kirche sieht, junger Mann, so als Vertreter der Kugelkreuzbanditen?“

„Darum geht es gar nicht. Es hat schon seine Gründe. Ich kann das jetzt hier nicht erklären.“

Nach weiterem Hin und Her bei der zweiten Flasche Wein ließ Sebastian sich breitschlagen: Konfirmation nein, aber Treffen mit dem Kreisjugendpfarrer ja. 

Hans-Peter schwieg dazu. Als Katholik, dessen Kommunion schon einige Jahre zurücklag, war er zu den Problemen auch nicht gefragt. Sebastian mußte selbst wissen, ob er sich für die Kirche oder auch für Pfarrer Kunzmann aus dem Fenster lehnen wollte, sagte er sich. Besonders auffallen sollte er besser nicht, sein Freund Sebastian mit seinem Faible für Alleingänge, dachte er. Andererseits, sagte er sich, kann man sich kaum vorstellen, daß Sebastian und er selbst derart interessant für die Stasi sein könnten, daß man ausgerechnet sie permanent beobachten würde. Kirche, Kunzmann oder Junge Gemeinde, was ist daran schon wichtig? 

Aus seinen Überlegungen gerissen wurde Hans-Peter durch ein auf- und abschwellendes Geheul seines Freundes, mit dem dieser gerade den Panzeralarm nachahmte, ein dreimaliges Auf- und Abschwellen der Luftschutzsirenen als die Russen kamen. Sebastian erzählte dem Pfarrer eben von der Flucht seiner Familie dicht vor den Russen her – Richtung Westen, von Tieffliegerangriffen sprach er und davon, daß sie zumeist nachts mit Fahrrädern unterwegs waren mit all seinen kleinen Geschwistern. Man war inzwischen bei der vierten Flasche Wein angelangt.

Auch Pfarrer Kunzmann war in Fahrt geraten, als er vom Krieg erzählte, den er als Gefreiter an der Ostfront überlebt hatte. Er erzählte von Russen, die zu Pferd angriffen, augenscheinlich Kosaken, die mit gezogenen Säbeln aus einem Waldstück hervorbrachen gegen gestaffelte deutsche Linien, Reiter, die in konzentriertes Feuer hineinritten, Maschinengewehre, Acht-acht-Pak und Vierlingsflak. Erst eine Welle und als die verblutete eine zweite, die auch nicht weiter kam. „Es war schrecklich“, sagte der Pfarrer, „fürchterlich auch das Schreien der schwer verletzten Pferde, die auf dem Feld umherirrten, denen teilweise das Gedärm aus dem Leibe bis auf den Boden schleifte. Was haben denn Tiere, Pferde, mit den Irrsinnskriegen der Menschen zu schaffen?“ fragte er. 

Sebastian nickte grimmig. „Sauerei“, sagte er, „eine höllische Sauerei.“ 

Auch Hans-Peter stimmte dem zu: „Was sollen denn Reiter mit Säbeln gegen Maschinengewehre ausrichten? Ich glaube“, sagte er, „bei den Russen galt ein Mensch im Krieg noch viel weniger als bei uns.“

„Kosaken waren immer aufmüpfig, um die tat es Stalin nicht leid“, sagte der Pfarrer. „Leichter konnte er sie nicht loswerden. Und die Deutschen kostete diese Hinrichtung nur wenige Granaten und ein paar Gurte Maschinengewehrmunition.“

„Eklig“, sagte Sebastian und schüttelte sich. 

„Noch ekliger, viel ekliger“, sagte Pfarrer Kunzmann, sei der Sturmangriff russischer Flintenweiber gewesen, die mit Urräh-Gekreisch gegen die deutschen Gräben anliefen. „Die Landser“, sagte er, „fühlten sich in ihrer Ehre gekränkt. Sowas gab’s nämlich durchaus, Landserehre, Soldatenehre, Männerehre, was immer man heute davon hält. Ein Befehl lief den Graben entlang, herankommen lassen und Feldspaten bereithalten.“ Pfarrer Kunzmann kniete auf der Couch, einen unsichtbaren Spaten fest umklammert. „Verbitterung und Wut“, sagte er, „steigerten sich mit jedem Meter, den die Urräh schreienden Weiber näherrückten. Nun waren das keine Frauen mehr, die sich dort näherten, es waren Haßobjekte. Die im Graben wartenden Landser zitterten vor Wut und Abscheu. Was dort anrückte, waren nicht Menschen, schon gar nicht Frauen und galt nicht mehr als Insekten, nicht mehr als ein Heuschreckenschwarm. Dann brach es über den Graben herein, in die nun losgelassene Wut.“ Pfarrer Kunzmann schlug, gekrümmt auf der Couch kniend, mit dem unsichtbaren Spaten um sich, die Augen sprühten. „So, jetzt“, rief er, „so … so … so …“ Hieb auf Hieb. Er spaltete Schädel, schlug Köpfe vom Rumpf. Er kniete und schlug: „Ja … so, so, ja! Jetzt! Und so und so …“ Hieb auf Hieb. Man hätte fast Angst kriegen können. Da kniete jemand in Berserkerwut und schlug um sich, tödlich um sich. Bis er plötzlich zu sich kam und aufsah, die beiden Freunde ansah.

„Ja, so war das“, sagte er keuchend, „so war das dort am Wolchow damals. Es war regnerisch, kalt, ein dämmergrauer Tag und der Graben schließlich ein Gemisch aus Regenschlamm und Blut und voller verstümmelter Frauenleiber in diesen erdbraunen Kitteln, Flintenweiber, schrecklich...“ Pfarrer Kunzmann stemmte sich schließlich aus seiner knienden Haltung, als hebe er sich aus dem Schützengraben, sprang von der Couch, schüttelte die Arme aus und saß dann wieder harmlos und gesittet da, prostete den Freunden zu und trank das Glas in einem Zug leer. 

„Haben Sie das tatsächlich selbst so erlebt, waren Sie wirklich dabei?“ wollte Sebastian wissen. 

„Leider“, sagte der Pfarrer, „ich war noch jung und da mittendrin, ja, ich habe es selbst erlebt! Ich habe nichts mehr gefühlt, nichts gehört, nur noch scharf gesehen, mit dem kurzen Spaten gezielt und geschlagen. Die Gestalten dort in bräunlichen Kitteln, mit Koppeln zusammengeschnürt und Kappen auf den Köpfen mit so herabhängenden Ohrenschützern. Lange Messer in den Fäusten, wenige mit Pistolen. Ich habe nur geschlagen, auf Arme geschlagen, Köpfe gespalten, mit einer unbändigen, ganz unnatürlichen, nicht nachlassenden Kraft. Aber diese mörderische Wut hat in einem selbst ein Stück Leben verbraucht, das nicht mehr zu ersetzen ist. Man ist aus all dem als Invalide hervorgegangen, wenn auch ohne Zeichen einer äußeren Verletzung.

Wie wir alle damals danach aussahen, will ich lieber gar nicht beschreiben. Diese Hände hier“, und er hielt sie geöffnet vor sich, drehte sie hin und her, sah sie an, kleine, weiße, glatte Hände, „diese Hände“, sagte er, „haben Menschen hingerichtet, die uns zugetrieben wurden. Neben dem Blutgeruch zog durch den Graben auch Alkoholdunst. Diese armen Mädels, die da herangestürmt waren, hatten sich zuvor Mut antrinken müssen, um absehbar sinnlos in ihren Tod zu rennen.

Es waren alles sehr junge Frauen, wie wir dann später feststellen mußten. Und wir? Wir waren fast alles sehr junge Männer. Ist sowas nicht irrsinnig?“ fragte der Pfarrer und sah die Freunde an. „In friedlichen Zeiten“, sagte er, „hätte man sich in das eine oder andere Mädel vielleicht verliebt, statt es zu erschlagen. Hübsche Mädels dabei, wenn man von den unförmigen Uniformen absah. Ich konnte und wollte dann gar nicht mehr hinsehen. Diese Gräben wurden zu Massengräbern, von Panzern einfach zugefahren. Diese Töchter und jungen Bräute, getilgt von der Welt“, sagte er und goß die Gläser voll. „Trinken wir auf die Freiheit“, und er hob das Glas, „auf daß Menschen nicht mehr gegen ihren Willen gezwungen werden andere umzubringen.“

Auch Hans-Peter und Sebastian hoben ihre Gläser und tranken auf diese Freiheit. 

„Was mag in so manchen dieser jungen Mädchen vorgegangen sein, als sie den Wodka vor ihrem Sturmlauf trinken mußten?“ sinnierte Pfarrer Kunzmann. „Natürlich die Deutschen, wir, wir sollten demoralisiert werden, das ist klar. Ich weiß nur nicht“, sagte er, „ich weiß nicht, ob wir damals die nächste Welle eines Frauenbataillons, die Gott sei Dank nicht kam, ausgehalten hätten. Vielleicht wären wir aus dem Graben nach rückwärts geflüchtet – ich weiß es nicht... doch wahrscheinlicher, wir hätten sofort schon von weitem mit Maschinengewehren und Geschützen draufgehalten. Mit dem Feldspaten, nein, das mit dem Feldspaten hätten wir wohl nicht noch einmal geschafft.“ Und Pfarrer Kunzmann wischte sich mit der Hand über sein noch immer gerötetes Gesicht. „Ach, lassen wir das“, sagte er schließlich. 

„Was meinen Sie denn, warum Gott sowas zuläßt“, wollte Sebastian wissen. 

„Eine millionenfach gestellte Frage, weshalb Gott so manches zuläßt“, entgegnete der Pfarrer, „und die Kirchen“, sagte er, „die Kirchen haben immer die gleichen Antworten. Ich“, bekräftigte er, „ich, ehrlich gesagt, habe sie nicht.“

„Woher sollen wir wissen, in welchem großen Zusammenhang alles seinen Sinn hat? Ich dachte, Christus hat es den Menschen gesagt“, mischte Hans-Peter sich ein. 

„Ja, schon“, entgegnete der Pfarrer. „Er hat den Menschen, die daran glauben, als einzelnen einen Lebenssinn gegeben.“

„Und der kommt von Gott?“ fragte Hans-Peter. 

„Ja, natürlich“, sagte Pfarrer Kunzmann, „alles kommt von Gott.“

„Vom Gott welcher Kirche, welcher Religion“, fragte Hans-Peter. 

„Ganz unter uns“, sagte der Pfarrer und grinste schelmisch, „es gibt nur einen Gott und es ist immer und überall derselbe. Nur was der Mensch hineinsieht, das ist unterschiedlich und nicht selten tödlich.“

„Was Sie hier sagen“, bemerkte Sebastian ebenfalls schmunzelnd, „darf Mutter Kirche aber so nicht hören, meine ich – oder?“

„Natürlich nicht, aber es gibt auch keine direkten Denkverbote.“

„Der große Zusammenhang, in dem alles seinen Sinn hat … also auch das Böse und was wir für böse halten?“ 

„Ja, sicher“, erklärte der Pfarrer, „Hitler, Stalin, Hamann und Denke...Ihr glaubt doch nicht“, fragte er und sah die beiden an, „daß die sich das, was sie angerichtet haben, selbst ausgesucht hatten? Nee! So wie die waren, so waren die nun mal, es lag nicht in ihrer Macht anders zu sein. Wo ist denn da dann persönliche Schuld, muß man fragen. Aber das sind die ganz großen Schurken, die schicksalhaften. Die kleineren Gauner trifft schon persönliche Schuld.“ 

„Frei nach dem Motto“, fragte Hans-Peter, „die Kleinen hängt man und die Großen läßt man laufen?“

„Na, na, so ist das nicht gemeint“, und Pfarrer Kunzmann nahm einen Schluck aus seinem Glas. „Hier stellt sich die Frage“, erklärte er, „die Frage nämlich, was ist groß, reicht das also in der Schrecklichkeit schicksalhaft weit über die Person hinaus, die als Vollstrecker der Katastrophe auftritt?“

Sebastian lachte. Hans-Peter und der Pfarrer sahen ihn erstaunt an. „Ich hab’ mir überlegt“, erklärte er seinen kurzen Lachanfall, „also, Walter Ulbricht als schicksalhafter Vollstrecker. Ich stelle mir das vor“, und er lachte wieder. „Nu, die Dodesstrafe“, zitierte er den Gemeinten.

„Ja, natürlich“, warf der Pfarrer grinsend ein, „ganz sicher die Karikatur eines solchen Vollstreckers“, und er nickte nachdrücklich dazu, „wie es ja viele dieser bösartigen Karikaturen überall in der Welt gibt. Aber machen wir uns nichts vor, diese Karikaturen begehen auch schreckliche Verbrechen, richten große Schäden an und fühlen sich im Recht, fallen nichtsdestotrotz am Ende aber nur in die Kategorie der Gauner. Vielleicht fehlt ihnen das Dunkle, ja Finstere“, sinnierte der Pfarrer, „das schicksalhaft Dämonische der großen Schreckensgestalten, deren Schatten heute noch wesentlich größer erscheinen als sie selbst an sich, also als ganz banale Personen sind. Es ist wohl die Aura des Maßlosen, die sie irgendwie groß erscheinen läßt, auch weil diese Gestalten, einmal dieser Aura entkleidet, um so banaler erscheinen. Doch ein Ulbricht ist nun mal immer banal, auch wenn er ‘nu, die Dodesstrafe’ sagt und das auch meint und es so kommt.“

„Schlimm für den“, sagte Sebastian nachdenklich, „der so einer Karikatur zum Opfer fällt.“

„War es denn besser“, fragte der Pfarrer, „einem Hitler zum Opfer zu fallen? Oder“, sagte er und sah die beiden Freunde an, „wäre es besser gewesen, von Stalin oder seinen blöden Schergen zu Tode gebracht zu werden?“

Sebastian sah, in den Sessel zurückgelehnt, gegen die Zimmerdecke und schüttelte den Kopf.

„Nein“, antwortete der Pfarrer sich selbst, „nein! Es ist die unmenschliche Massenideologie, die Mittelmäßigkeit zum Maßstab aller Dinge macht. Was einen Proletkult propagiert, kann nur kulturlos sein, die Sanktion des Häßlichen. Und ohne Kultur“, sagte er und sah sich um, als suche er sie gleich dort im Raum, im Zimmer, das außerhalb des Lichtkreises der Stehlampe im Dunkel lag, „ohne Kultur greift Unmenschlichkeit um sich.“ Dann sah er sich um und blickte zu den verhängten Fenstern. „Geht mal“, sagte er mit gedämpfter Stimme, „geht beide Mal ganz vorsichtig raus in den Garten, jeder von einer Seite des Hauses und seht mal, ob dort jemand an den Fenstern lauscht.“

„Ist das schon mal passiert?“ fragte Sebastian verwundert. 

„Sicher“, bekräftigte der Pfarrer, „sonst würde ich das doch jetzt nicht sagen.“

„Und wie ist es dann mit Abhörwanzen?“ wollte Sebastian mit einer umfassenden Handbewegung durch den Raum wissen.

„Hab’ noch nichts bemerkt. Ein Elektriker hat alles abgesucht, aber nichts gefunden.“

Schließlich schlichen Hans-Peter und Sebastian ums Haus, trafen dort und auch im Vorgarten aber niemanden an. Der Garten lag im Dunkeln, nur zur Straße hin fiel etwas Licht von den Lampen dort ins Gebüsch und erzeugte im leichten Nachtwind Schattenreflexe, die versteckte oder flüchtende Gestalten vortäuschten. 

„Hier ist niemand“, erklärte Sebastian schließlich, „aber wir müssen uns vorsehen“, wandte er sich an Hans-Peter. „Wenn die Kunzmann schon unter den Fenstern belauern“, sagte er, „dürften gerade wir die Spitzel nicht auch noch im Garten erwischen.“

Hans-Peter stimmte ihm zu: „Aber“, meinte er, „dann darfst du auch nicht zum Treffen mit dem Kreisjugendpfarrer.“

„Hab’ ich versprochen. Ach, verdammt, mir ist kalt“, und Sebastian schüttelte sich, die Hände tief in den Hosentaschen, das Genick eingezogen. „Gehen wir wieder rein.“

Pfarrer Kunzmann erzählte dann noch von der Jungen Gemeinde in Belzig. „Wir hatten dort einige hundert Mitglieder und machten Ausflüge, zogen dabei mitten durch die Stadt“, erzählte er. „Da waren wir der FDJ natürlich ein Dorn im Auge. Die machten gegen uns mobil, marschierten in Uniformen mit FDJ-Wimpeln am Pfarrhaus vorbei.“ Der Pfarrer lachte in Erinnerung an das Geschehen damals. „Wir hatten da gerade ein kleines Gartenfest. Also eine Provokation. Der Fehdehandschuh wurde aufgenommen. Die Junge Gemeinde marschierte vollzählig am FDJ-Haus der Jugend vorbei, als die dort eine Versammlung abhielten. Wir hatten welche, die Trompete spielten, andere hatten Trommeln. Unter Gesang und Trompetenklang zog die Junge Gemeinde Belzig dort vorbei. Einer hatte eine Fahne gemalt, schwarzer Grund mit einem schönen weißen Kugelkreuz.

FDJ-Mitglieder lauerten Junge-Gemeinde-Mitgliedern auf, es kam zu Handgreiflichkeiten. Ich als Pfarrer war da ja nirgends direkt beteiligt, aber die FDJ-Kreisleitung beschwerte sich bei mir und warnte mich, ich solle darauf achten, daß es nicht zu Hetze und Verleumdungen komme. Gemeint waren natürlich Boykotthetze und Staatsverleumdung. Sind alles Sondertatbestände in der DDR-Verfassung, mit hohen Zuchthausstrafen belegt. Das waren schlicht Drohungen. Dann wurde auch“, erzählte der Pfarrer weiter, „die CDU-Kreisleitung bei mir vorstellig – ich bin da ja Mitglied“, erklärte er. „Man warnte und mahnte mich auch dort. Natürlich, das paßte SED und FDJ nicht ins Konzept, die Junge Gemeinde mitgliederstärker als die FDJ. Nee, das durfte nicht sein!

Und dann die Leitung der evangelischen Kirche Berlin-Brandenburg, das Konsistorium in Westberlin … Die Versetzung von Belzig nach Großräschen. Na ja, man nannte das nicht Strafversetzung. Zu meiner Sicherheit, sagten die“, und Pfarrer Kunzmann schüttelte dazu den Kopf, „zu meinem Schutz. Eine Schutzhaft gibt’s ja, warum nicht auch so was wie eine Schutzversetzung?“ Dazu grinste er und das sah, meinte Sebastian, ein klein wenig kläglich aus.

Nun schüttelte Sebastian den Kopf und sagte, „das kriegen Sie hier in Großräschen nicht so hin, das mit der Jungen Gemeinde. Die hat’s hier, glaube ich, überhaupt noch nicht gegeben, weder hier in Süd, noch in Mitte. Das ist ein Industrienest, Großräschen, eine Kulturwüste. Das sagt meine Mutter, ich glaube schon, die hat recht. Sowas wie ‘ne Verbannung für Sie“, dazu sah er den Pfarrer an. 

„Möglich“, sagte der und nickte, „durchaus möglich.“

„Wieso war denn die Jugend dort in Belzig so zu begeistern, also für die Kirche?“

„Du hast schon recht, junger Freund“, sagte der Pfarrer, „das war dort eine andere Bevölkerung, eine mehr bürgerliche, wenn man so will. Aber ein Industrienest“, und er nickte Sebastian zu, „das ist eben proletarisch.“

„So manche Leute hier schimpfen aber auch auf die Regierung – unter sich natürlich.“

„Die Mehrheit“, antwortete der Pfarrer, „die Mehrheit ist indifferent, auch wenn geschimpft wird.“

„Und in Belzig nicht?“

„Belzig? Ja, Belzig war wenigstens teilweise anders, bildungsbürgerlich sagt man wohl, auch noch nach zwölf Jahren Proletarisierung durch die Nazis. Na und hier in Großräschen“, der Pfarrer wiegte den Kopf, „da war diese bürgerliche Schicht wohl schon immer sehr dünn? Ein Industrienest eben“, sagte er und lachte Sebastian zu.

„Ich weiß nicht“, mischte Hans-Peter sich ein, „proletarisch, das wird so abwertend gesagt. Gemeint sind doch alle Lohnabhängigen, also unsere Eltern“, und er wies dazu mit der Hand auf Sebastian und sich. „Und auch ein Pfarrer ist doch ein Lohnabhängiger.“

„Ja, ja“, warf der Pfarrer ein, „das ist aber zu kurz gesprungen. Proletarier“, erklärte er, „darunter verstanden schon Marx und auch Lenin die Handarbeiter. Und auch heute macht man ja noch einen Unterschied zwischen Arbeitern und Intelligenz, also Hand- und Kopfarbeitern. Dazu“, und er wies mit der Hand auf Sebastian, „gehört beispielsweise sein Vater.“

„Ja, und ich hab’s auszubaden“, erklärte der in gekünstelt schmollendem Tonfall. „Dieser ganze Klassenscheiß“, und sein Gesicht verfinsterte sich. 

„Klassen gab’s immer schon“, widersprach Hans-Peter. 

„Bereits im alten Rom“, ergänzte der Pfarrer. „Und wenn man heute hinhört, da beginnt die eigentliche Geschichte der Menschheit erst mit der Arbeiterbewegung.“

„Lassalle!“ warf Hans-Peter ein. 

„Ja, so ungefähr“, bestätigte der Pfarrer. „Ein Großbürgersproß, der wegen einer Frauengeschichte im Duell fiel.“

„Sowas war damals nichts besonderes“, warf Hans-Peter ein.

„Richtig“, bestätigte der Pfarrer, „aber nur in aristokratischen und großbürgerlichen Kreisen.“

„Das ist doch nichts Abfälliges.“

„Das sagt ja keiner. Und es war gewiß auch nicht so, daß Lassalle glaubte, mit ihm beginne die Geschichte der Menschheit und alles Frühere sei nur ein Vorlauf gewesen, hin auf seine Arbeiterbewegung, den Kommunismus.“

„Marx und Engels die Propheten“, unterbrach Sebastian den Pfarrer, „Lassalle so eine Art Täufer und Stalin schließlich der Erlöser.“

Der Pfarrer grinste. „Das Christentum jedenfalls hat das Paradies nicht auf Erden versprochen, der Kommunismus aber schon!“

„Da ist die Kirche ja fein aus dem Schneider“, und Sebastian lachte wieder. 

„Das Christentum!“ betonte der Pfarrer, „das Christentum, junger Mann. Kirchen gibt’s mehrere und die sind nicht alle aus dem Schneider.“

„Aber jede glaubt das von sich.“

„Nun ja, das ist menschlich. Nur immer Menschen repräsentieren ja die Religionen“, und ein Lächeln erhellte kurz sein Gesicht, „oft mehr schlecht als recht.“

„Sie meinen alle Religionen?“ wollte Sebastian wissen.

„Hm, ja schon“, der Pfarrer wiegte den Kopf, sah dann gegen die hohe, im Dämmer verschwimmende Decke des großen Terrassenzimmers, an der die Stehlampe einen diffusen Lichtkreis beschrieb. „Nicht alle haben aber Kirchen.“

„Moscheen“, sagte Sebastian.

„Sind nicht Kirchen in unserem Sinne“, erwiderte der Pfarrer. „Weltreligionen sind großenteils nicht miteinander vergleichbar.“

„Da hat’s der Weltkommunismus einfacher“, erklärte Hans-Peter. 

„Nicht unbedingt“, widersprach der Pfarrer. „Da gibt’s auch Abweichler und Revisionisten, so nennt man das wohl, in Jugoslawien zum Beispiel. Und denkt doch bloß mal an den Zickzackkurs der maßgebenden Moskauer Parteilinie. Wer da die Kurve nicht kriegt, wird liquidiert. Das sehen wir doch dauernd, auch hier bei uns in der DDR.“

„Hier wird aber nicht ganz so schnell liquidiert“, warf Sebastian ein. 

„Ja, gut. Aber zehn, fünfzehn Jahre Zuchthaus sind ja auch kein Pappenstiel.“

„Das ist richtig“, und Sebastian nickte.

Weinflaschen und Gläser waren leer. Man trank seit einiger Zeit Wasser und Limonade, grell rote oder grüne Chemie.

Der Pfarrer sprach dann wieder von seiner Zeit in Belzig, von den Leuten dort, den Stasispitzeln und wie man dort im Pfarrhaus Wanzen gelegt hatte. Von der Jungen Gemeinde erzählte er, der FDJ und von Meister Kettelhut, einem orthopädischen Schuhmachermeister mit eigener Werkstatt und drei spezialisierten Mitarbeitern, „ein Dauerärgernis der Partei“, sagte er. „Die spürten, daß der nicht einverstanden war und sich nicht kaufen ließ. Ein toller Mann, Anführer einer kleinen Widerstandsgruppe, die sich leider auflöste, weil nach und nach alle in den Westen gingen. Die hatten da“, berichtete er, „mal eine Aktion gestartet, mit Flugblättern, die sie von der Kampfgruppe gegen Unmenschlichkeit in Westberlin, der KgU, geholt hatten. Eingetütet und an fast hundert Luftballons gehängt ließen sie die nachts aufsteigen. Die gingen dann in rund hundert Kilometern Umkreis nieder, manche flogen wohl noch weiter, Tausende von Flugblättern. Ich weiß nicht, was die sonst noch alles gemacht haben, tolle Leute allesamt und Kettelhut, ein interessanter, ein mutiger Mann“, begeisterte Pfarrer Kunzmann sich.

Und Sebastian überlegte, ob man dem Pfarrer nicht doch erzählen könnte, was sie hier machten, wo der sich doch so für diesen Kettelhut begeisterte. Vielleicht würde der Pfarrer in irgendeiner Form mitmachen. Und Totila, überlegte er, mit seiner Einstellung gehörte der ja längst dazu. Der sollte schon die Möglichkeit bekommen, was zu tun, für seine Überzeugung zu tun. Aber erstmal Hoffmann fragen, natürlich, der müßte einverstanden sein. Ganz bestimmt zuverlässige Leute, das kann man schon versichern. 

„Das ist es ja“, hörte er den Pfarrer wieder, „solche Kettelhuts sollte es viel öfter geben. In Belzig“, und Sebastian war es, als klinge da ein klein wenig Wehmut durch, „in Belzig gab’s die, mehrere“, sagte er.

„Belzig ist eine Stadt“, versuchte Sebastian eine Erklärung, „und Großräschen ist doch bloß so ein Ort, kein Dorf, keine Stadt, ein Ort eben.“

„Tja, junge Freunde“, sagte der Pfarrer, schüttelte den Kopf und richtete sich in der Couch auf, als müsse er Erinnerungen verscheuchen, „so wie es ist, ist es eben. Man will mich stillegen, ja, schlicht ausbooten. Und hier kann man wohl keinen Aufruhr mehr auslösen. Und gerade das, also Ruhe, täte meinem angeschlagenen Herzen gut, sagen die bei der Kirchenleitung.“

„Aber die Kirche ist doch immer gut besucht am Sonntag“, warf Hans-Peter ein und Sebastian bestätigte das nickend.

„Na ja, die Leute sind neugierig, aber das hat keine Folgen. In der Jungen Gemeinde kommen wir über die paar Mitglieder nicht hinaus. Politisch ist das hier tot. Wozu sollte ein Aufruhr, wenn er überhaupt möglich wäre, wozu sollte der hier gut sein?“

„Wie sollte sowas denn überhaupt aussehen?“ wollte Sebastian wissen.

„Ich meine das nur in übertragenem Sinne“, erklärte der Pfarrer, „keinen Aufstand. Sowas könnte nur in einer Katastrophe enden. Ich denke da eher, die Menschen sollten sich zurücknehmen, sollten diesen Verführern nicht auf den Leim gehen, den Schalmeienklängen nicht trauen, so als Aufruhr nach innen, innerer Widerstand.“ 

„Gut, das wäre schön, natürlich, aber die Leute, die sind auf diese Rattenfänger leider angewiesen... und andere streben nach guten Posten.“

„Ich weiß, ich weiß“, bestätigte der Pfarrer, „man kann sowas eben nur ganz langfristig anlegen, steter Tropfen muß den Stein höhlen, das kann lange dauern. Aber jeder Tropfen tut auch seine Wirkung, das sollte man nicht unterschätzen, also, das ist schon richtig, da hast du recht, mein Freund“, und er nickte Sebastian zu. „Man kann nicht verlangen“, sagte er, „daß alle Leute Helden werden, schon ihrer Familien wegen nicht, die immer auch als Geiseln greifbar bleiben. Ja, ja, das weiß ich natürlich als Pfarrer, also, da hab’ ich schon Schicksale kennengelernt, ganz schlimm“, sagte er wieder etwas nachdenklicher, indem er sein Limonadenglas auf die Schnittstelle sich kreuzender Streifenmuster in der Tischdecke zu zirkeln versuchte. „Es gibt das Recht, ja, sogar die Pflicht“, fuhr er fort und sah die beiden an, „auf Widerstand in Despotien. Das weiß auch die Kirchenleitung, ganz klar, doch die verhalten sich da diplomatisch politisch.“ Der Pfarrer drehte nachdenklich sein Glas auf der Tischdecke und sah dann wieder die Freunde an. „Das ist eben Kirche“, erklärte er, „Kirche in einem willkürlich gespaltenen Land. Kirche im Kalten Krieg, so nennt sich das wohl.“

„Aber es gibt doch auch Leute“, warf Hans-Peter ein, „die hier eine neue Zeit heraufziehen sehen, eine helle antifaschistische Zukunft in Frieden und Wohlstand für alle, wie es in vielen dieser Lieder heißt.“

„Ein politisch Lied, ein garstig Lied“, und der Pfarrer schüttelte sich. „Ich weiß nur nicht, ob das Heine oder jemand anders aus seiner Zeit gesagt hat.“ 

„Aber Kirchenlieder sind doch auch politisch oder vielleicht tendenziös“, erklärte Hans-Peter.

„Nicht politisch, sondern christlich. Kirche und Staat, das ist doch in christlich geprägten Ländern seit langem nicht mehr dasselbe. Es gibt hier nicht die Diktatur eines Gottesstaates.“ Und der Pfarrer sah die beiden, den Kopf gesenkt, mit gerunzelter Stirn von unten her an. „Aber“, sagte er, „es gibt die Diktatur einer Ideologie, die vom Staat nicht getrennt der Staat selber ist, in der leben wir hier.“ Er richtete sich auf in der Couch, dicht vor verhängten Fenstern im gelblichen Lichtschein der Stehlampe und ballte die Hände zu Fäusten, das runde Gesicht unter kurzen, einst blonden, nun schon etwas grau schimmernden schütteren Haaren gerötet. „Das sind Verbrecher“, stieß er schließlich hervor, „Satrapen eines gottlosen Systems. Die Mörder sind bereits wieder unter uns!“ 

Es war spät geworden, Pfarrer Kunzmann blies schließlich zum Aufbruch. „Der eine muß morgen früh in die Schule, der andere in den Wald“, sagte er lachend, „also machen wir für heute Schluß, meine Freunde, ein andermal mehr.“

Sebastian und Hans-Peter streiften sich Joppe und Jacke über und bedankten sich für Bewirtung und gute Gespräche. Gerne würden sie wiederkommen, wenn der Pfarrer mal wieder Zeit hätte. 

Draußen war es kühl und es nieselte leicht. Die beiden spürten das prickelnd in den erhitzten Gesichtern. Sie gingen, die Hände tief in den Taschen, die Kragen hochgeschlagen, nebeneinander her die Ilsestraße entlang, an der Schule vorbei, die in Sebastian noch immer schlimme Empfindungen wach rief, vorbei an den Arbeiterhäusern, den Werkshäusern mit den weiten Gärten davor, über die Werkbahngleise, an der Ziegelei und der gegenüberliegenden Brikettfabrik vorbei, aus der auch nachts das Klack-klack-klack der Pressen erscholl. Im trüben Schein der weit auseinander stehenden Straßenlaternen konnte man den Regen als feinen Staub erkennen. 

Wie würde das Wetter am nächsten Tag sein, überlegte Sebastian. Würden sie weiter Kiefern pflanzen oder würde er bei stärkerem Regen in Revierleiter Nagels Büro sitzen?

Hans-Peter wiederum überlegte, ob er die Mathearbeit am Montagmorgen nicht besser schwänzen sollte. Überhaupt Schule! Also, ohne Schule... da gibt’s attraktive politische Posten, da muß man nur gut quatschen und die Windungen der Parteilinie voraussehen. Die Windungen der Parteilinie... das hatte sein Vater gesagt. Aber jetzt steht er mit seinem Freund auf der anderen Seite – da gibt’s sicher auch Chancen, also politische. Ich muß nicht unbedingt weiter zur Schule, jedenfalls morgen nicht, sagte er sich. Morgen würde er krank sein. Beide sprachen auf dem Weg nur wenig miteinander, jeder war mit eigenen Gedanken beschäftigt.

„Der ist gut, der Pfarrer Kunzmann“, sagte Sebastian schließlich nach längerem Schweigen. „Und ausgerechnet Großräschen! Der paßt doch gar nicht in dieses Nest.“

„Die haben ihn hierher verschaukelt“, bestätigte Hans-Peter. „Die Kirche wollte keinen Ärger und hier kann er kaum welchen machen.“

„Das weiß er ja auch“, ergänzte Sebastian. Ausgebootet sagt er dazu. Aber Aufruhr? Hier in Großräschen kriegt er da nichts hin mit einer Jungen Gemeinde. Und wozu auch? Das gibt nur Angriffsfläche. Da hat die Kirchenleitung vielleicht sogar recht.“

„Und du fährst dorthin zum Kreisjugendpfarrer …“ 

„Hab’ ich versprochen!!“

„Wir könnten ihm ja sagen, was wir da politisch machen“, sagte Hans-Peter. 

„Ja, aber erstmal mit Hoffmann sprechen. Ich glaube ja auch, unsere Arbeit für den Westen ist hier wirkungsvoller als auf eine Junge Gemeinde zu bauen, die nicht kommen wird, jedenfalls nicht im Belziger Umfang.“

Dann erreichten sie die Kreuzung Thälmannstraße am Ilse-Verwaltungsgebäude mit dem Türmchen auf dem Dach und der Uhr darin, die ihn früher auf dem Schulweg immer zur Eile getrieben hatte. Links der Ilseberg, die Kleinpflasterstraße nach Senftenberg, die sie als Kinder mal im Handwagen sitzend, mit der Deichsel steuernd heruntergerast waren. Schräg gegenüber das Restaurant Kaiserkrone, das auch zur ‘Ilse’ gehörte und jetzt ‘Tatkraft’ hieß und der Kaufladen Rauch. Schließlich ein Stück die Thälmannstraße hinab das Postamt und dann bald auch schon das Haus, in dem Hans-Peter wohnte.

Sebastian kam noch an ‘Drei Linden’ vorbei. Durch die Ritzen zugehängter Fenster blinzelte Lichtschein. Dort sitzt wieder die Truppe beisammen, überlegte Sebastian, nur der Zimmermann wird fehlen, der arbeitet wieder in Berlin an der Stalinallee. Und dort, bei der letzten Straßenlaterne über der Thälmannstraße blickte aus der Dunkelheit auch das Haus, in dem Sebastian wohnte, leicht angeleuchtet hervor – aus den Herrenzimmerfenstern der Wohnung im ersten Stock fiel noch Licht. Dort saß seine Mutter sicher wieder am Schreibtisch und mühte sich damit ab, die Zerstörung der alten Lausitzer Landschaft durch den Braunkohletagebau zu beschreiben.

Diese Zerstörung war ja nicht erst mit der DDR über das Land gekommen. Der Anfang lag über hundert Jahre zurück. Viele uralte Straßen- und Runddörfer waren seitdem verschwunden. Es gab Alleen alter Bäume, die abrupt endeten. Schon als Kind war ihm ganz eigenartig zumute gewesen, wenn diese Straßen statt in einen Ort einfach ins Nichts führten und danach mit Kiefern, Birken und Erlen bewachsenes, unbegangenes Gelände begann. Alte Namen tauchten manchmal noch auf, wie etwa der des vor fast hundert Jahren verschwundenen Dorfes Reppist. Weit über tausend Jahre lang hatten Menschen der Region dort in einer Landschaft gelebt, die es auf einmal nicht mehr gab. Dafür gab es dann ein neues Reppist.
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Die paar kühlen Regentage, die Sebastian in Altdöbern im Büro verbracht hatte, waren vorüber. Eines Morgens strahlte die Sonne aus einem blauen Himmel, in dem nur wenige weiße Kumuluswolken standen. Sebastian fuhr nach Altdöbern durch eine frisch gewaschene Landschaft. Selbst Straßen und Dächer, sonst von Kohlenstaub beschmiert, wirkten sauber im Sonnenlicht. Reviergesänge der Vögel ertönten aus allen Richtungen. Es war der 3O. April, der nächste Tag Feiertag, der 1. Mai, Freitag und dann dazu auch gleich das Wochenende noch bei hoffentlich weiterhin schönem Wetter. Sebastian freute sich auf den Feierabend an diesem Tag. 

Für den Nachmittag stand noch Einkaufen auf seinem Aufgabenzettel an der Scheibe des Küchenschranks. Diese Touren durch verschiedene Läden erwiesen sich in der Regel als recht aufwendig, ging es zum einen doch um die Versorgung einer immerhin siebenköpfigen Familie. Ein Bündel Taschen und Beutel auf den Gepäckträger des Fahrrads geklemmt, so begann am Nachmittag der Beutezug durch die Geschäfte. Zum anderen mußten viele Läden abgeklappert werden, um das Notwendige überhaupt zusammenzuholen. Alles sei, vor allem in den HO-Läden, wieder teurer geworden, hatte seine Mutter gesagt. Dabei war die Versorgungslage tatsächlich schlecht, wie Sebastian feststellen mußte. Gemüse gab es nicht, nicht mal Wintergemüse – kein Porree, kein Grün-, kein Rotkohl, keine einzige Zwiebel. Lediglich ein paar Weißkohlköpfe und welke Mohrrüben waren neben einigen Kohlrüben zu haben. 

Kartoffeln hatte man seit der Winterzuteilung im Herbst in keinem Geschäft mehr zu sehen bekommen. Wenn sein Vater nicht nebenbei für einige Bauern tätig gewesen wäre, bei deren Neubauten oder Ausbauten ihrer Höfe gegen Kartoffeln, Getreide, Speck und Öl hätten sie neben den kargen Zuteilungen im wesentlichen wohl bald nur noch von Bruchnudeln, Kohl- und Mehlsuppe sowie Steckrüben leben müssen, abgesehen vom Segen des großen Gartens, der sie mit etwas Gemüse und Obst auch für den Winter und aus den Frühbeeten mit frischem Kopfsalat im Frühling versorgte.

Butter gab es mal wieder nicht in der HO und auf Fettmarken im Konsum sowieso nicht. Beim Fleischer war nur Jagd- und Leberwurst auf Marken zu haben, im Konsum nicht mal das. Zucker war wieder mal nirgends zu bekommen außer in der HO, dort aber zu unerschwinglichen Preisen. Gries stand auf seinem Einkaufszettel. Gries? Kopfschütteln und Schulterzucken der Verkäuferinnen. Dafür bekam er aber Haferflocken gegen Nährmittelabschnitte. Marmeladenabschnitte konnte er ebenfalls loswerden, Einheitsvierfrucht mit einer gehörigen Menge darin verarbeiteter Blätter. 

Drei Vierpfundbrote holte er in einer Mühle, in der auch Brot gebacken wurde, echtes Brot, wie sie es nannten, im Gegensatz zum Konsumbrot, von dem man den Eindruck hatte, daß dort Kartoffeln hineingeknetet worden waren, aber auch viel Wasser und möglicherweise Sägespäne? Zumindest fanden sich solche an der Unterseite der Brotlaibe, wohl, um deren Ankleben im Ofen zu verhindern. Mehl war eben knapp. Jedenfalls ein schwerer, dunkler, klebriger Teig, der immer undurchgebacken wirkte und auch so schmeckte. Damit waren die Brotmarken für den laufenden Monat dann schnell verbraucht. Das Mühlenbrot dagegen erwies sich als heller im Teig, trockener und leichter. Ein solches Vierpfundbrot war dort schlicht größer als das schwere, feuchte Konsumbrot. Derartige Unterscheidungen waren durchaus wesentlich für das Auskommen mit den Monatsrationen. Vor allem war es bekömmlicher. Es gab nämlich eine Menge Leute, die das schwere Brot nicht vertrugen, bei denen der Magen rebellierte. Viele Menschen rösteten sich daher einzelne Scheiben auf der Herdplatte, um den Bekömmlichkeitsgrad dieses klebrigen Backwerks etwas zu heben.

Wenn man Glück hatte, gab es in einem Konsumladen plötzlich Kopfsalat und die Menschenschlange auf dem Bürgersteig, die anzeigte, daß es etwas besonderes zu kaufen gab, war noch nicht so lang, daß ein Anstellen von vornherein aussichtslos erschien. Sebastian kannte das triumphierende Gefühl gut, wenn einem eine solche Entdeckung rechtzeitig gelang und man die seltene Beute auch wirklich nach Hause schleppen konnte. Schlicht ein Erfolgserlebnis, das einem nicht allzu oft widerfuhr.

Er kannte auch ein paar private Läden, einige gab es ja noch, in denen er hin und wieder unterm Ladentisch bedient wurde, seien es zwei, drei Stückchen Butter, unauffällig in einer Packpapiertüte, wenn es in der HO keine gab oder ein, zwei Schachteln grellbunter Fondants, nicht ganz billig, aber ohne Zuckermarken. Immer schwelgte er dann im Gefühl, Jagdglück gehabt und Beute gemacht zu haben, in der Vorfreude, diese der Familie präsentieren zu können. 

So fuhr er auch diesmal nach Hause, an der Lenkstange und auf dem Gepäckträger Taschen und Beutel, so daß für seine Knie kaum Platz blieb, wenn er in die Pedalen treten wollte, aber immerhin mit drei Salatköpfen und zwei Stückchen Butter im Gepäck. Dafür hätten viele Leute kilometerweite Fahrten auf sich genommen. 
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Der 1. Mai 1953 war ein warmer, sonniger Frühlingstag, Bienen summten um Blütendolden, Vögel wetteiferten im Reviergesang und Sebastian schwang sich auf sein Fahrrad. Um zehn Uhr sollten sich alle Angestellten des Kreisforstamts, alle Förster und sämtliche Lehrlinge auf dem Altdöberner Markt zum 1. Mai-Umzug mit den Einwohnern einfinden. An diesem Umzug gedachte Sebastian sich in keinem Falle zu beteiligen. Es ging ihm lediglich darum, sich dort ausgiebig sehen zu lassen, um dann möglichst schnell wieder zu verschwinden. Nicht zu erscheinen kam einem Sakrileg gleich und es war besser, damit nicht aufzufallen. 

Nachdem Sebastian im Gedränge auf dem Marktplatz einige Lehrlingskollegen, von denen manche andeuteten, auch bald wieder das Weite suchen zu wollen, Onkel Jaschek und einige Förster sowie den Hauptbuchhalter des Kreisforstamtes demonstrativ begrüßt hatte, verkrümelte er sich in eine Nebenstraße, in der er sein Fahrrad abgestellt hatte und traf dort Gisela, eines der Mädchen, die im Krieg ihre Eltern verloren hatten und jetzt im Altdöberner Schloß untergebracht waren. Er erzählte ihr, er würde bei diesem schönen Wetter jetzt in die Kippen fahren, anstatt dort stumpfsinnig hinter einer Schalmeienkapelle herumzumarschieren. Dazu wies er mit dem Daumen hinter sich Richtung Marktplatz, von dem gedämpftes Stimmengewirr herüberklang.

Gisela war frühlingsmäßig gekleidet wie die meisten Menschen an diesem Tag, so auch Sebastian in seiner knappen dunkelgrünen Hose, die, aus dem Umschlagstoff eines dicken Folianten gefertigt, ihm noch immer paßte. Ob sie die Kippen denn nicht kenne? Dort sei es bei diesem Wetter, erklärte er und wies mit einer Handbewegung gegen das Grün der Bäume und das Blau des Himmels, wunderschön unten am See. 

„Was sind denn Kippen“, fragte das Mädchen. 

„Na, der Tagebau. Die Kippen eben“, sagte Sebastian, „Sand, viel Sand, schöner heller Sand, Birken, Kiefern und die Grubenteiche … Dort trifft man keine Menschenseele“, sagte er, „niemanden, höchstens ein paar Kaninchen, Wildenten und Ringeltauben, auch mal ein Reh und Füchse und so …“

Dort sei sie noch nie gewesen, erklärte das Mädchen. 

Sebastian nickte. „Komm doch einfach mit, gleich jetzt. Das wird dir dort bestimmt gefallen. Eine ganz einsame Gegend und auch gar nicht so weit von hier.“

„Ein Fahrrad habe ich“, sagte Gisela, „ich muß es nur noch holen.“

Sebastian stieg aufs Rad und fuhr langsam neben ihr her. „Wir fahren hintenrum, nachher auch, damit die uns nicht sehen, wenn wir verschwinden.“

Im Schloßhof holte Gisela ein altes Damenrad aus dem halbverfallenen Geräteschuppen neben einem Gewächshaus, seitwärts im Gartenteil des Parks. Über Schleichwege aus dem Schloßareal gelang es ihnen schließlich den Marktplatz zu umfahren, ohne gesehen zu werden. Dann ging es aus Altdöbern hinaus, den Berg aus dem Urstromtal hinauf auf der Asphaltchaussee nach Großräschen. Und später, bergab, rollten ihre Räder im Freilauf nebeneinander her. Der Fahrtwind fuhr dem Mädchen ins Haar und bauschte das leichte Sommerkleid. 

„Verdammt schöne Beine“, stellte Sebastian bei sich fest, während sie lachend mit einer Hand das hochgebauschte Kleid zurückzustreifen versuchte.



Überhaupt eine gute Figur, überlegte er. Ein hübsches Mädchen, ein apartes Gesicht. Er hatte sie ja schon oft in Altdöbern gesehen. Eine der Schönen dort im Schloß... vielleicht nicht die Schönste – oder doch? Sie ist jedenfalls nicht von schlechten Eltern, sagte er sich, um im selben Moment daran zu denken, daß sie ja überhaupt keine Eltern mehr hatte. Die Familie in den Kriegswirren verloren. Kaum auszudenken, daß einem das selbst widerfahren wäre auf der Flucht damals, 1945, immer dicht vor den Russen her, immer den Panzeralarm im Nacken, das Gewittern der Geschütze und nachts der flackernde Horizont. Eine Zeit, in der alles möglich war, Schlimmes und Schlimmstes, nur wenig Gutes – doch auch das hatte es ja gegeben. Natürlich, Licht und Schatten und so … 



In Großräschen fuhren sie nebeneinander an seinem Haus vorbei. „Hier wohne ich“, sagte er und wies mit einer Kopfbewegung in Richtung des Hauses. 

„Schön“, erwiderte sie, „schön wohnst du da.“

„Mit dir kann ich natürlich nicht mithalten, wer wohnt schon in einem Schloß.“

„Ich würde sofort mit dir tauschen“, sagte Gisela und sah ihn dazu von der Seite an. 

Das traf ihn und war ihm peinlich. „Ich meine ja bloß, das Schloß …“, versuchte er zu erklären, „also das sollte witzig sein. Natürlich blöd, du hast recht. Entschuldige.“

Sie lachte. „Wofür entschuldigst du dich?“

„Na, für meine dummen Bemerkungen.“

„Du bist nicht dumm.“ Sie lachte wieder, trat in die Pedalen und fuhr schnell voraus. 

„Warte!“ rief er. „Du weißt doch gar nicht, wo wir lang müssen.“

„Du wirst es mir zeigen“, rief sie über die Schulter zurück. 

Sie fuhren am Pförtnereingang, dem großen Tor zur Ziegelei, vorbei und rechter Hand am Postamt Grube Ilse. Links kam das Ilse-Verwaltungsgebäude mit dem halben Rondell einer Auffahrt und vor ihnen der Ilseberg. Sebastian hatte das Mädchen wieder eingeholt.

„Dort rauf“, fragte sie und wies mit der Hand auf den steilen Anstieg der Straße. 

„Ja, dort rauf. Auch das ist Kippe“, sagte er, „früher mal hingekippter Baggersand. Ist jetzt mit Bäumen bewachsen und eben die Straße hier, die führt bis Senftenberg durch Kippengelände. Und vor Senftenberg, aber was sag’ ich, das weißt du ja sicher selbst, wieder steil bergab.“

„Ja, ja“, bestätigte sie, „ich bin schon ein paarmal mit dem Rad nach Senftenberg gefahren.“

„Wir können jetzt auch absteigen und die Räder führen“, sagte Sebastian. „Das wird nun sehr steil.“

„Das schaffe ich schon, ich versuch’s jedenfalls.“

Beide mußten dann stehend in die Pedalen treten, um den Anstieg zu bewältigen. An beiden Fahrrädern knirschten und knackten die Ketten bedenklich.

„Hoffentlich reißt hier nichts“, sagte er, „Fahrradketten gibt’s ja nirgends.“

„Doch, in Westberlin“, erwiderte sie schon etwas außer Atem. 

„Warst du schon mal dort?“

„Ja, einmal.“

Dann sprachen sie nicht mehr, bis sie den Scheitelpunkt des Ilsebergs erreicht hatten und verpusten konnten. Plötzlich rollten die Räder wieder leichter, die Pedalen traten sich fast wie von selbst. 

„Dort die Ruinen“, und Sebastian wies mit dem Arm nach rechts. Hinter Bäumen und durch grünes Gesträuch blickten Trümmer hervor und ragten zwei Kamine in den blauen Frühlingshimmel. „Die Klitzingvilla“, sagte er. „Und hier an der Straße der schmiedeeiserne Zaun und die Torpfeiler. Das war der Ilse-Generaldirektor, der da wohnte. Eine sehr schöne, große Villa war das mal, ehe die Amis sie zerdepperten, am hellichten Tage, damals, im Februar 45. Ich kann mich noch gut erinnern, General Schörner hatte damals in Großräschen sein Hauptquartier, nur wenige Tage und schon gab’s diesen gewaltigen Angriff, Hunderte von Bomben. Unser Haus wurde auch getroffen, aber niemandem war was passiert. Doch das zweite Haus neben unserem, ein glatter Volltreffer. Kein Bewohner hat überlebt.“

Beide schwiegen und rollten auf ihren Rädern langsam nebeneinander her. „Februar 45“, fragte er schließlich, „wo warst du denn damals?“

„In einem Kindersammellager bei Rostock, in so einem großen Hotel. Dort mußten wir aber Hals über Kopf raus. Erst in zwei Bussen, dann mit der Bahn weiter, aber nur bis in die Nähe von Berlin. Und da haben uns schließlich die Russen überrannt.“

„Wir müssen hier rechts rein“, und Sebastian fuhr voraus. „Ein Stückchen noch“, sagte er über die Schulter, „dann verstecken wir die Räder im Unterholz.“

Schließlich hörte die vage Andeutung eines Weges ganz auf. Es wurde ziemlich sandig und fuhr sich schlecht, die Reifen sackten ein. Sebastian stieg ab, das Mädchen folgte ihm. „Wir gehen noch ein Stückchen mit den Rädern und dann da hinten runter in die kleine zugewachsene Schlucht. Dort lassen wir die Räder liegen. Hier kommt sowieso niemand vorbei.“

Nachdem sie die Räder abgelegt hatten, konnten sie schon nach wenigen Metern nichts mehr davon erkennen. 

„Hoffentlich finden wir die später wieder“, sagte das Mädchen.

„Doch, doch, ich kenne mich hier aus“, beruhigte Sebastian, „wir finden die Stelle wieder.“

Sie gingen durch einen Wald lichtgrüner junger Birken. „Die Bäumchen hier, die Birken, sind über fünfzehn Jahre alt und wachsen nur langsam in diesem Sand“, erklärte er. „Die sollen hier Boden bilden.“

„Du sprichst ja bald wie ein Förster“, sagte Gisela lachend. 

„Ich werde aber nie einer“, erwiderte er.

„Ich dachte, du willst das.“

„Ja, wollte ich mal … aber es geht ja hier nicht danach, was einer will. Was willst du denn mal machen“, fragte er.

„Jetzt nach der Schule in diesem Jahr? Na ja, vielleicht Krankenschwester.“ Sie hob die Schultern, „ich weiß es noch nicht. Vielleicht auch Lehrerin für die Unterklassen. Ich kann es nicht sagen“, sie schüttelte den Kopf, „ich muß sehen, wozu die mich einteilen. Vielleicht auch ganz was anderes. Kommt ja drauf an, also, was die brauchen. Du hast schon recht, es geht hier nicht nach Wünschen, sondern alles nach Plan“, dazu lachte sie. 

„Das mit der Planerei bis ins Kleinste, das geht doch eh’ meistens schief“, erklärte Sebastian mit einer wegwerfenden Handbewegung. „Die planen ja auch den besseren Menschen, besser als du und ich.“

„Besser geht doch gar nicht“, sagte sie und beide lachten. 

„Sonst“, ergänzte er, „hat man sowas ja mit Ratten probiert. Aber Hitler wollte auch schon Germanen züchten. Bei Wisenten ist das gelungen, die hat er wieder hingekriegt in der Schorfheide. Und heutzutage, da geht’s wieder mal um einen neuen Menschen. Mich hat man schon abgeschrieben und ausgesondert. Und du?“ fragte er, „vielleicht dein Glück, daß man deine Herkunft nicht kennt.“

„Ich kenne die schon“, erklärte Gisela, „hab’ sie offiziell nur verschwiegen. Ich war 1945 acht Jahre alt, habe mich einfach dumm gestellt und gesagt, mein Vater war Kraftfahrer beim Roten Kreuz. Ich wüßte es nicht ganz genau, habe ich gesagt, aber er sei häufig mit einem Auto gefahren, auf das ein großes rotes Kreuz gemalt war.“

Schließlich waren sie auf einem verwachsenen Pfad, auf dem Schattenflecken und Sonnenkringel tanzten, quer durch niedrigen Birkenwald an eine Abrißkante gelangt. Ganz plötzlich weitete sich von dort oben der Ausblick auf einen ausgedehnten dunklen See, dessen Ränder gelb, orange und rot leuchteten und zu dem steil hinab durch abfallenden, in der Sonne glitzernden Sand ausgewaschene Rinnen und Schluchten führten. Ganz weit im Hintergrund stiegen ebenso zerfurchte Sandflächen empor.

„Je nach Sonnenstand“, sagte Sebastian mit einer umfassenden Handbewegung, „sieht das alles immer ganz anders aus. Und bei schlechtem Wetter, da ist das hier sehr düster, richtig unheimlich, und wenn der Wind dann auf dem See Schaumkronen aufpeitscht, daß es laut grollt, ja richtig brüllt, wenn man da unten steht, dann ist das schon beängstigend. Aber jetzt rauscht er nur rhythmisch, der See – hörst Du’s?“ Dazu hob er die Hand mit ausgestrecktem Zeigefinger und hielt den Kopf seitwärts lauschend dem See zugewandt. 

„Ja“, sagte sie, „natürlich ist das zu hören.“ 

„Gehen wir runter.“ Sebastian wies mit dem Arm nach unten. „Das ist steil, wir müssen quer durch die Schluchten gehen“, erklärte er, „immer quer nach unten“, und er ging voraus. 

Gisela hinter ihm geriet im Sand ins Rutschen, schlenkerte mit angehobenen Armen und suchte das abhanden gekommene Gleichgewicht wiederzufinden. „Ich rutsche!“ rief sie. 

„Die Füße immer quer stellen“, sagte er und fing sie schließlich auf, als sie ins Stolpern geriet und ihm förmlich in die Arme fiel. „Hallo, wer wird denn gleich hinfallen“, sagte er. Besser nicht, sagte er zu sich selbst, als er bemerkte, daß sie sich länger an ihm festhielt als unbedingt nötig gewesen wäre. Ein hübsches Mädel, zweifellos. Aber das hat alles Zeit, viel Zeit. Und Liebe? Ja, Liebe, was ist das... wenn man sie hier im Sand abmachte? Ich möchte das nicht, kein Techtelmechtel, keine Bindung, keine Verantwortung, nichts Intimes... Und er entließ sie aus seiner Umarmung, umfaßte die viel kleinere Gestalt des Mädchens mit beiden Händen, hob sie hoch und stellte sie auf den rutschigen Sandboden. „Halte dich an mir fest, wenn wir weitergehen“, sagte er und hielt ihr eine Hand hin, die sie ergriff. 

Unten über dem Strand, an dem die Wellen ausrollten, fanden sie Platz auf einer Sandwehe, einer Art Minidüne, weißer Glassand, der, wenn man eine Handvoll davon ergriff, einem sogleich wieder durch die Finger rann. Ganz aus der Nähe betrachtet handelte es sich dabei um lauter winzige Quarzkristalle. „Der Sand ist hier nicht überall so“, erklärte er. „Er ist viel öfter grau oder gelblich und viel gröber. Sowas hier verarbeitet die Glasbläserei bei uns in Räschen zu Vasen, Gläsern, Schalen und so... das sind schon richtige Künstler dort. Man kann sogar hingehen und zugucken. Haben wir als Kinder öfter gemacht. Sag mal“, fragte er nach einer Pause, in der sie auf das ruhige Heranrauschen der Wellen gelauscht hatten, „ich rede hier von der Kindheit, so sehr lange ist das ja alles noch nicht her, bei mir nicht und bei dir erst recht nicht, obwohl sich seitdem sehr vieles geändert hat. Aber du, das würde mich schon interessieren, aus welcher Ecke stammst du eigentlich?“

„Aus Königsberg“, sagte Gisela und sah dabei weit über den See und die dahinterliegende Sandwüste hinaus. 

„Du sprichst aber gar nicht ostpreußisch.“

„Mein Vater kam aus Hannover, meine Mutter war Königsbergerin. Zu Hause wurde kaum Dialekt gesprochen. Meine Großeltern hatten ein Gut dort in der Nähe.“

„Sag bloß, die waren auch noch adlig.“

„Nein“, sagte sie und lachte, „das waren sie nicht.“

„Na trotzdem, und auch noch Gutsbesitzer. Schlimmer geht’s ja kaum. Du meine Güte! Bloß gut, daß du das nicht angegeben hast.“ Er lachte und schüttelte den Kopf. 

„Man kann mich nicht widerlegen“, sagte sie und breitete beide Handflächen vor sich aus. „Außer dir jetzt und einer guten Freundin, die nicht mehr in Altdöbern ist, weiß das keiner.“

„Und ich? Warum hast du mir das erzählt?“

„Einfach so“, erklärte sie. „Ich mußte mal wieder davon sprechen.“

„Und Geschwister hast du nicht?“

„Ich hatte einen jüngeren Bruder, der ist aber schon 45 gestorben wie viele damals.“

„Und deine Eltern?“

„Mein Vater war erst vermißt und wurde 1944 als gefallen gemeldet. Dann folgten im Spätsommer die Bombenangriffe auf Königsberg. Wir hatten ein Haus in einer Gegend, in der nur wenige Bomben fielen, aber ich seh’ das noch vor mir, Trümmer und Brände. Man konnte kaum atmen und ständig tränten einem die Augen vom Qualm, der über der Stadt lag. Und in der Schule, ich bin damals ja noch in Königsberg eingeschult worden, fehlten nach den Ferien ganz viele in der Klasse. In den Schulen, hieß es eines Tages, würden Lazarette eingerichtet.“

„Das kenne ich, das war hier auch so mit der Schule im Februar 1945“, warf Sebastian ein. 

„Und dann“, fuhr sie fort, „dann hieß es auch bald Frauen und Kinder sollten raus, die Stadt verlassen, sollten evakuiert werden. Meine Mutter wollte nicht fort, aber die Großeltern drängelten, sie müsse schon unseretwegen gehen. Es hieß damals, Königsberg solle Festung werden. Es wurde Winter und bald fuhren nur noch wenige Züge aus der Stadt, die Flüchtlinge mitnahmen. Deutsche Soldaten rückten ein und erzählten schreckliche Geschichten aus Gebieten, die von den Russen überrannt worden waren. Meine Mutter fühlte sich krank, entschloß sich aber auf Drängen meiner Großeltern doch, unser Haus und die Stadt zu verlassen. Nur der Zug, in dem wir noch untergekommen waren, kam nicht mehr weit, die Gleise waren von Bombeneinschlägen völlig zertrümmert. Also vieles, das mußt du wissen, vieles kann ich mir heute erklären, das mir damals nicht so bewußt war“, sagte sie und blickte mit gefurchter Stirn angestrengt, so schien es Sebastian, über den See. „Wir mußten dann schnell den Zug verlassen. Er sei ein Tieffliegerziel, hieß es. Natürlich, das ist klar, ein stehender Zug voller Menschen war ein geradezu ideales Ziel für Tiefflieger, die ja Tag und Nacht unterwegs waren und oft genug auch Flüchtlingstrecks beschossen. Im Schloß haben wir Mädchen“, sagte sie und nickte Sebastian zu, „die solchen Beschuß ihres Trecks erlebt haben. Halbtote Pferde, erschossene und verwundete Menschen, zertrümmerte Wagen. Alles mußte schnell aus dem Weg geräumt werden, damit der Flüchtlingsstrom sich nicht zu lang aufstaute.

Aber als wir den Zug auf freier Strecke verlassen mußten, da war dieser Flüchtlingsstrom längst durchgezogen. Wir waren Nachzügler zu Fuß, mit Rucksäcken und Taschen, meine Mutter, mein vierjähriger Bruder und ich. So trotteten wir in einer Reihe mit anderen Leuten, die zum Teil noch Koffer mit sich schleppten, durch den Schnee querfeldein. Jemand an der Spitze hatte eine Karte und meinte daher zu wissen, wo wir am schnellsten auf eine Landstraße treffen würden. Das geschah dann auch und die Chaussee war einigermaßen frei von Schnee und glatt gefahren.

Es war ein grauer Tag. So ein Himmel, weißt du, der voller Schnee hängt, ganz tief die Wolken. Die Dämmerung kam schon früh am Nachmittag, als endlich hinter einem Wald ein Dorf auftauchte, unbewohnt, menschenleer. Weißt du, wie unheimlich so ein leeres Dorf ist? Auch wenn wir fast hundert Mann stark … ach was, Männer“, unterbrach sie sich mit einer wegwerfenden Handbewegung, „es waren alte Männer, die schwere Koffer schleppten, Mütter, die kleine Kinder trugen. Allmählich erst hörte ich das Brüllen der Kühe aus vielen Ställen, Kühe, die laut riefen, als sie Menschenstimmen hörten. Und da waren dann Hoftore, hinter denen da und dort auch noch Hunde bellten und jaulten, verlassene Hunde. Weißt du, wie verlassene Hunde klagen? 

Leute gingen in die Höfe, quartierten sich ein in den Häusern für eine Nacht. Und dazu, ich hab’s noch immer im Ohr, das ferne Grummeln und Rumpeln der Kanonen und dieses feurige Flackern über den schwarzen Waldrändern weit weg, das nicht aufhörte, mal lauter, mal ferner und das Flackern deutlicher, wenn es dunkler wurde.“

„Ich kenne das“, unterbrach Sebastian und nickte eifrig. „Da will man schnell weiter, bloß weg, denkt man, bloß weg … jeder weiß ja, daß das ferne Rumpeln und Flackern eine schreckliche Bedrohung ist – apokalyptisch“, sagte er und ihm gefiel das Wort, das nach galoppierenden Reitern klang. 

„Ja, richtig“, erwiderte Gisela, „bloß weg, natürlich. Unserer Mutter ging es aber schlecht. Trotz der Kälte stand ihr der Schweiß auf der Stirn und mein kleiner Bruder trottete apathisch an ihrer Hand nebenher. Und überhaupt, das waren ja alles Leute, mußt du dir vorstellen – und jetzt im Nachhinein sehe ich das deutlich vor mir – die sich auf eine Eisenbahnfahrt vorbereitet hatten und in Berlin, Hannover oder Hamburg aussteigen wollten mit ihren Koffern, Taschen und Rucksäcken, nicht aber auf freiem Feld in kniehohem Schnee. Menschen, von denen manche Halbschuhe trugen und Mäntel, mit denen man eher, so sehe ich’s heute, in die Königsberger Oper ging als auf eine Flucht über vereiste Landstraßen.

Wer von denen dort, Frauen, bepackt mit Taschen und kleinen Kindern, alte Männer mit schweren Koffern, konnte schon in einer ostpreußischen Winternacht über eine endlose Landstraße ziehen? Völlig ausgeschlossen für jeden dort... Die Angst vor den Russen, ganz klar, die Angst war da mit dem fernen Flackern hinterm Horizont. Aber die Angst in der Nacht auf der Straße zu erfrieren war ganz nah, viel näher als das Grollen im Rücken. Das begriff damals sogar ich, denn mit der einbrechenden Dunkelheit war auch ein Wind aufgekommen, der durch jede Kleidung schnitt. Vieles“, sagte sie nach einer Pause und sah Sebastian an, „vieles habe ich damals nicht so gesehen und begriffen. Heute muß ich oft daran denken. Ich erinnere mich und sehe alles ganz deutlich vor mir in vielen Einzelheiten, deren Bedeutung mir damals gar nicht bewußt war.

Auch wir waren dann an der Dorfstraße in ein Haus gegangen. Andere Leute waren schon da. Zwei Frauen gingen mit Eimern, die sie in der Küche vorgefunden hatten in den Kuhstall, um die Kühe zu melken. Auch wir bekamen etwas Milch ab. Einige Männer mühten sich am Küchenherd beim Feuermachen. Und auch in der Stube daneben wurde der Kachelofen angeheizt. Holz und Kohle gab es genügend in der Küche. Ein bißchen Mehl in einer Blechdose war noch da und ein Steintopf mit Schmalz, das etwas ranzig roch und ein Sack Kartoffeln stand in einer Kammer neben der Küche. Mein kleiner Bruder bekam eine Mehlsuppe mit viel Milch und etwas Schmalz darin. Die Erwachsenen aßen Bratkartoffeln und ich von allem etwas wie die größeren Kinder.

Wir schliefen in Decken dicht neben dem Kachelofen im Zimmer, der nochmal tüchtig angeheizt wurde. Es war warm und ich war froh, so untergekommen zu sein. Ich betete und bedankte mich dafür beim Herrn Jesus, den ich auf einem Bild an der Wand im Zimmer gesehen hatte, und auf dem er mit der Hand Kinder segnete. Mein kleiner Bruder lag dicht neben mir. Ich deckte ihn zu so gut es ging und betete für ihn und vor allem für unsere Mutter, damit sie schnell wieder gesund werden sollte. Es war ja, so dachte ich, noch ein weiter Weg, der vor uns lag. Aber eine Vorstellung von der tatsächlichen Weite konnte ich mir natürlich nicht machen.

Mutter hatte gesagt, wir würden wohl drei Tage und zwei Nächte mit dem Zug unterwegs sein. Doch was das ohne den Zug bedeutete war mir überhaupt nicht klar. Auch wußte ich nicht, wo wir eigentlich hin wollten. Am nächsten Morgen, als die Verdunkelungsrollos an den Fenstern hochgezogen wurden, schreckte ich hoch mit der Vorstellung, daß es weitergehen mußte durch den elenden Tag da draußen. Es war wie ein Schlag und ich war hellwach, weckte meinen Bruder und wir suchten dann unsere Mutter, die in der Küche geschlafen hatte mit anderen Frauen neben dem Herd, in dem bereits wieder das Feuer brannte.

Erst heute wundere ich mich“, unterbrach Gisela ihre Erzählung und warf gedankenverloren ein paar Kiesel in die sacht auflaufende Brandung des Sees, „also über das Licht“, sagte sie, „das elektrische Licht, das noch überall brannte in den Häusern des Dorfes. Na ja“, sie winkte ab, blickte über den See, dessen Wellen im warmen Sonnenlicht glitzerten.

Sebastian ließ den feinen Sand durch die Finger rieseln und fragte nach einer Weile: „Wie ging’s denn dann weiter? Ihr seid doch noch weggekommen.“

„Wie man’s nimmt“, sagte sie. „Unsere Mutter fühlte sich sehr schwach. Es war schließlich gegen Mittag, als wir uns auf den Weg machten. Die anderen waren alle schon am Morgen losgezogen zu einer großen Chaussee. Ich hatte sie davon reden hören, daß die noch frei sein sollte bis ins Reich. Was und wo das Reich war, wußte ich zwar nicht, aber daß diese Chaussee wichtig war, das hatte ich schon verstanden. Mutters Rucksack ließen wir stehen, sie fühlte sich zu schwach ihn zu tragen. Und ich hatte mir noch ein paar Pellkartoffeln in die Manteltaschen gesteckt. Nachts war wieder etwas Schnee gefallen und so konnten wir darin nun deutlich die Fußspuren der Leute erkennen, die vor uns aufgebrochen waren.

Wir kamen aber nur langsam voran, mußten öfter mal Halt machen und auch die tiefen Schneewehen, die der Wind über die Straße getrieben hatte, bildeten Hindernisse, die unsere Mutter nur mühsam überwand. Ich ging immer voraus, um Spuren durch den Schnee zu treten. Mein kleiner Bruder mit seinen kurzen Beinen watete stets zuletzt hinterher. Und Dörfer, mußt du wissen, oft nur einige wenige Höfe, liegen in Ostpreußen weit auseinander. Ich trug eine wollene Strickmütze, die unter dem Kinn zusammengebunden wurde, ganz ähnlich auch mein Bruder. Unsere Mutter trug ein wollenes Kopftuch, das gleichzeitig noch ein langer Schal war. Alle drei hatten wir Fausthandschuhe, trugen dicke Wintermäntel und an den Füßen hohe Schnürschuhe. Und beim Laufen ging es auch mit den Temperaturen, aber wenn wir etwas länger stehenbleiben mußten, damit unsere Mutter sich ein wenig verpusten konnte, wie sie immer sagte, spürten wir die Kälte sehr bald, in den Füßen, im Gesicht und auch so.

Weil wir nur langsam vorankamen, mußten wir lange laufen, bis endlich Häuser auftauchten, wieder ohne die Bewohner, auch ohne Flüchtlinge. Nur die Kühe gab es, die man hörte und die wir nicht melken konnten. Ein bißchen was Eßbares fanden wir aber. Mutter legte sich gleich in eines der Betten. Ich bekam sogar das Feuer in der Küche an und auch im Schlafzimmer. Es wurde warm und wir konnten unsere Mäntel ausziehen. Ich erinnere mich, daß ich Tee in einer Büchse im Küchenschrank fand. Es war nur Kamillentee, doch durchfroren wie wir alle waren, tat uns auch ein heißer Kamillentee gut. Mutter konnte sich im Bett aber kaum noch aufsetzen. Am späten Nachmittag war es draußen schon dunkel und so war klar, daß wir über Nacht bleiben mußten. Mein Bruder und ich schliefen im Ehebett neben unserer Mutter.

Am nächsten Morgen, als ich die Rollos aufgezogen hatte, draußen war es bereits hell, wollte ich Mutter wecken, die, wie ich glaubte, noch fest schlief. 

Als sie sich nicht rührte und ich sie schließlich anfaßte erschrak ich. Sie war ganz kalt, als ich sie verzweifelt herumzudrehen versuchte. Ich war einen Moment lang wie gelähmt …“

„Mann, o Mann“, sagte Sebastian, „kaum vorstellbar das Ganze. Und überhaupt, das war ja schon wie verhext: Zuerst fällt auf freier Strecke mitten im strengsten Winter der Zug aus und dann, als ob das nicht reicht, stirbt auch noch die Mutter … Was habt ihr denn dann bloß gemacht?“

„Man hörte immer noch den Kanonendonner in der Ferne. Ich wußte, daß wir unbedingt weiter mußten. Schon am Abend hatte ich in einer Tüte etwas Zucker gefunden und in einer Blechbüchse einen Rest Haferflocken, den ich in die Tüte mit dem Zucker schüttete und einsteckte.“ Sie blickte auf den Sand zu ihren Füßen und schüttelte den Kopf. „Viel Zeit zu trauern hatten wir einfach nicht“, sagte sie schließlich. „Auch meinem kleinen Bruder war inzwischen klar geworden, daß unsere Mutter nicht mitkommen konnte. Er weinte ein bißchen. Wir deckten sie gut zu, beteten noch einmal an ihrem Bett und verließen das Haus.“

„Und du, hast du denn nicht geweint?“

„Nein“, sagte sie, „nein, das habe ich viel später nachgeholt, aber so, daß niemand es merkte, denn reden konnte ich darüber noch nicht, auch nicht über den Tod meines kleinen Bruders, der wohl an Entkräftung starb. Aber erst mal gingen wir los, hinaus aus dem Dorf auf die Landstraße. Diese Straßen im Winter, diese Alleen werde ich nie vergessen. Und daneben die Telegrafenmasten und die vereisten Drähte bis ins ferne Reich wie ich meinte und wie die Leute gesagt hatten. Das Reich, dort wollten wir hin.“

„Du meine Güte“, sagte Sebastian, „Du warst damals acht, dein Bruder vier. Ich stelle mir das vor: zwei kleine Kinder auf der Straße in einem menschenleeren Land und Schnee, soweit das Auge reicht.“

„An Vögel erinnere ich mich noch“, sagte sie, „schwarze Vögel. Es waren Krähen. Meinen kleinen Bruder zog ich an der Hand mit mir. Er sagte bald gar nichts mehr. Es wurde immer schwerer ihn mitzuziehen. Und meine Hoffnung war auf die große Chaussee gerichtet, von der die Leute geredet hatten und auf Pferdegespanne, die einen vielleicht mitnehmen konnten. Weißt du“, sagte sie und sah ihn dabei von der Seite an, „uns machte der Schnee zu schaffen, Schnee, der ziemlich hoch lag und die Straße bedeckte, so daß man sie oft nicht von den Feldern unterscheiden konnte, wenn da nicht die Stämme der Alleebäume gewesen wären. Und dann die Schneewehen quer über die Straße, die uns manchmal fast den Weg versperrten. Es fuhren auch keine Wagen, die den Schnee niedergewalzt hätten.“

„Wie lange mußtet ihr euch denn noch durch den Schnee quälen?“

„Nicht mehr sehr lange“, antwortete Gisela. Und nach einer kurzen Überlegung: „Aber auch wieder lange genug, bis zum Nachmittag mit vielen Pausen. Ich kann heute nicht sagen, wie weit das war, wie viele Kilometer. Aber ich erinnere mich noch ganz genau, wie ich plötzlich in der Ferne ein Gespann auftauchen sah, so einen Planwagen, direkt aus dem Schnee. Heute würde ich sagen“, und dazu lachte sie kurz, „also wie eine winterliche Fata Morgana. Lautlos tauchte da so ein Wagen auf. Mir blieb vor Schreck, Erleichterung und Freude fast das Herz stehen. Und dahinter dann noch so ein Wagen und ein dritter und vierter. So wie sie aufgetaucht waren, langsam und lautlos, verschwanden sie auch wieder, einer nach dem anderen. Und das Land lag wieder da, eben und weiß bis an ferne dunkle Waldränder. 

Wieder erschrak ich. Angst war da. Mein Bruder hatte die Wagen nämlich nicht gesehen. Ein Stück entfernt liefen Krähen über den Schnee und auch sie verschwanden plötzlich. Vielleicht, dachte ich, vielleicht waren das gar keine Planwagen gewesen, sondern Krähen, die hinter einer Schneewehe verschwunden waren wie gerade eben die Krähen dort vor uns. Ich zerrte meinen Bruder weiter, los, wir müssen nachsehen. Da ganz hinten, sagte ich zu ihm, da sind Pferdewagen gewesen, ganz bestimmt, ich habe sie doch gesehen. Ich mußte mich vergewissern, dabei war mir sehr bange zumute. Schließlich erreichten wir eine flache Anhöhe und erkannten von dort aus einen Wagentreck in der Ferne, beide sahen wir ihn. Man konnte die große Chaussee einsehen, die Chaussee ganz offensichtlich, von der die Leute geredet hatten und die ins ersehnte Reich führte. Ein Treck zog dahin, mehrere Wagen hintereinander. Dahinter aber kam nichts mehr. Panik packte mich. Vielleicht waren das die letzten Wagen, die dort auf der Chaussee ins Reich fuhren und die wir nicht mehr erreichen konnten.“ Gisela lachte. „Reiche“, sagte sie, „Reiche kannte ich nur aus Märchen, König- und Elfenreiche und so … Etwas ähnliches mußte es doch mit dem Reich, in das alle unbedingt wollten und in das die große Chaussee dort führte, auch auf sich haben: ein helles, warmes, sonniges Land. So stellte ich mir das damals vor, ein wenig verschwommen sicherlich.“

„Ja, also wirklich“, warf Sebastian ein und richtete sich auf, „das kann man zwar nachfühlen, sich aber kaum vorstellen. Hier geht mir’s so wie dir damals“, und er lachte. „Wahrhaftig eine Tragödie: der Vater tot, im Krieg geblieben, die Mutter gerade eben auch noch gestorben und zwei kleine Kinder allein in dieser, wie du es beschreibst, weißen Unendlichkeit dort im Reich der Eisfee, aus dem die Erlösung mit dem Wagentreck in der Ferne entschwand?“

„Na ja, wir erreichten die Chaussee und gingen auf ihr weiter. Wenigstens erwies sich diese Straße als glatt gefahren. Wir mußten nicht mehr über hohe Schneewehen klettern, durch Pulverschnee, der dabei von oben in die Schuhe fiel und nasse Füße bescherte. Das war nämlich schlimm bei der strengen Kälte. Man mußte sich die feuchten Socken dann erst allmählich wieder trocken laufen. Mein kleiner Bruder klagte über schlimme Füße. Ich konnte doch aber nichts machen. Socken zum Wechseln hatten wir mit den Rucksäcken längst zurück gelassen.“

„Konntet ihr denn doch noch irgendwo mitfahren?“

„Na klar, sonst säße ich ja nicht hier.“ Dazu warf sie mutwillig eine Handvoll feinen Sands in die Luft. „Meine Angst bestätigte sich nicht“, sagte sie. „Es tauchte nämlich wieder ein Wagentreck auf und überholte uns. Wir mußten zur Seite treten, versanken dabei bis zum Bauch im Schnee, und ich winkte von dort den Wagenlenkern zu, die mit dem Peitschenstiel oder dem behandschuhten Daumen stets nach hinten wiesen. Ich nehme heute an, die wollten mit einem Halt nicht den ganzen Treck zum Stehen bringen, denn der vorletzte Wagen hielt an und der Kutscher, dick vermummt, eine Schirmmütze auf und darunter einen Schal um den Kopf gewickelt, sprang in Filzstiefeln vom Wagen. Etwas erstaunt sah er uns an. Der dachte wohl zuerst, wir gehörten zu einem vorausfahrenden Wagen, zu einem anderen Treck, und darüber wunderte er sich.

Er wollte erst gar nicht verstehen, daß wir allein waren. Keine Mutter, keine Verwandten? Unsere Mutter ist in einem Dorf gestorben, erklärte ich. Dann guckte die Bauersfrau unter der Plane hervor. Gib mir die Kinder hoch, sagte sie, man kann die doch nicht dort stehen lassen. An diese Rettung erinnere ich mich noch ganz genau“, sagte Gisela und nickte nachdenklich dazu. „Lange konnten und wollten die Wagen dort auch nicht halten, sie mußten ja weiter und wieder Anschluß an die vorausfahrenden finden. Es war ein trüber Tag und es würde bald dunkel werden. Heute bin ich mir ganz sicher, in dieser Nacht auf der Landstraße wären wir erfroren. Im Wagen, im Stroh unter der Plane, war es dann aber erstaunlich warm und neben der Bauersfrau gab es dort noch zwei ältere Frauen und ein paar Kinder, die uns im Dämmerlicht neugierig ansahen. Das jedenfalls war unsere Rettung – meine Rettung“, setzte sie nach kurzer Pause hinzu.

„Man fragte mich dann noch aus und ich erklärte alles, so gut ich konnte. Wir durften auf dem Wagen bleiben, bekamen auch zu essen und zu trinken und konnten in einer Ecke schlafen. Mir ging es bald besser, aber mein Bruder erholte sich nicht richtig. Er bekam Fieber, fing an zu husten, wollte auch bald nichts mehr essen. Wir übernachteten wieder in verlassenen Höfen. Dort konnten auch die Pferde untergestellt und gefüttert werden. Die armen Tiere liefen den ganzen Tag im Treck, mit vereisten Nüstern und zogen die schweren Wagen über verschneite und vereiste Straßen bei schneidendem Wind oder dichtem Schneegestöber.

Es gab auch Tage mit klarem Himmel und klirrendem Frost. Dann vergruben wir uns noch tiefer im Stroh. Über einem kleinen Spirituskocher wurden auf dem Wagen ein paarmal am Tage Tee und Malzkaffee gebrüht. Im heißen Tee löste die Bauersfrau ein bißchen Butter auf. Bei dieser Kälte müsse man ab und zu etwas Warmes zu sich nehmen und auch Fett brauche der Körper, meinten die Leute.“

Manchmal hielt Gisela im Erzählen inne, fuhr mit den Fingern durch den feinen Sand, auf dem sie saßen und blickte über den in der Sonne glitzernden See. 

„Wann seid ihr denn nun“, fragte Sebastian nach einer Weile, „im Reich, wie du es nennst, angekommen?“

Gisela schreckte aus ihrer Versunkenheit auf und sah ihn an. „Angekommen? Das war sehr schwierig. Eines Tages hieß es, wir seien eingekesselt. Nicht nur hinter uns, sondern jetzt auch vor uns seien überall die Russen. Wir mußten wieder zurück und von der großen Chaussee herunter. Jetzt kamen uns auch Trecks entgegen und alle mußten wir in eine Straße abbiegen, die zum Haff führte, wie es hieß. Nur dort käme man noch mit Schiffen heraus.“

„Keine Straße mehr ins Reich?“ fragte Sebastian.

„Keine Straße mehr“, bestätigte Gisela. „Und dann wurde es erst richtig schlimm“, sagte sie. „Als wir uns dem Haff näherten, um auf die Frische Nehrung zu gelangen, wurden wir von russischen Tieffliegern angegriffen. Wagen wurden zusammengeschossen, verletzte Pferde schrien, andere gingen durch und schleuderten die Wagen hinter sich her, Leute flogen heraus und schlugen auf dem hartgefrorenen Boden auf. Oft blieben sie liegen, Kinder und alte Leute.

Und dort vor dem Haff starb auch mein kleiner Bruder ganz unauffällig. Der Kutscher, ein französischer Kriegsgefangener, begrub ihn rasch ein Stück von der Straße entfernt im Schnee. Wir durften ja nicht anhalten. Hinter uns staute sich Wagen an Wagen soweit man sehen konnte. Es ging nur im Schrittempo voran. Schließlich kam das zugefrorene Haff. Es rumpelte hohl, als der Wagen über’s Eis fuhr – ich habe dieses Geräusch noch deutlich im Ohr“, erklärte Gisela. „Ein beängstigendes Geräusch“, sagte sie. „Und der Tod meines Bruders hatte mich doch sehr getroffen. Ich war wie benommen. Allein, dachte ich, jetzt bist du ganz allein.

Es war ganz unwirklich, wenn aus den herabhängenden grauen Wolken die Tiefflieger hervorstießen. Ich saß auf dem Wagen und sah das alles unter der Plane hervor wie in einem Film, in dem ich mitspielen mußte. Und dann das anschwellende Rauschen über uns, das lauter wurde, ganz schnell anschwoll und ohrenbetäubend Eis und Wasserfontänen aufsteigen ließ. Eisbrocken prasselten gegen die Plane, die Pferde wieherten auf, auch sie wurden ja von herumfliegenden Eisbrocken getroffen. Immer wieder Bomben, überall wurde die Eisdecke zerschlagen und fror über Nacht wieder zu.

Gespanne, die auf dies dünne Eis gerieten, brachen ein und versanken ganz rasch mit Pferd und Wagen und den Menschen darauf. Das Schreien der Pferde war zu hören, wenn der Wagen sie mit in die Tiefe riß. Von den Menschen hörte man selten Schreckensrufe, alles ging viel zu schnell. Zwei Gespanne sah ich so versinken. Später, als wir über die Nehrung fuhren, konnte man bald Schiffe erkennen, ein paar kleinere und ein großes. Die Ostsee war ja nicht zugefroren. Die Schiffe lagen dort in einem Hafen, ich weiß nicht genau, wo das war.

Die Frauen liefen zu den Schiffen, um zu erfragen, wie man dort mitkommen könne. Pferde und Wagen, das war dann schnell klar, mußten in jedem Falle stehen gelassen werden. Ich mochte unsere tüchtigen Pferde inzwischen sehr und die sollten nun da bleiben in Eis und Schnee, ohne ihre Leute, die sie kannten und die sie bis zur Erschöpfung dort hingebracht hatten. Es gab Wagen, die hatten auch Hunde mit, sicher geliebte treue Tiere, von denen man sich nicht hatte trennen wollen. Auch die durften nicht mit auf die Schiffe und mußten zurückbleiben.

„Also, das muß ich dir sagen“, erklärte Gisela und nickte, „es spielten sich dort Geschichten ab, die man nie vergessen kann. Es kann ja Leute geben, die denken, was ist das schon, Pferde und Hunde … Ich werde aber nie so einen braunweißen Jagdhund vergessen. Als seine Leute auf’s Schiff gingen, drängte er sich dicht an sie, wollte mit. Sie redeten auf ihn ein, jagten ihn dann zurück. Der Hund wollte das nicht glauben. Schließlich lief er wieder hinter seinen Leuten her. Dann nahm ihn einer von denen am Halsband und ging mit ihm zum dort stehenden Wagen, band ihn am Rad fest und kehrte rasch zum Schiff zurück. Der Hund zerrte am Strick, setzte sich schließlich in den Schnee, hob die Schnauze hoch in die Luft und ließ ein Heulen ertönen, daß mir die Tränen in die Augen stiegen. So was habe ich bisher nie wieder gehört. Möglich, daß auch seine Leute das bis zu ihrem Lebensende nicht vergessen werden. Und dann unsere Pferde, heimlich weinte ich.“

Sebastian sah sie von der Seite an.

„Ja“, sagte sie, „ich weinte.“

„Ich glaub dir’s ja“, erklärte er. 

„Der Kutscher spannte sie völlig aus“, erzählte sie weiter, „gab ihnen Heu und schüttete ihnen den ganzen letzten Hafer vor. Wir fanden gerade noch Platz auf dem Deck eines kleinen Schiffes mit noch einer Menge anderer Leute. Es handelte sich um ein Schnellboot, wie ich damals hörte. Ich sah dann, es wurde schon dämmrig, noch einmal zurück zu unseren Pferden auf der weiten Schneefläche und konnte erkennen, wie sie das Heu fraßen, wie sie mit der Entfernung immer kleiner wurden, um sich dann in der Weite und der sehr schnell einfallenden Dunkelheit zu verlieren. Man erkannte nur noch einen schmalen weißen Landstreifen gegen einen grauen Himmel in der Ferne. Das war’s dann auch schon. 

Wir kamen, glaube ich, in Rostock an. Es war gegen früh und noch dunkel. Man konnte nichts erkennen von der Stadt und ahnte sie mehr als man sie sah, Trümmer und Ruinen. Es galt im Krieg ja noch die vollständige Verdunkelung. Wir wurden dort in einer Halle untergebracht, mehr wie ein Bunker, viele Betten darin übereinander und so abgedunkelte Beleuchtung von der Decke. Am Vormittag wurde dann heißer Pfefferminztee ausgegeben, Brot, Margarine und Marmelade. Ich habe mir das so genau gemerkt“, sagte Gisela, „weil meine Leute mich danach bei der NSV ablieferten. Sie wollten weiter ins Rheinland, wie sie sagten. Von der NSV, das waren dort Frauen, die trugen alle so runde Broschen, manche auch Armbinden, wurden offensichtlich Kinder ohne Eltern aufgesammelt.

Der Abschied von meinen Leuten ging ganz schnell, die mußten nämlich gleich zum Bahnhof. Alle hatten dauernd Angst vor Fliegeralarm. Ich war wieder traurig, hatte ich mich doch an sie gewöhnt. Die Frauen vom NSV brachten mich mit ein paar anderen Kindern in so eine Art Heim außerhalb der Stadt. Da gab es dann noch mehr Kinder, aber auch verwundete Soldaten waren dort untergebracht. Die Stadt war ja ziemlich zerstört, aber nicht so schlimm wie Königsberg. Nach wenigen Wochen ging es weiter mit dem Zug ins Erzgebirge, auch wieder in so ein Heim. Im Frühjahr rückten dann dort die Russen ein. Fast wären es zuerst die Amerikaner gewesen. In unserem etwas abgelegenen Heim merkten wir aber nicht viel von dem ganzen Tumult. Kinder waren für die Russen nicht interessant. So war das. Und vor rund vier Jahren trudelte ich dann hier ein. Da hast du meine Geschichte in Kurzform“, sagte Gisela und sah Sebastian an. Beide schwiegen eine Zeitlang.

Sebastian starrte vor sich in den Sand. Zu hören war nur das gleichmäßige Aufrauschen der Wellen. „Eine schlimme Geschichte“, sagte er schließlich. „Schrecklich auch das mit den Tieren. Und du so ganz allein, dazu dann noch der Tod deines kleinen Bruders. Was ist denn mit Verwandten? Hast du denn gar keine?“

„Es gab welche in Hannover, aber nach dem Krieg waren sie dort nicht mehr aufzufinden. Wahrscheinlich sind sie bei einem Bombenangriff umgekommen. Niemand weiß es.“ Dazu zuckte sie mit den Schultern. „Hannover ist ja ziemlich zerstört worden.“

Als sie auf dem Rückweg dann wieder über die obere Abrißkante kletterten und in den Schatten des jungen Birken- und Kiefernwaldes tauchten, empfing sie dort der vielfältige Gesang verschiedenster Vogelarten. Es war ein deutlicher Kontrast zum Sand, zur blendenden Sonne, dem eintönigen Wellenrauschen und der schrecklichen Geschichte, die er eben gehört hatte. Sie fanden dann bald ihre versteckten Räder wieder und sprachen nicht viel auf dem Weg aus dem Kippengelände.

Gisela schlug die von Sebastian vorgeschlagene Begleitung nach Altdöbern aus. „Das ist nicht böse gemeint“, erklärte sie, „ich will nur etwas allein sein. Du wirst das sicher verstehen.“

Er verstand es, verstand es gut. 
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Als Sebastian in Gummistiefeln und schlammbespritzten Sachen auf seinem Fahrrad zu Hause ankam, stand Totila am Gartentorpfeiler unter dem blühenden Rotdorn und sah auf seine Armbanduhr. „Habe ich ja richtig geschätzt“, sagte er, stieß sich vom Pfeiler ab und begrüßte Sebastian, der das Rad vor der Gartentür zum Stehen gebracht hatte. „Huch“, sagte Totila und hielt sich demonstrativ die Nase zu, „Du stinkst ja wie ein fauliger Schlammtümpel.“

„Deine Nase trügt dich nicht“, bestätigte Sebastian. „Seit Tagen entschlammen wir einen völlig versumpften Teich und einen dort hineinführenden Graben. Das muß schließlich gelernt sein“, sagte er lachend. „Aber du? Was treibt dich denn her?“

„Tja, ich hab’ jetzt viel Zeit, bin nämlich von der Schule geflogen.“

„Was? Wann?“ Sebastian blieb mit dem Rad in der halb geöffneten Gartentüre stehen und starrte Totila an. „Weshalb denn?“

„Junge Gemeinde“, erklärte der.

„Du hast doch kaum damit zu tun“, und Sebastian schüttelte den Kopf. 

„Eigentlich bin ja gar nicht ich gemeint, es geht um meinen Vater“, sagte Totila.

„Los, komm mit rein“, und Sebastian schob sein Rad entschlossen über den Gartenweg und dann zwei Granitstufen hoch in den Hausflur. „Ich muß mich erstmal waschen.“

„Ich würde lieber hier warten. Wir könnten vielleicht ein Stück rausfahren. Ich erzähl’ dir dann alles.“ 

„Das ist ja ein Ding!“ Sebastian griff sich an den Kopf. „Ich beeile mich.“

Nachdem er seiner Mutter erklärt hatte, daß er nochmal kurz weg müsse, machten sie sich auf den Weg. „Was sagt denn dein Vater dazu“, wollte er von Totila wissen, als sie über die Tempo-Siedlung hinaus in die Wälder fuhren, die sich von dort über zig Kilometer ins Land erstreckten. 

„Der ist doch in Berlin bei der Kirchenleitung und kommt erst morgen zurück.“

Nachdem sie ein paar Kilometer einen Waldweg entlanggefahren waren, lehnten sie die Räder gegen einen Meterholzstapel und setzten sich auf danebenliegende Baumstämme. „Bauholz“, sagte Sebastian. 

„Und das da?“ Totila wies auf den Meterholzstapel.

„Brennholz.“ 

„Willst du jetzt auch Waldarbeiter werden?“ fragte Sebastian grinsend.

„Nicht unbedingt.“ Totila schüttelte lachend den Kopf.

„Also, nun erzähl’ erst mal der Reihe nach“, und Sebastian kratzte sich dazu am Hinterkopf. 

„Junge Gemeinde, sagst du? Wie kam’s denn dazu?“

„Das geht schon eine ganze Weile mit Schmähschriften an der Wandzeitung und mit so Plakaten an den Wänden“, erklärte Totila, „also gegen die Junge Gemeinde, Büttel des kriegswütigen Imperialismus und fünfte Kolonne des amerikanischen CIC und ähnlicher Unsinn.“

„Na klar“, sagte Sebastian, „Kirchenkampf ist ja nichts Neues. Immer, wenn die Unzufriedenheit bei den Leuten zunimmt brauchen die ein Feindbild. Wie ist denn das abgelaufen in Senftenberg?“

„Schulversammlung“, sagte Totila, „nach Ende des Unterrichts, elfte, zwölfte Klasse. Überraschend für die meisten, für mich auch. Niemand wußte warum, bis auf ein paar, die von der Schulleitung eingeweiht worden waren. Also, die paar Hundertfünfzigprozentigen, die ja jeder kannte. Der Schulsprecher eröffnete den Reigen vor rund hundertfünfzig Schülern mit Beschimpfungen der Jungen Gemeinde ganz pauschal. Und da gab’s ja ein paar, vielleicht zwölf, fünfzehn, die das Kugelkreuz am Revers oder der Bluse trugen. Man hatte die Namen notiert. Sie alle wurden schließlich nacheinander aufgerufen. Sie seien nicht würdig, wurde ihnen gesagt, ihre Bildung auf Kosten der Arbeiterklasse zu erhalten. Verrat und Unverschämtheit und ähnliches mußten sie sich anhören. Schließlich wurde jeder einzelne gefragt, ob er seine Mitgliedschaft in der Jungen Gemeinde widerrufen wolle, dann würde man von einem Schulverweis absehen. Und bis auf vier widerriefen dann auch alle.

Einer der Vier, die ihren sofortigen Schulverweis erhielten, empörte sich gewaltig über diese undemokratische Hexenjagd, wie er das nannte. Dem hab’ ich später geraten, möglichst bald in den Westen abzuhauen. Zum Schluß kam ich dran. Mich hatte man offensichtlich extra aufgespart. Kunzmann, ging’s dann los, Kunzmann, wo ist Ihr Vater? Weiß ich nicht, sagte ich, wahrscheinlich zu Hause. Wo ist Ihr Vater Kunzmann, wurde noch einige Male stereotyp gefragt. Da konnte ich nur noch mit den Schultern zucken, wußte ich doch nicht, worauf die hinaus wollten.

Mein Vater war nach Berlin gefahren, ins Konsistorium, das ja in Westberlin liegt. Was ganz Normales, mehrmals im Jahr mußte er dorthin. Das wußte jeder, die Parteibonzen und die Stasi auch. Ihr Vater, Kunzmann, hieß es schließlich, ist in Westberlin. Das wurde anklagend vorgebracht, in Westberlin! Und gleich meldete sich eine der Bonzentöchter zu Wort, mit absurden Verdächtigungen. Von der Abholung von Hetzmaterial aus Westberlin war die Rede. Meine Erklärung, die evangelische Kirchenleitung als vorgesetzte Stelle meines Vaters, säße nun mal in der Jebenstraße in Westberlin, wurde weggewischt. Ich bekam nicht mal die Chance“, erklärte Totila grinsend, „eine Mitgliedschaft in der Jungen Gemeinde zu widerrufen. Mein demonstrativer Schulverweis war unumstößlich vorgesehen und wurde einem Feind des werktätigen Volkes denn auch genüßlich ausgesprochen. Wegen dieses ganzen Tamtams versuchten danach einige möglichst unauffällig einen Bogen um mich zu machen.“

„Das alles wundert mich nicht“, sagte Sebastian, „im Gegenteil, es bestätigt meine Ansichten nur. Aber du“, fragte er, „wie soll’ s weitergehen, was willst du machen?

„Ach, weißt du“, erklärte Totila, „ich brauch’ die nicht mit ihrer ganzen Schule. Ich brauche lediglich etwas länger bis zum Abschluß, wenn ich nach Hermannswerder gehe.“

„Wo ist denn das?“

„In Potsdam. Kirchliches Oberseminar nennt sich das. Ich muß dort in die Grecca. Das ist eine Klassenstufe nach der Latina, der Eingangsstufe. Danach kommt die Hebräeca und die Abschlußklasse ist dann die Philosophica. Das sind nun mal drei Jahre“, sagte er den Kopf wiegend, „statt des einen in Senftenberg. Ich muß dann aber leider auch dreimal so viel bimsen. Dazu sah er Sebastian an und lachte. „Ich weiß, was die dort verlangen.“

„Das ist immerhin eine tolle Chance“, warf Sebastian ein. „Du hättest ja auch gleich dahin gehen können.“

Totila hielt die Hände abwehrend vor sich. „Das ist schon mit vielen Umständen verbunden“, erklärte er. „Und dann muß ich dort ins Internat. Also wirklich, ich bin kein Freund von Internaten, welcher Art auch immer. Mein Vater wird davon nicht begeistert sein mich in Potsdam zu wissen. Und überhaupt, ich wollte ja eigentlich nie Pfarrer werden.“

„War’s nicht was Technisches“, fragte Sebastian, „wenn ich mich richtig erinnere?“

Totila nickte. „Elektro“, sagte er. 

„Ach ja, Elektroingenieur.“

„Genau“, bestätigte Totila. „Aber dazu brauche ich nicht Altgriechisch, Hebräisch, nicht mal Latein.“

„Doch damit könntest Du trotzdem Elektrotechnik studieren.“

„Ja, schon. Aber alle dort in Hermannswerder werden nun mal Pfarrer. Die Kirche hat da sowas wie ein Mitspracherecht. Und meine Mutter wollte auch immer, daß ich Pfarrer werde.“

„Was wird denn dein Vater sagen?“

Totila lachte kurz auf. „Na, daß ich nicht unbedingt auch noch Pfarrer werden müßte, da ja schon sein Großvater und sein Vater die Seelen ihrer Gemeindeschäfchen gehütet haben.“

„Na, dann ist ja noch längst nicht alles entschieden“, sagte Sebastian. „Aber weil wir ja hier in freier Natur so ganz unter uns sind, erzähle ich dir mal was. Ich hab’ auf dem ganzen Weg hierher überlegt, ob ich mit dir darüber rede oder nicht. Ich hab’ vor Wochen schon mal daran gedacht. In der politischen Einstellung unterscheiden wir uns, glaube ich, nicht allzu sehr.“

Totila sah den Freund neben sich auf dem Baumstamm etwas skeptisch von der Seite an. „Mach’s nicht so spannend. Du schreibst Flugblätter“, meinte er grinsend.

Sebastian winkte ab. „Viel schlimmer. Das mit den Flugblättern war früher mal. Nein, jetzt geht’s um was anderes, mit Widerstand hat’s allerdings schon zu tun, mit Flugblättern auch, aber mehr am Rande. Jetzt mal ganz persönlich: Du bist aus der Schule geflogen, ich gar nicht erst reingekommen. Beide Male sind’s politische Gründe und durchaus nicht zufällige. Schon hier stellt sich die Frage, läßt man sich sowas klaglos gefallen? Wem erzähle ich das“, Sebastian winkte ab. „Du hast’s ja eben selbst erfahren, bist als Popensöhnchen nun mal kein Freund des Volkes“, sagte er grinsend. „Du mußt in die Produktion wie ich. Wie wär’s denn mit Bergarbeiterlehrling? Ist doch auch was Grundsolides.“

„Erzähl’ nicht so’n Quatsch“, erwiderte Totila. „Sag lieber, was du sagen willst. Ich kann mir’s fast schon denken.“

Sebastian sah ihn an. „Was kannst du dir denken?“

„Kampfgruppe gegen Unmenschlichkeit“, sagte Totila, „die KgU eben.“

„Nee, Gehlen“, sagte Sebastian.

„Was ist denn das?“

„Eine Organisation“, erklärte Sebastian, „der offizielle westdeutsche Nachrichtendienst. Den gibt’s erst rund drei Jahre.“

Totila starrte ihn an und schüttelte den Kopf. „Und da machst du mit?“

„Ja, klar. Hans-Peter auch.“

„Hm …“ Totila sah vor sich hin und überlegte eine Zeitlang. „Steckt aber auch wieder ein Staat dahinter“, meinte er schließlich.

„Ja, sicher. Was hast du dagegen?“

„Da wird man doch auch wieder nur reglementiert.“

„Ich weiß schon“, Sebastian winkte ab. „Das ist dir alles nicht edel genug. Dir ist wahrscheinlich so’n einsamer Märtyrer lieber, der heimlich Flugblätter schreibt und sie dann nachts selber an die Wände kleistert. Man beruhigt damit doch nur das eigene Gewissen.“

„Ist denn das nichts“, wollte Totila wissen. „Und außerdem warst du dabei alleine, niemand konnte dich verraten.“

„Stimmt. Aber wenn sie dich erwischen beim Schreiben oder Kleben, die suchen dann natürlich nach dir, gehst du genau so lange in den Knast, als ob du bei der KgU warst oder eben bei Gehlen. Lediglich die Wirkung ist größer bei genau so hohem Einsatz.“

„Aber du gerätst ins Geheimdienstgetriebe“, warf Totila ein. „Deine Sicherheit wird dort fadenscheinig.“

Sebastian nickte wieder. „Das stimmt auch. Aber Gefahr gibt’s immer bei solchen Sachen, ob nun ganz privat oder dienstlich“, Sebastian grinste, „eben geheimdienstlich.“

„Und du willst, daß ich da mitmache?“

Beide sahen sich an. „Ich glaube, ja. Sag’ mal“, fuhr Sebastian fort, ohne daß Totila sich äußern konnte, „Du hast doch so’n tollen Fotoapparat.“

Der Freund nickte.

„Würdest du nach Welzow mitkommen? Ich erklär’ dir gleich warum und wozu“, sagte Sebastian, als er Totilas fragende Miene sah. „Es geht um einen ehemaligen deutschen Feldflughafen, den sich die Russen zurechtgemacht haben. Dort sind Düsenbomber stationiert und absolvieren Übungsflüge. Unser Verbindungsmann in Westberlin sagt, die wollen das bei Gehlen nicht glauben. Es gäbe in der DDR nur russische Düsenjäger, keine Bomber. Aber wir haben dort in Welzow genug Bomber gesehen, zweidüsige Bomber. Ein irrer Lärm, wenn die starten. Das donnert und pfeift vielleicht, das kann ich dir sagen. Wahrscheinlich bilden die dort deutsche Piloten aus. Wir müßten das fotografieren und dazu brauchten wir einen guten Apparat. Nun die Frage, leihst du uns deinen oder kommst du selber gleich mit? Schon, weil du natürlich am besten damit umgehen kannst.“

„Halt!“ sagte Totila und hob dazu abwehrend beide Hände. „Das ist womöglich lebensgefährlich, wenn die jemanden bemerken, der sie fotografiert. Die schießen doch sofort!“

„Die können uns nicht sehen“, beruhigte Sebastian, „da gibt’s ein weites Maisfeld, die Pflanzen stehen jetzt mindestens hüfthoch und ganz dicht. Man kann dort von einem Wald aus reinrobben, zwei- dreihundert Meter bis kurz vor einen Drahtzaun. Ist alles schon ausprobiert. Von dort aus haben wir nämlich bestes Sichtfeld auf den Platz. Vor allem sitzen wir genau vor der Start- und Landebahn und können die Maschinen direkt in der Luft aufnehmen.“

„Aber da gibt’s doch bestimmt überall russische Posten?“

Sebastian schüttelte den Kopf. „In den Wäldern und auf den Feldern nicht“, sagte er, „nur auf dem Platz hinter dem Zaun, dort schon, aber die jucken uns nicht.                                                          

„Also machst du mit oder borgst du uns deinen Apparat?“

„Ihr seid völlig verrückt. Aber gut, ich komme mit nach – wie heißt das noch?“

„Welzow“, sagte Sebastian, „Flugplatz Welzow. In Ordnung“, er lachte und hielt Totila die Hand hin. 

Der schlug zwar ein, lachte aber nicht. „Muß mich doch der Teufel reiten“, erklärte er, „mich mit so Wahnsinnigen einzulassen.“

„Du mußt’s ja nicht!“

„Wo liegt denn dieses Nest überhaupt und wie weit ist’s bis dorthin?“

„Fünfzehn, achtzehn Kilometer“, sagte Sebastian, „vielleicht auch zwanzig. Mit Fahrrädern kein Problem über die Dörfer in Richtung Calau.“

„Was weiß ich, wo Calau liegt.“

„Mußt du auch nicht. Fahr einfach mit. Heute ist Freitag. Ich schlage vor, wir fahren schon Sonntag, das ist der 10. Mai. Das Wetter wird hoffentlich so schön bleiben. Wir kriegen dann auch gute Bilder, das ist wichtig.“

„Fliegen denn die am Sonntag?“

„Die fliegen immer. Ich würde also sagen, um zehn Uhr bei mir.“

Totila nickte. „Am Sonntag um zehn Uhr bei dir, geht in Ordnung.“

„Du hast doch sowas wie ‘ne Dunkelkammer? Jedenfalls hast du das mal erwähnt.“

„Stimmt“, bestätigte Totila. „Wir können jeden Film entwickeln.“

„Na wunderbar“, freute Sebastian sich. 
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Die Fahrt nach Welzow verlief bei herrlichem Wetter. Es war warm bei blauem Himmel und Sonnenschein. Sie fuhren Abkürzungen über schmale sich schlängelnde Waldwege. Ab und zu öffneten sich Wiesenflächen, übersät von goldenem Löwenzahn, umstellt von weißstämmigen Birken, deren hellgrünes frisches Laub sich freundlich vom Schwarzgrün der Kiefernwälder abhob. Nach einer knappen Stunde öffnete sich der Wald und sie fuhren aus den flirrenden Schatten des Waldwegs über einen sonnenbeschienenen Feldweg, umgeben von Lerchengesang. Welzow, ein Ackerbürgerstädtchen: Niedrige Bauernhäuser lagen am Rande, umgeben von Wiesen, Feldern und blühenden Apfelbäumen, arm wie alle diese Niederlausitzer Orte auf urzeitlichen Sandflächen. Ganz in der Ferne wieder dunkle Waldränder, dunkle Kiefern, durchbrochen vom Leuchten blühender Wildkirschen. 

Dann ganz plötzlich wie mit einem Knall setzte helles Pfeifen ein, das sich ohrenbetäubend steigerte, um in ein donnerndes Motorengeräusch überzugehen. „Die armen Einwohner“, rief Sebastian. Alle drei waren vom raschen Fahren bei diesem warmen Frühlingswetter ins Schwitzen geraten. Totilas blonde Haare klebten an den Schläfen, sein Gesicht war stark gerötet, und er atmete rasch. Sebastians im Nacken relativ langes Haar durchweichte den Hemdkragen, Hans-Peter war blaß, von der Stirn lief ihm der Schweiß übers Gesicht. „War das ein Radrennen?“ fragte er.

„Hab dich nicht so. Da im Hof die Pumpe … Wir können ja mal fragen“, und Sebastian bog durch das offenstehende Tor in den Hof. Hans-Peter und Totila folgten. Die Bäuerin erlaubte die Benutzung der Pumpe und alle drei hielten abwechselnd ihre Handgelenke unter das Wasser, ließen den eiskalten Schwall darüber laufen, erfrischten sich mit nassen Händen den Nacken und spülten sich den Schweiß von den Gesichtern. Vor allem schlürften sie Wasser aus verschränkten Händen. 

„Also auf zu neuen Taten“, verkündete Hans-Peter lachend. 

„He! Nicht so auffällig“, mahnte Totila halblaut und sah sich dazu um. 

Hans-Peter zuckte die Schultern. „Wir sind Ausflügler“, erklärte er, „junge Leute auf ‘ner Landpartie. Was auch sonst bei solchem Wetter.“ Dazu blinzelte er in die Sonne, aus der mit anschwellendem Gedröhn ein Düsenbomber im Landeanflug stieß. „Dahinten ist der Flugplatz?“ Und Totila hob den Kopf in Richtung, die die Maschine nahm.“

„Richtig“, bestätigte Sebastian.

„Aber gegen die Sonne ist es schlecht“, sagte Totila. 

„Wir knipsen den Start mit der Sonne“, erklärte Hans-Peter.

„Brüll doch nicht so!“

„Tu ich ja nicht, ich flüstere ja nur.“

„Na, bloß gut“, setzte Totila hinzu, „daß das hier so laut ist.“ Dazu wies er mit dem Daumen gegen den Himmel.

„Mannometer, ihr habt euch vielleicht!“ beschwerte Hans-Peter sich. 

„Wir sollten im Ort besser die Klappe halten“, meinte Totila.

„Uns hört doch hier niemand.“

„Also jetzt macht aber mal Schluß“, ließ Sebastian sich vernehmen. Alle drei bestiegen die Räder und verschwanden nach einer Weile im Schatten eines alten Kiefernbestandes. Und wieder hörten sie das anschwellende Pfeifgeräusch, das dann in dröhnenden Motorenlärm überging. 

„In geheimer Mission kannst du die nicht einsetzen“, bemerkte Totila lachend. Der Waldweg verbreiterte sich etwas. Totila fuhr neben Sebastian. „Meinst du“, fragte er, „die da im Westen, also die Amis, die wissen wirklich nichts von den Bombern hier?“

„Nee“, antwortete Sebastian, „die Deutschen arbeiten ja eng mit den Amis zusammen. Das hier“, dazu wies er mit dem Arm in Richtung des Motorenlärms, „muß ziemlich neu sein. Das wissen die im Westen noch nicht.“

„Aber ist denn das so wichtig?“

„Ich nehme es an.“ 

„Wie seid ihr denn darauf gekommen?“

„Von den Fenstern unserer Wohnung aus“, erklärte Sebastian. „Ich hab’ da schon länger über den Waldrändern Düsenjäger aufsteigen und wieder verschwinden sehen. Luftlinie nach Welzow, das sind vielleicht fünfzehn Kilometer. Und eines Tages habe ich da größere Maschinen erkannt, mit diesen zwei Düsen eben. In Berlin wollten die das nicht glauben. Jetzt holen wir hier den endgültigen Beweis.“ Dazu deutete er mit dem Finger auf Totilas Kamera, die der, um den Nacken gehängt, unter der Jacke trug. „Wir müssen hier im Wald den halben Flugplatz umfahren, um die Ein- und Ausflugschneise zu erwischen, also für gute Bilder meine ich“, und Sebastian nickte Totila zu. 

Alle drei fuhren jetzt nebeneinander her. „Ich denke, es geht um die Ausbildung von DDR-Piloten“, ließ sich Hans-Peter hören. 

Totila schüttelte den Kopf. „Ich begreife nicht, was daran so geheim sein soll, das sieht doch hier jeder.“

Sebastian lachte. „Unsichtbar können sie die Flugzeuge nun mal nicht machen. Würden sie natürlich tun, wenn’s möglich wäre.“

„Das würden doch aber alle machen, auch die Amis“, warf Totila ein. 

„Schon, aber du weißt doch selbst, hier wird nicht nur jeder Mensch überwacht, auch jede Schraube wird bewacht. Kannst du vielleicht tun, was du willst? Natürlich kannst du, aber eben nur minimal, etwa wenn du auf’s Klo gehst.“

Totila grinste. „Im Prinzip kann ich dir nicht widersprechen.“

Sebastian nickte. „Denk doch bloß mal, wie sie mit dir umgesprungen sind wegen der Jungen Gemeinde. Da hast du’s doch! Kunzmann, wo ist Ihr Vater? Hetzmaterial aus Westberlin holen ... und schon warst du weg von der Schule. Dann geben wir den Schnüfflern doch gleich wirkliche Arbeit: Holen wir Flugblätter aus Westberlin, dann sind die beschäftigt.“

„Die suchen euch garantiert schon“, sagte Totila.

„Das wissen wir ja. Nur wissen die nicht, wen sie suchen sollen.“

„Noch nicht“, sagte Totila. 

Sebastian wies mit einer Handbewegung auf ihn und den vorausfahrenden Hans-Peter. „Wir müssen uns natürlich vertrauen können, sonst geht das alles nicht.“

Wieder dröhnte eine zur Landung ansetzende Maschine über sie hinweg. Man konnte das Flugzeug durch die Baumwipfel hindurch als flüchtigen dunklen Schatten erkennen. 

„Wir sollten die Räder hier verstecken“, rief Hans-Peter, der sein Rad abgebremst hatte, um die beiden anderen herankommen zu lassen. Schließlich schoben sie ihre Fahrräder ein Stück in dichtes Unterholz.

„Noch zweihundert Meter durch den Wald, dann kommt das Maisfeld, dahinter der Maschendrahtzaun“, wandte Sebastian sich an Totila.                                        

Schließlich arbeiteten sich alle drei tief geduckt durch das Maisfeld Richtung Einzäunung voran. Ein russischer Posten war am Zaun, soweit sie sehen konnten, nicht auszumachen.

„Hier sitzen wir gut“, sagte Totila.

„Es gibt dort zwei Rollbahnen, jeweils für Start und Landung“, erklärte Sebastian.

Und wie zur Bestätigung ertönte wieder das anschwellende Pfeifen und das Dröhnen des Motors. Wenige Minuten danach hob eine Maschine ab, genau über die drei im Maisfeld Hockenden hinweg. Totila drückte den Auslöser beim Abheben des Flugzeugs und, auf dem Rücken liegend, kurz danach ein zweites Mal. 

„Keine Hoheitszeichen“, bemerkte Sebastian. 

„Stimmt“, bestätigte Hans-Peter, „nur ein paar Zahlen, glaube ich, jedenfalls keine roten Sterne.“

„Ist ja interessant“, und Sebastian schüttelte den Kopf. „Die machen hier, was sie wollen, anonyme Maschinen …“

„Was soll’s“, erklärte Totila lachend. „Die sind ja unter sich, wozu dann Hoheitszeichen?“

„Die Sache ist jedenfalls nicht astrein“, sagte Sebastian.

„Was ist hier schon astrein“, fragte Totila.

„Du hast recht,“ bestätigte Sebastian. „Aber die Einschätzung kann nicht unsere Sache sein.“

Schließlich beendeten sie den Einsatz und suchten ihre Räder auf. 

„Die haben da gebaut“, bemerkte Hans-Peter auf dem Rückweg. 

„Stimmt, habe ich auch gesehen“, bestätigte Totila, „sowas wie Unterstände für Flugzeuge.“

„Wahrscheinlich zur Splitterabwehr bei Bombenangriffen“, mischte Sebastian sich ein.

„Klar, Splitterfang, eindeutig!“ meinte auch Hans-Peter. „Das ist ja nicht uninteressant. Mal sehen, was Hoffmann dazu sagt.“

„Ich hab’ auch gesehen, daß man da massenweise Bäume gefällt hat.“

Sebastian nickte Totila zu: „Rollbahnerweiterung, die reicht dann bis in den Wald, da wird bestimmt noch mehr gefällt.“

„Es wird also mächtig ausgebaut“, stellte Hans-Peter fest, als sie nebeneinander her im Schatten hoher Ahornbäume fuhren. 

Auf dem weiten Boden des großen Pfarrhauses gab es eine Kammer mit schrägem Dachfenster, das Totila mit einer Decke verhängt hatte. „Meine Dunkelkammer“, erklärte er. Und dort wurde dann auch der nicht ganz abgeknipste Film auf Fotopapier zum Leben erweckt. „Toll! Enorm!“ stellten sie fest, als die russischen Düsenbomber im Entwicklerbad ganz deutlich und vergrößert auf dem Papier zum Vorschein kamen. 

„Sauber“, sagte Sebastian. „So deutlich hatte ich mir das gar nicht vorgestellt bei dieser Vergrößerung. Was war denn das für’n Film?“ Dazu sah er Totila an. Der zuckte die Schultern. „Ganz normaler Orwo-Film.“

„Nicht schlecht für’n Ostfilm“, meinte auch Hans-Peter und alle drei sahen sich die Bilder dann bei Tageslicht an. 

„Das Negativ nehmen wir aber auch mit nach Berlin.“ meinte Sebastian. „Ja natürlich“, nickte Hans-Peter, „da können Spezialisten vielleicht noch was rausholen.“ 

„Das ist möglich“, sagte Totila. „So gut bin ich eben nicht ausgerüstet.“
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In einem Berliner Kudamm-Lokal war Bodo Hoffmann einigermaßen entnervt, als Sebastian ihm die entwickelten Fotos und die Filmrolle überreichte.

„Das haben Sie alles so in der Jackentasche transportiert?“

„Ja.“

„Um Himmelwillen, Sie sollen sowas doch nicht entwickeln. Das ist zum einen höchst gefährlich, solche Bilder mit sich rumzuschleppen. Zum anderen entwickeln unsere Spezialisten sowas viel differenzierter. Sie könnten das womöglich verderben. Und überhaupt, wie kamen Sie denn dazu? Ich habe einen solchen Auftrag nicht gegeben.“

„Das stimmt“, entgegnete Sebastian, „aber wir hielten das für wichtig. Ich hatte Ihnen doch schon von Welzow erzählt. Sie meinten damals, die Leute im Nachrichtendienst glaubten das nicht.“

„Das ist richtig. Aber einen Auftrag und noch dazu Fotos zu machen hatten Sie von mir nicht.“

„Na ja, den hatten wir nicht …“

Hoffmann sah sich die Bilder an, saß am Tisch, hielt sie gegen das Licht und hob sie sich dichter vor die Augen. „Wer hat denn das fotografiert? Sie?“ Dazu sah er Sebastian an. 

„Wir beide nicht“, erklärte Sebastian mit einer Handbewegung zu Hans-Peter.“

„Sie nicht?“ Hoffmann blickte erstaunt auf die beiden Freunde. 

„Ein Bekannter“, antwortete Hans-Peter.

„Ein Freund“, berichtigte Sebastian, „der völlig in Ordnung ist.“

„Wer hat Ihnen die Erlaubnis gegeben einen Dritten hineinzuziehen?“ 

„Na ja, niemand“, sagte Sebastian etwas zögerlich. „Aber der ist kürzlich von der Schule geflogen, Junge Gemeinde … Sohn eines Pfarrers in Großräschen. Der ist politisch astrein und auch der Pfarrer, sein Vater.“

„Sie entscheiden einfach alles selbst, wie soll denn das funktionieren?“ unterbrach Hoffmann Sebastians Erklärungsversuche. „Eigentlich sollte ich mich jetzt von Ihnen beiden trennen.“

„Ich dachte nur gute Leute werden gebraucht.“

„Das ist richtig, aber Sie müssen sowas vorher unbedingt ansagen. Da kann doch nicht jeder mitmischen. Das muß immer erst überprüft werden. Und wenn Sie sich nicht strikt an Aufträge halten, also eigenmächtig handeln, dann gefährden Sie nicht nur sich selbst, sondern auch den gesamten Dienst. Von Fotografieren war nie die Rede.“

„Ja, aber Sie sagten dann gar nichts mehr …“

Hoffmann schüttelte den Kopf. „Sie wissen doch, wie das hier abläuft. Ich hatte es Ihnen gleich zu Anfang gesagt. Manche Meldungen werden zusätzlich überprüft, aber nicht nur Ihre. Das wird ganz allgemein so gehalten. Es bedeutet also nicht, daß wir Ihnen nicht trauen. Und das kann ich Ihnen zu Welzow ruhig sagen: Offenbar sind das dort die ersten Düsenbomber, also mehrstrahlige, die die Sowjets in der DDR stationiert haben. Eine Top-Meldung. Nur warten Sie das nächste Mal bitte, bis Sie weitergehende Aufträge erhalten. Ihre Meldung wird jetzt mit Sicherheit in der Spitze für Furore sorgen und auch die Alliierten aufschrecken. Nicht, daß Sie glauben, man hätte das mit Welzow vergessen, ganz im Gegenteil. Inzwischen haben sich das auch schon andere angesehen. Ganz sicher weiß das jetzt auch der amerikanische Präsident, der französische Präsident und der englische Premierminister. Das ist sowas, wie ‘ne neue Stufe politischer Eskalation. Mehr will ich dazu gar nicht sagen“, und Hoffmann winkte ab. „Das müssen die Mächte unter sich ausmachen, eine ganz brisante Angelegenheit.“

„Übrigens, Welzow“, meldete Hans-Peter sich, „der Flughafen dort wird mächtig ausgebaut.“

„Die Rollbahnen werden verlängert“, ergänzte Sebastian.

„Und so Splitterschutzunterstände für Flugzeuge immer neben der Rollbahn“, setzte Hans-Peter die Aufzählung fort. „Innen und außen Betonplatten, dazwischen Sand.“

„Wenn das wichtig ist“, bot Sebastian an, „würden wir versuchen sowas im einzelnen auszumessen.“

„Aufbau der Rollbahnen ...wäre nicht uninteressant“, unterbrach Hoffmann die beiden, „wenn Sie schon mal da gewesen sind“, setzte er hinzu, „also welcher Unterbau, Kies und so ... und wie stark die Betonbeläge der Rollbahnen, auch wie lang und breit das alles. Aber begeben Sie sich dabei nicht leichtsinnig in Gefahr.“

„Der Drahtzaun ist nur rund zwei Meter hoch“, erklärte Sebastian, „und noch ganz neu, ohne Stacheldraht obendrauf und keine Signaldrähte, also kein großes Problem. Und Posten laufen nur in sehr großen Abständen. Bei halbwegs dichtem Nebel, den müßte man abwarten, könnte man auch von den Türmen aus bestimmt nichts mehr erkennen. Wir müssen dazu ja auf den Teil des Flugplatzes, der schon in Betrieb ist. Und dann aufpassen, weil dort vielleicht die Posten öfter laufen.“

„Aber bitte keine unverantwortlichen Heldentaten“, mahnte Hoffmann. „Und Sie wissen ja“, sagte er, „daß wir Ihnen im Ernstfall nicht helfen können. Denken Sie auch daran, die Russen schießen sofort, wenn die Sie da im Nebel rumkriechen sehen.“

„Wir werden das vorher genau beobachten“, erwiderte Sebastian. „Lebensmüde sind wir ja beide nicht“, sagte er grinsend und schlug dazu dem neben ihm sitzenden Freund auf die Schulter. 
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Nach einigen sehr warmen Tagen im Mai mit Temperaturen über zwanzig Grad zog von Nordwesten her eine Regenfront übers Land, der ein Schwall Kaltluft in der Nacht direkt aus Norden folgte. Wir müssen auf einen Nebeltag warten, hatten Sebastian und Hans-Peter sich gesagt. Nicht in die Schule und nicht ins Forstamt an einem Nebeltag, hatten beide ausgemacht, sondern nach Welzow.                                                                      

Als Sebastian eines Tages am Morgen die Augen aufschlug, fand er das Zimmer von einem seltsam weißen Licht erfüllt. Schnee kann es ja nicht mehr sein, ging es ihm durch den Kopf. Am Abend hatte es noch geregnet. Aber Nebel? Als er ans Fenster trat, konnte er nicht einmal die zehn Meter entfernten Haselnußsträucher im Hof erkennen. Das Stallgebäude ahnte er mehr als das er es sah. Wenn das so blieb konnten sie ohne weiteres über den Drahtzaun am Flugplatz klettern. Eine halbe Stunde später vernahm er auch schon den Pfiff seines Freundes vor dem Haus. „Es ist spät“, sagte Sebastian zu seiner Mutter. „Ich muß los und frühstücke im Büro.“

Die Schwestern hatten sich bereits auf den Schulweg gemacht, der jüngere Bruder war erst später dran. Sein Vater wie auch der ältere Bruder hatten das Haus längst verlassen. 

„Ein toller Nebel“, begrüßte Hans-Peter ihn. „Ich dachte heute früh, ich sehe nicht richtig. Aber ideal, wie bestellt“, freute er sich.

Sebastian lachte. „Wir müssen nur aufpassen, daß wir uns bei dieser Suppe nicht verfahren.“

Hans-Peter wiegte nachdenklich den Kopf. „Die schmalen Abkürzungen, die könnten wir natürlich glatt verfehlen.“

Sebastian sah in den Dunst über sich. „Bedenken müssen wir auch, daß die bei diesem Nebel heute keinesfalls fliegen werden.“

„Na prima“, sagte Hans-Peter, „wir nehmen uns so einen halbfertigen Splitterschutzbunker vor. Da kann man auch besser Maß nehmen.“

„Aber wenn die daran arbeiten?“

„Bei diesem Wetter?“ Hans-Peter schüttelte den Kopf. 

Und so machten beide sich mit ihren Rädern auf den Weg und wurden dann auch schnell vom Nebeldunst verschluckt. Die Lichter der wenigen Kraftfahrzeuge auf der Landstraße konnte man erst im letzten Moment ausmachen. Sie hörten die Autos nicht kommen und bemerkten sie immer erst, wenn sie vorbei fuhren. Die Freunde radelten dicht hintereinander ganz am Rande der Landstraße. Gut zu hören war lediglich das stete Knacken der ausgeleierten Kette an Sebastians Fahrrad. 

„Mann, was ist denn mit deiner Kette?“ hörte er schließlich den Zuruf des Freundes. 

„Total ausgeleiert“, rief er zurück.

„Du brauchst ‘ne neue!“ 

„Klar, wenn du mir sagst, woher nehmen ohne zu stehlen.“

„Wir sind ja auch nie in Westberlin.“

Richtig, dachte Sebastian und schwieg dazu.                   .

Auf dem schmalen gewundenen Waldweg vor dem Flugplatz mußten sie langsamer fahren, tauchten die Kiefernstämme doch immer erst sehr kurzfristig aus dem Dunst vor ihnen auf. Das Maisfeld nahmen sie erst wahr als sie davor standen. „Ideal“, stellten sie fest. 

„Nun müssen wir nur noch den Posten ausmachen“, sagte Sebastian. 

„...und dann husch-husch über den Zaun“, ergänzte Hans-Peter grinsend.

„Na, nach Husch-Husch ist mir bei solchen Unternehmungen nie zumute“, knurrte Sebastian und starrte angestrengt in den Nebel. „Wir müssen viel näher ran“, erklärte er. „Von hier aus ist ja nicht mal der Zaun zu erkennen, vom Posten gar nicht zu reden.“ Und so arbeiteten sie sich durch’s Maisfeld voran bis dicht an den Drahtzaun. 

„Da hinten“, und Sebastian wies mit der Hand in den Dunst auf die undeutlichen Umrisse einer Splitterschutzbox, „die werden wir uns vornehmen“, sagte er. 

Sie gingen vorsichtig am Zaun entlang. Schließlich kauerten sie sich ins Maisfeld, um den russischen Posten abzuwarten, der dann auch bald wie eine Erscheinung aus dem Nichts auftauchte, in einem fast bodenlangen Mantel, den Karabiner auf dem Rücken. Die beiden im Maisfeld beobachteten ihn. Er ging innen am Zaun entlang, um dann wieder im Nebel zu verschwinden.

„Rund eine halbe Stunde“, sagte Hans-Peter, „dann ist der wahrscheinlich wieder hier. Wir können also in Ruhe über den Zaun klettern.“ 

„Eine halbe Stunde? Das ist doch nicht eben viel. Wir werden uns in der Box da drüben verstecken müssen, wenn der Posten zurückkommt.“ Dazu starrte Sebastian wieder in den Nebel. „Vom Tower aus kann man uns jedenfalls nicht sehen“, sagte er. „Also los!“

Und beide sprangen in langen Sätzen aus dem Maisfeld, krallten sich in die Maschen des Zauns, zogen sich hoch, rollten sich hinüber und sprangen rückwärts zu Boden. Dann rannten sie zur ausgewählten Splitterschutzbox. 

„Machen wir schnell, damit wir hier wegkommen“, und Sebastian angelte dabei einen Zollstock aus der Hosentasche.

Hans-Peter holte aus seiner Jackentasche Block und Bleistift.

Zuerst maß Sebastian die Länge der Wände des Sechsecks von innen, danach die Höhe. Dazu mußte er in Hans-Peters verschränkte Hände treten, denn die oben von halber Höhe ab etwas nach innen geneigten Wände maßen weit über drei Meter und alle Wände insgesamt bildeten ein längliches, oben offenes Gebäude, in dessen eine Schmalseite eine Betonpiste von der Hauptrollbahn aus hineinführte, breit genug für ein Flugzeug. 

„Das kann man da oben mit einer Plane abdecken, wenn die Maschine hier drin steht“, meinte Hans-Peter, den Kopf in den Nacken gelegt, „wahrscheinlich mit Tarnplanen“, sinnierte er vor sich hin. 

„Träume nicht von Tarnplanen, sondern notiere“, und Sebastian maß die Stärken der Innen- und Außenplatten, die Kiesfüllung dazwischen, und Hans-Peter notierte, skizzierte und beschriftete die vermessenen Teile auf der Skizze für eine spätere maßstabgerechte Zeichnung, womit er seine Mathematikkenntnisse zur Geltung gebracht sehen wollte.

„Die genauen Maße reichen vollauf“, meinte dagegen Sebastian. „Eine fertige Zeichnung ist nur unnötig gefährdend. Wenn man die finden würde, wüßte die Stasi sehr bald, worum es sich dabei handelt.“

„Der Nebel läßt nach“, stellte Hans-Peter plötzlich fest, während Sebastian auf dem Boden kniete und mit einer mitgebrachten kleinen Schippe ein Loch ganz dicht an der Hauptrollbahn buddelte, um die Stärke der Betonplatten sowie der Kiesunterlage zu vermessen. Er richtete sich auf. Undeutlich erkannte auch er schon den Zaun und der Tower war im dünner werdenden Dunst bereits schattenhaft zu ahnen. „Du hast recht“, sagte er, „wir müssen uns beeilen.“ Schnell also noch den Zollstock in die schmale Grube neben der Rollbahn gestoßen und dem Freund die Maße zugerufen, das Loch wieder eingeebnet und dann ab, rasch hinter die Mauern der Splitterschutzbox... Beide erstarrten im Lauf. Der Posten tauchte bereits aus dem merklich dünner werdenden Nebel auf. Er ging sehr langsam. 

„Möglichst flach machen“, raunte Sebastian und wies mit dem Zeigefinger nach unten.                      

Beide lagen dann auch regungslos an den Boden gepreßt. Sebastian wagte einen Blick auf den immer näher kommenden Posten. Kein Maisfeld schützte sie nun. Zu ihrem Schrecken blieb der Russe auch noch stehen, sah sich um und drehte sich schließlich umständlich eine Zigarette, zündete sie an und setzte sich wieder in Bewegung. In Hans-Peters Ohren summte das Blut. Sebastian war blaß geworden, in seinen Fingern begann es zu kribbeln. Hoffentlich, dachte er, hoffentlich deckte sie der rasch dürftiger werdende neblige Dunst über dem Boden noch ausreichend. Den Posten jedenfalls konnten beide ganz deutlich erkennen, sogar den roten Stern an seiner Mütze. Keine zwanzig Meter... Er müßte sie eigentlich hier liegen sehen. Doch der Russe ging weiter, unendlich langsam, so schien es ihnen. Guck bloß nicht her, dachte Sebastian, geh’ bloß weiter, weiter … Endlich, nach einer Ewigkeit schien es beiden Freunden, sahen sie den langen dunklen Mantel im Nebel verschwinden. 

Beide stießen lang angehaltene Luft erleichtert aus. „Puh – das hätte schief gehen können. Der hätte uns garantiert gesehen, wenn er nicht so in Gedanken gewesen wäre.“                                        

„Hat er zum Glück aber nicht. Lieber nicht dran denken, was geworden wäre, wenn...“

Aber die Gefahr war vorüber. „Ich meine“, wandte Sebastian sich an den Freund, „da zum Glück alles gut gegangen ist und wir nun schon mal hier sind, gehen wir dort hin“, und er wies mit dem Arm in die Richtung der letzten gefällten Kiefern, dazu lachte er, zog eine grüne Skimütze mit goldenem Forstabzeichen aus der Seitentasche seiner grünen Jacke und hielt sie Hans-Peter vor die Nase.

„Köpenickiade“, sagte der grinsend.

„Das wirkt, du wirst sehen.“

„Ha! Diese Talmikokarde imponiert doch den Russen nicht.“

„Was heißt denn Russen? Die sind auf dem Flugplatz, aber doch nicht auf der Baustelle dort hinten. Also, paß auf, in jedem Falle sind wir vom Forstamt Calau und wollen hier nur mal kurz wegen des Holzeinschlags nachsehen.“

„Aha, Holzeinschlag. Aber stimmt das auch mit Calau? Ich meine die Gegend hier.“

„Weiß ich nicht genau, könnte aber gut sein.“

„Na ja“, stimmte Hans-Peter zögernd zu. „Echt hört sich’s schon an. Ich hätte als Laie von abgesägten Bäumen gesprochen“, sagte er grinsend, „aber ich hab’ ja auch nicht so eine respektable Mütze auf. Wenn es also sein sollte, dann rede du als Amtsperson.“

Auf dem abgeholzten Gelände, Zäune stellten sich ihnen nicht mehr in den Weg, erwies sich beim Näherkommen ein dunkles Gebilde im Nebel als Bretterbude. Als sie dort durch eine halboffene Türe blickten, erkannten sie einen älteren Mann in einem dunkelbraunen ausgeleierten Rollkragenpullover und sahen in ein breites Gesicht voller kleiner, scharfer Runzeln. Er saß neben einem wärmenden Kanonenofen.

Sebastian grüßte ihn und fragte, ob sie an seinem Ofen eine kurze Rauchpause einlegen dürften. Das Wetter sei ja nicht gerade freundlich, und er rieb sich dazu die Hände. „Es ist elend kalt für die Jahreszeit.“

Mit einem Blick auf Sebastians Forstkokarde lud der Alte die Freunde ein, auf einem dicken Kiefernstammende neben dem Ofen Platz zu nehmen.

Offensichtlich ein Wächter, aber völlig harmlos. Ausfragen? überlegte Sebastian, versuchen kann man’s ja. „Wir hatten gar nicht damit gerechnet“, erklärte er, „daß wir uns hier etwas aufwärmen können. Sie bewachen wohl das Gelände dort draußen?“

Der Alte stimmte dem nickend zu. 

„Wir sind vom Forstamt Calau und sollten hier nur mal nach dem Holzeinschlag sehen.“

Hans-Peter hielt Sebastian und dem Wächter seine Zigarettenschachtel hin. Beide bedienten sich und alle drei rauchten die 16-Pfennig-„Juwel“ mit Genuß. 

„Waren denn die Russen schon mal hier?“ wollte Hans-Peter wissen. 

„Nö“, antwortete der Alte und zog an seiner Zigarette, „nur die Bauunion, keine Russen.“

„Klar, ist ja auch noch lange nicht alles fertig“, warf Hans-Peter mit einer Handbewegung in Richtung Türe ein. „Wie lang soll denn eigentlich die Rollbahn mal werden?“

Der Alte hob die Schultern. „Weiß ich nicht genau. Dreitausend Meter oder so …“ 

„Wann soll denn das Ganze fertig sein, also die Rollbahn meine ich und die Splitterschutzboxen da draußen?“

Ein kurzes Kopfschütteln des Alten. „Hab’ mich darum nicht gekümmert“, sagte er, „aber rund ein Jahr wird’s schon noch dauern. Vielleicht im nächsten Frühjahr.“

Da ist nicht viel rauszukriegen, überlegte Sebastian, der weiß nichts und sitzt hier nur seine Zeit ab. Jemand, der seine Minirente aufbessern muß. Es gibt ja viele alte Leute mit winzigen Renten. Arme Schweine...!

Allmählich hatte auch der Nebel sich gehoben, man hörte den Gesang der Vögel wieder, als Sebastian und Hans-Peter sich auf dem Heimweg befanden.

„Hast du eine Vorstellung“, fragte Sebastian, nachdem sie eine längere Strecke schweigend nebeneinander hergefahren waren, „warum die da einen Rentner hingesetzt haben, wenn ein paar Meter weiter ein bewaffneter Militärposten patroulliert?“

„Die halten die Baustelle eben für nicht so geheim“, antwortete Hans-Peter. „Vielleicht“, setzte er nach einer Pause hinzu, „auch nur so lange nicht, wie dort bloß Bäume gefällt werden. Und die meisten Rentner müssen eben noch was dazu verdienen, wenn sie über die Runden kommen wollen. Da hat’s der Alte doch ganz gut in seiner Bude.“

Sebastian lachte. „Wie lebt ein französischer Rentner?“ fragte er den Freund.

Hans-Peter schüttelte den Kopf. 

„Er trinkt Beaujolais“, erklärte Sebastian, „und geht ins Bordell. Und der englische Rentner? Der trinkt Whisky und geht in den Club. Und was macht der DDR-Rentner?“

„Weiß ich nicht“, sagte Hans-Peter.

„Na, der nimmt Herztropfen und geht zur Nachtschicht.“

Hans-Peter grinste. „So ganz falsch ist das nicht“, bestätigte er. „Ich wünschte, ich wär’ ein französischer Rentner.“

„Ich steh’ mehr auf Whisky“, erklärte Sebastian belustigt. „Denk bloß mal an die Durchschnittslöhne bei uns und dann an die Preise in den HO-Läden. Ist doch sonnenklar, daß Rentner diese Läden kaum von innen sehen. Das Geld reicht mal knapp für Lebensmittel auf Karten“, sagte er, wieder ernst geworden. „Ich sehe das ja bei meiner Oma. Und was eine große Familie kostet, das sehe ich bei uns zu Hause. Aber wenn die sagen wir müßten darben, damit es unseren Kindern und Kindeskindern mal besser geht... Also, was sagst denn du dazu?“ wandte er sich an den schweigend neben ihm fahrenden Freund.

„Ich lebe heute. Und morgen, das wird sich schon finden, ist mir jetzt aber erstmal wurscht.“

„Das verstehe ich nicht ganz“, sagte Sebastian. „Ich sehe das nämlich genau umgekehrt. Man kann heute alles verkraften, wenn es morgen eine Zukunft gibt, die man erreichen kann.“

„Ich meine“, warf Hans-Peter ein, „daß solche Gedanken, ob Sinn oder Unsinn einfach Unsinn sind. Was in Zukunft sein wird, niemand weiß es.“ Und lachend setzte er hinzu: „Auch die Partei, die immer Recht hat, nicht.“

„Stimmt“, bestätigte Sebastian grinsend diese letzte Bemerkung. „Gerade haben wir ja ein Tausendjähriges Reich überlebt.“

„Eben. Deswegen halte ich auch von Zukünften nicht allzu viel.“

„Aber ohne Zukunft“, widersprach Sebastian, „kann ein Mensch doch nicht leben, und das nutzen die aus, indem sie bestimmen was Zukunft ist, auch deine und meine.“

„Natürlich. Aber diese Zukunft interessiert mich auch nicht. Für mich ist Zukunft meine Zukunft jetzt, auch noch nächsten Monat, nächstes Jahr, vielleicht auch noch übernächstes …“

Diese Vorstellungen seines Freundes fand Sebastian denn doch etwas merkwürdig. Allerdings wußte er auch, daß er hier auswich und versuchte Hans-Peters Haltung als Lappalie abzutun. 
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Nach der Nebelfahrt zum Flugplatz, wechselten sich schon am nächsten Tag Sonne und Wolken ab, es wehte ein kräftiger Wind. Sebastian war mit den anderen Lehrlingen wieder beim Kiefernsetzlinge ausbringen, auf immer neuen, weiten Reparationskahlschlägen. Teilweise hatten dort Sprengkommandos zuvor die Baumstubben aus dem Boden geholt. Die sandigen Moränenflächen waren dann mit Treckern tief geeggt worden. Diesen Sandboden trocknete der Wind schnell aus, so daß ein stetiger Staubschleier über den Flächen lag. Der feine Sand verklebte die Augenlider, drang in Nase und Ohren und setzte sich im verschwitzten Haar fest, wenn einer die Mütze abnahm, um sich Kühlung zu verschaffen. Auch ins Gewebe der Kleidung drang der helle Staub. Das merkte Sebastian deutlich, wenn er sich zu Hause die Arbeitsklamotten auszog und danach den Sand auf dem dunkelgrünen Linoleumboden seines Zimmers bestaunte.

„Hast du schon gehört“, fragte Hans-Peter eines Nachmittags vor Sebastians Haus, „Simon Blancert ist tot.“

„Was! Stasi-Blancert, wie das?“ wollte Sebastian wissen. „Hab’ ich natürlich nicht gehört. Wie denn auch“, sagte er, „woher weißt du das?“

„Hat mein Vater erzählt. Morgen um vier ist Beerdigung auf Kunzmanns Friedhof.“

„Sag bloß, der beerdigt den.“

„Der Pfarrer – nein. Parteibeerdigung, ist doch klar.“

„Aber was ist denn passiert, was war los?“

„Mysteriös“, sagte Hans-Peter mit abwägender Handbewegung. „Unfall heißt es, sagt mein Vater. Möglich aber, daß der durch die eigenen Leute umgebracht worden ist. Das wird jedenfalls gemunkelt.“

„Was du nicht alles hörst ...“

„Na, durch meinen Alten, der kennt doch da so manche Leute.“

„Und da redet man jetzt von Unfall?“

„Ja. Aber das bleibt natürlich zweideutig. Unfall kann schließlich vieles heißen, kann aber auch sein, daß die den beseitigt haben.“

„Und dann so eine Parteibeerdigung. Aber wir gehen hin und werden uns das mal aus einigem Abstand ansehen.“

Sebastian beeilte sich, um rechtzeitig auf dem Friedhof zu sein. Er wechselte zu Hause die staubigen Arbeitsklamotten gegen Hemd, Hose und Pullover, die hohen Arbeitsschuhe gegen grüne Schweinslederhalbschuhe und traf sich mit Hans-Peter vor dem Friedhof neben der Kirche.

Es war ein warmer Tag unter einem hellgrauen Himmel, gegen den sich die verschiedenen Grünschattierungen der Bäume auf dem Friedhof klar abhoben. Sie gingen den getragenen Klängen einer Blaskapelle nach. „Unsterbliche Opfer, ihr sanket dahin...“ intonierten die Bläser. Die beiden Freunde hielten sich abseits hinter einigen Buchsbaumstauden. Schließlich war das ja ein Stasibegräbnis, da blieb man besser im Hintergrund. Uniformen waren nicht auszumachen. Die Kirchenglocken schwiegen. Zu erkennen waren nur rund zwanzig Zivilisten, die dort zusammenstanden und der bekannten Trauermusik lauschten, mit der Staat und Partei ihre verblichenen Helden ehrten. 

Danach drei knappe Ansprachen, die aus der Entfernung nicht zu verstehen waren. Dann strebte die Versammlung auseinander, einige gingen rasch davon, andere standen noch gruppenweise beisammen. Sebastian und Hans-Peter kannten die Leute nicht und zogen sich zurück. Stasi-Obristen wich man besser aus. Bald hörten sie auch die EMW-Limousinen starten, die an der Straße und in der Friedhofseinfahrt gestanden hatten. 

„Die hatten es aber verdammt eilig“, stellte Hans-Peter fest. 

„Einige rannten ja förmlich weg“, bestätigte Sebastian.

„Na, was denkst denn du“, sagte Hans-Peter und grinste, „die müssen doch Klassenfeinde und Agenten jagen. Weg ist weg, tot ist tot, da lassen die sich nicht lange aufhalten.“ Er blieb plötzlich stehen, als sie auf dem Bürgersteig die Ilsestraße entlang gingen. „Unsterbliche Opfer, ihr sanket dahin“, sagte er. 

„Ja“, stimmte Sebastian zu, „aber welche Opfer eigentlich? Doch bestimmt keine bei ‘nem Autounfall.“

Hans-Peter lachte. „Nee, es geht ja um unsterbliche Opfer.“ Beide gingen weiter. 

„Die haben mächtig Dreck am Stecken“, sagte Sebastian. 

„Na, ein Staatsbegräbnis war’s eben nicht.“

Sebastian schüttelte den Kopf. „Dafür war das Opfer doch nicht wichtig genug. Wer weiß denn schon von dieser Beerdigung? So wie das ablief, wirst du in den Zeitungen nichts finden. Wer sich mit der Stasi einläßt muß halt mit allem rechnen.“

Beide warteten schließlich die Straßenquerung einer winzigen Kleinbahnlok ab, die aus hohem Schornstein weißgraue Dampfwolken in die Luft stieß und wie eine Spielzeugbahn mit lautem Gebimmel eine Reihe kleiner Kipploren voller grünlicher bis bläulicher Tonklumpen hinter sich her zog. Die Ladung wurde dann auch gleich in die Tonbunker der Ziegelei direkt neben der Straße gekippt. Das erledigte der Lokführer selbst mit einer langen Eisenstange, die er als Hebel einsetzte. 
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Sebastian und Hans-Peter hatten sich am nächsten Nachmittag bei Totila Kunzmann in dessen Zimmer oben im Pfarrhaus verabredet, um die gemeinsame Fahrt nach Berlin zu vereinbaren. Alle drei saßen um den runden Tisch in Totilas Zimmer.

„Ich soll nun also dort mitmachen“, sagte der, ein wenig nachdenklich geworden.

„Das war doch schon ausgemacht, denke ich“, und Sebastian sah Totila über den Tisch hinweg an.

„Ja, ja, schon“, bestätigte der. „Ist doch aber Spionage, oder?“

„Ein doofes Wort“, sagte Sebastian kopfschüttelnd. „Nun nenn’s auch noch schmutzig, dann haben wir alles zusammen.“

„Ist es das nicht?“ 

„Quatsch! Du mußt ja nicht mitmachen, wenn du nicht willst.“

„Das meine ich gar nicht, aber für mich ist das alles ganz neu und reden kann ich ja mit niemandem darüber.“

„Das geht uns aber allen so“, erklärte Hans-Peter.

„Das weiß ich ja“, beschwichtigte Totila. „Mein Vater weiß davon natürlich nichts.“

„Na, unsere Alten doch auch nicht“, sagte Hans-Peter.

„Hätte dein Vater denn was dagegen?“ wollte Sebastian wissen.

Totila hob die Schultern. „Weiß ich nicht, kann ich nicht sagen. Das hier ist ja eine ganz andere Dimension … Er kannte so Leute in Belzig, solche wie euch, das schon, natürlich als Pfarrer. Aber wißt ihr“, sagte er nachdenklich, „den Rest hat mir dieser Rausschmiß gegeben, das muß ich schon sagen, dieses Theater da in Senftenberg.“

„Genau wie bei mir. Du bist rausgeflogen, ich gar nicht erst reingekommen. Die machen doch, was sie wollen“, bestätigte Sebastian. „Und beschweren kannst du dich nirgends, nur in ihr Horn tuten, das darfst du, dann können die auch gnädig sein, wenn’s ihnen gefällt.“

Totila nickte.

„Und wenn du denen nicht glauben willst“ sagte Sebastian wieder, „wirst du sehr schnell zum Staatsfeind. Besser also, du hältst die Klappe und schluckst alles. Und deshalb wehren wir uns eben auf unsere Art.“

Totila sah Hans-Peter an. Der saß schweigend da und betrachtete die Muster des Tischtuchs. 

„Du bist der einzige hier, der keinen Ärger hat“, sagte Totila.

„Muß man das denn? Ich krieg’ doch eure Probleme mit. Und außerdem, persönliche Querelen, auch wenn sie noch so politisch sind, darum geht’s uns doch gar nicht, oder?“

„Natürlich nicht, aber du hast gut reden“, sagte Sebastian.

„Das stimmt“, bestätigte Totila. „Bei dir ist ja alles Paletti, Vater Arbeiter, alter Kommunist, wie du ja selber sagst, bei Hitler unauffällig, Scharfschütze in der Wehrmacht mit EK 1 und heute in der SED mit gehobener Anstellung als Fahrdienstleiter. Du bist in der Schule ungefährdet“, folgerte er grinsend, „du kommst schließlich aus dem richtigen Stall.“ Dazu hob er die Schultern und schob die zusammengelegten Hände zwischen die Knie, die zu Beinen gehörten, die in Bluejeans steckten und in beigefarbenen Schuhen endeten, die daumendicke gelbliche Kreppsohlen zierten. 

„Solche Schuhe da“, sagte Hans-Peter unvermittelt und wies mit der Hand auf die Kreppschuhe, „hat aus meiner Klasse einer bei sich zu Hause verbrannt.“

„Ein Irrer“, sagte Totila, lehnte sich zurück, besah sich seine Schuhe und stellte die Füße schließlich unter den Stuhl. 

„Gibt’s denn sowas bei uns vielleicht zu kaufen, in der HO oder so?“ 

Totila lachte nur. 

„Na bitte!“ Hans-Peter wies auf Totilas Schuhe: „Symbole des Kapitalismus“, sagte er. „So hat’s wenigstens der aus meiner Klasse gesehen.“

„In meiner Klasse war ich nicht der einzige, der Kreppschuhe hatte“, entgegnete Totila, „aber ich hab’ dort niemand gekannt, der sie verbrannt hätte, weil sie aus dem Westen waren. Dabei gab’s auch bei uns einige Superüberzeugte, das heißt, die gibt’s natürlich immer noch, nur mich gibt’s da nicht mehr“, fügte er schmunzelnd hinzu. „Aber ich wäre an Stelle der Eltern des Bescheuerten, der seine Schuhe verbrennt, nur weil sie aus dem Westen sind, schon besorgt.“ Dazu fuhr er mit der Hand demonstrativ einige Male vor seinem Gesicht hin und her. „Plemplem“, sagte er.

„Sein jüngerer Bruder“, bestätigte Hans-Peter, „der hat den ja auch für meschugge erklärt.“ „Was können denn die armen Schuhe dafür, daß man ihnen die Herkunft ansieht“, spottete Sebastian. „Da hat vielleicht ein lieber Onkel im Westen gedacht, er würde seinem Neffen mit so modischen Botten eine Freude machen und dann das. Der wird das hoffentlich nie erfahren, der gute Onkel im Westen. Wie sollte der das verstehen, wenn wir’s schon nicht können.“

„Das ist zwar doof, aber nicht so schlimm“, schaltete Totila sich ein. „Ich habe da von einer Geschichte in Senftenberg gehört, das ist ein ganz anderes Kaliber, da hat der jüngere seinen älteren Bruder bei der Stasi verpfiffen, das heißt, erstmal bei der Polizei, die das dann an die Stasi weiter gegeben hat. Dabei ging’s um ein Flugblatt aus Westberlin, von dem der jüngere Bruder wußte, daß der ältere es mitgebracht hatte und in der Jackentasche bei sich trug. Der wurde dann von der Arbeitsstelle weggeholt und am Ende fand man drei Flugblätter bei ihm. Acht Jahre Zuchthaus einerseits und andererseits eine offizielle Belobigung vor der FDJ-Gruppe in der Schule für den Jüngeren.“

„Ein reizendes Kerlchen“, warf Sebastian ein.

„Von meinem Vater weiß ich sogar von Fällen“, fuhr Totila fort, „da haben Kinder ihre Eltern angezeigt.“

„Ich dachte, so was hat’s nur in Rußland gegeben“, schaltete Hans-Peter sich ein, „oder bei Hitler.“ 

„Leider“, sagte Sebastian, „ist’s aber nicht so. Das gibt’s auch hier. Und das sind ganz sicher nicht unsere Freunde.“

„Also Feinde?“ fragte Totila.

„Typisch Popensöhnchen. Wie würdest du denn die nennen, für die du ein geborener Klassenfeind bist? Nicht du hast die, sondern die haben dich doch zum Feind erklärt. Willst du die nun etwa lieben, so ganz urchristlich?“

„Erzähl’ nicht so’n Unsinn“, mokierte sich Totila. „Ich meinte nur, Feindschaft gibt’s schon genug, guck dich doch bloß mal um.“

„Richtig, aber wir sind daran doch nicht schuld.“

„Hm“, Totila stützte das Kinn in die Hand und die Ellenbogen auf den Tisch. „Tragen wir aber jetzt nicht mit dazu bei, indem wir uns rächen wollen?“

Sebastian schüttelte den Kopf und zitierte laut: „Mein ist die Rache, spricht der Herr...nein“, sagte er dann, „um persönliche Querelen geht’s eben nicht, das haben wir ja gerade festgestellt. Dann hätte unser von den Werktätigen delegierter Oberschüler“, dazu wies er mit einem Kopfnicken auf Hans-Peter, „gar keinen Grund hier mitzumachen.“

Der grinste und zog an seiner Zigarette.

Totila lachte schließlich: „Ihr beide qualmt mir hier die ganze Bude voll, das ist auch undemokratisch.“

„Wieso? Du bist einer, wir sind zwei, wir haben also recht.“ 

„Aber ich wohne hier.“

Sebastian winkte ab. „Eigentumsansprüche gelten nicht viel im Sozialismus.“

„Qualm ist Qualm“, entgegnete Totila, lachte und ging das Fenster öffnen. Amselgesang tönte von draußen herein und Zigarettenrauch zog in langen, dünnen, bläulichen Schwaden ab. 

Hans-Peter und Sebastian verabschiedeten sich schließlich. Im Vorgarten des Pfarrhauses blühte weißer und blaßlilafarbener Flieder, dazwischen öffneten sich die Blüten der Rhododendronbüsche. Vom Friedhof her tönte der Schlag der Nachtigall zwischen Amselgesang und Rotkehlchengepiepse. In den großen Gärten vor den Arbeiterwerkshäusern an der Ilsestraße schneiten überall die Blütenblätter von den Obstbäumen. Wie üblich dampfte die Kleinbahnlok mit den Kipploren voller Ton wieder mal bimmelnd quer über die Straße und das klackende Geräusch der Presse aus der Brikettfabrik lag in der kohlenstaubgesättigten Luft. Vor Hans-Peters Haus trennten sich die Freunde. Als Sebastian am Gartentor seines Elternhauses ankam, freute er sich über die Blütenpracht der Rot- und Weißdornbäume. Am Torpfeiler des Ledigenheims sah er dann den Baron, wie stets mit dem Köfferchen in der Hand. Baron von Thorwald ging über den Bürgersteig, wahrscheinlich zum Bahnhof, vermutete Sebastian, verreist der doch öfter mal. Weshalb war so einer überhaupt hier und noch dazu als Ziegeleiarbeiter! Der Baron und dessen fast blinde und gelähmte Schwester, die er regelmäßig im Rollstuhl ausfuhr, warum waren die eigentlich nicht längst im Westen? Von der schweren Arbeit in der Ziegelei kam der jeden Tag in gepflegtem Anzug nach Hause. Sebastian verstand das alles nicht. Der Baron durfte doch sowieso nicht in seinen Heimatort zurück, nicht mal in dessen Nähe, nachdem er zuvor schon ein paar Monate im Gefängnis verbracht hatte. Sein Vergehen: Erbe eines fünfzigtausend Morgen großen Landgutes zu sein. Nur ein feudalistischer Ausbeuter....Sebastian grinste, wandte sich ab und sah vor sich auf die Straße, genau dort, wo das Kleinpflaster vom Asphalt abgelöst wurde. Dort war er als Kind mit geborgten Rollschuhen gelaufen. Selten kam damals ein Auto vorbei, höchstens Pferdegespanne, auch mal ein Brikettlaster, holzgasbetrieben oder eben Russenautos. Man konnte auf dem Asphalt geruhsam mit Gipsstückchen malen, erinnerte Sebastian sich, man konnte kreiseln, mit dem Handwagen herumkarriolen, mit Murmeln spielen … was auch immer. Nur einmal wurde eine alte Frau überfahren, die in einem Eimer auf der Straße Pferdedung für ihren Garten gesammelt hatte. Sebastian schüttelte schließlich den Kopf, fuhr sich mit der Hand durch’s Haar und überquerte schnellen Schritts die Straße. 
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Bei einem Anruf vom Bahnhof Zoo aus wurde den drei Freunden von Hoffmann mitgeteilt, sie möchten ins Restaurant „Drei Bären“ gegenüber der Gedächtniskirche kommen, um dort auf ihn zu warten. Die Gedächtniskirche, eine halb abgeräumte Ruine auf einer weiten, mit Unkraut bewachsenen Fläche, zog die Aufmerksamkeit Totilas auf sich. „Die soll ja wieder aufgebaut werden“, sagte er, „aber raus ist das noch nicht.“ 

Sebastian sah zur Ruine hinüber. „Es heißt aber auch, es könnte ein Mahnmal werden“, fuhr Totila fort, und er blickte zur anderen Seite den Kudamm hinunter. „Da seht ihr ja, wie’s hier überall aussieht, oben die meisten Häuser ausgebrannt und unten drin Geschäfte.“

„Na, manche Häuser sind doch ganz zerstört“, ergänzte Hans-Peter. 

„Richtig, aber das wird man irgendwann wieder aufbauen. Und dann so’n Mahnmal dort …“ und Totila wies auf die zerstörte Gedächtniskirche.

„Ich bin dafür die Kirche wieder so aufzubauen, wie sie mal war“, meinte Sebastian. „Schließlich haben Mahnmale noch keinen Krieg verhindert.“

„Ewiger Pessimist!“ Totila lachte und schüttelte den Kopf.

„Das liegt an der tristen Witterung heute“, und Sebastian wies mit der Hand in den grauen Wolkenhimmel. „Da sehen Ruinen noch hoffnungsloser aus als sonst schon.“

„Bist du witterungsabhängig?“ 

„Eigentlich nicht. Aber ein Trost“, erklärte Sebastian als sie das Restaurant betraten, „wir können uns hier was zu Mittag bestellen. Hoffmann kann erst später kommen. Wir sollen schon mal was essen.“

„Woher weißt du das?“

„Von Hoffmann natürlich, am Telefon vorhin.“

„Im Restaurant hier im Westen?“ Totila blieb im Eingang stehen. 

„Na, komm schon.“ Sebastian zog den Widerstrebenden mit sich. „Das zählt zu den Spesen, genau wie unsere Fahrkarten“, erklärte Hans-Peter, der hinter den beiden ging. „Oder willst du bis zum Abend hungern?“ 

„Also, das will ich eigentlich nicht“, sträubte Totila sich. 

„Mensch, hab’ dich nicht so!“ Und Sebastian schubste den störrischen Freund ins Restaurant: Ein großer Raum, Teppiche am Boden, gedeckte Tische mit kleinen Lämpchen darauf. Die drei einigten sich auf einen der Fenstertische und ließen sich dort in gepolsterten Stühlen nieder. Lautlos erschien ein vornehmer Ober mit dem obligatorischen weißen Tuch über dem Arm. Auf die Frage der Gäste nach Mittagessen folgte die des Obers, ob er ihnen etwas empfehlen dürfe. Alle drei nickten. 

Es gäbe einen hervorragenden Hasenbraten erfuhren sie, mit einer Vorsuppe und Eis mit heißen Himbeeren zum Nachtisch.

Die drei sahen sich an, erklärten sich einverstanden und bestellten jeder noch ein großes Bier.

„Sehr wohl.“ Der Ober notierte und entschwand lautlos. 

Die Freunde stellten fest, daß sie, bis auf einen älteren Herrn an einem entfernteren Tisch, die einzigen Gäste waren.

„Und das hier direkt am Kudamm“, wunderte Sebastian sich. 

„Jetzt um diese Zeit arbeiten die meisten Leute eben“, meinte Totila. 

„Wenn sie überhaupt Arbeit haben“, warf Hans-Peter ein. 

„Wo soll hier die Arbeit auch herkommen“, gab Sebastian zu bedenken. „Die Stadt ist ja abgeschnürt.“

„Eben, eben.“ Hans-Peter nickte. „Ein Restaurantessen können sich viele nicht leisten.“

„Ja sicher, das mag schon so sein …“

„Redet nicht herum“, unterbrach Totila die beiden nach einiger Zeit, „da kommen nämlich gleich drei Ober mit so einem Wagen auf uns zu und der eine hat unsere Biere.“

Ein Kellner kredenzte jedem sein Glas Bier. „Zum Wohle!“

Der zweite schwappte mit einer großen silbernen Kelle aus einer Terrine auf dem Servierwagen dampfende Suppe in jeden Teller. Der Oberkellner überwachte aus einigem Abstand das Ganze. Die beiden Kellner entfernten sich schließlich mit der Terrine auf dem Servierwagen. Der Oberkellner umkreiste den Tisch. 

„Na, die haben aber mit der Suppe gegeizt“, beschwerte Hans-Peter sich halblaut. „Diese kleine Pfütze hier … und die Terrine war noch halb voll.“

„Du sollst dich ja nicht vollfressen“, entgegnete Totila, „sondern zu Mittag speisen und dabei nicht so mit dem Löffel klappern.“

„Heh! Du Spießer mußt mich nicht belehren“, empörte Hans-Peter sich mit gedämpfter Stimme.

Totila grinste. „Wir sind nicht im Arbeiter- und Bauernstaat. Der Proletkult gilt hier nicht.“

„Natürlich, in Popenkreisen speist man dezent“, ereiferte Hans-Peter sich, „schlürft Abendmahlwein dazu und klaut Oblaten.“

„Immerhin keine Hostien“, erklärte Totila lachend.

„Nun hört aber mal auf“, unterbrach Sebastian etwas lauter die gedämpft geführte Stichelei am Tisch und zu Hans-Peter gewandt: „Du hast ja selbst von Totilas Abendmahlwein getrunken, was soll jetzt das Gequatsche. Der Ober guckt schon her, das wird langsam peinlich.“

Schließlich wurden die geleerten Suppenteller abgeräumt. 

„Ich hätte schon noch einen Nachschlag vertragen“, erklärte Hans-Peter. 

Und wieder rückten die beiden Kellner mit dem Servierwagen an. 

„Was ist denn das?“ fragte Hans-Peter. 

Totila lachte. „Laß dich überraschen“, sagte er. 

Auch Sebastian war erstaunt über die abgedeckten Teller auf dem Wagen, ließ sich’s aber nicht anmerken. 

Als die drei Kellner gleichzeitig die Abdeckungen von den Tellern hoben, machte Hans-Peter ein verwirrtes Gesicht, Sebastian unterdrückte sein enttäuschtes Erstaunen und Totila amüsierte sich über Hans-Peters offensichtliche Verblüffung. „Ist dir das wieder zu wenig?“ frotzelte er, als die Kellner gegangen waren. 

Auf jedem Teller befanden sich zwei kleine Stücke dunklen Fleisches in einigen Löffeln brauner Soße, fünf, sechs Kohlröschen, drei kleinere Salzkartoffeln und das Ganze mit einigen Petersilienblättchen verziert. 

„Also, satt werde ich davon nicht“, meinte auch Sebastian. 

„Ist was für’n hohlen Zahn“, brummte Hans-Peter. „Die hätten uns wenigstens noch ein paar Kartoffeln dalassen können. Das ganze vornehme Getue soll man hier offenbar mitbezahlen.“

„Verlangt ja niemand von dir“, sagte Totila. 

„Wirst du etwa davon satt?“ Und Hans-Peter wies auf Totilas Teller. 

„Wir haben was zu essen“, sagte der. „Satt sein ist damit ja gar nicht gemeint.“

„Woher weißt du denn das?“ Hans-Peter blickte verärgert zu Totila. 

„Schließlich sitzen wir hier ja nicht in einem Landgasthof“, erklärte der, „sondern in einem Restaurant. Im Osten reicht’s eben schon, wenn wir uns den Bauch mit Kartoffeln vollschlagen können.“

„Zu Hause haben wir schon lange keine mehr“, warf Sebastian ein. „Ich hätte auch nichts gegen ein paar Kartoffeln mehr gehabt nach den ganzen Bruchnudeln und Kohlrübensuppen der letzten Wochen.“

Der Tisch wurde abgeräumt und die Kellner brachten das Eis in Glaskelchen. Die Freunde löffelten andächtig.

„Schmeckt toll“, murmelte Hans-Peter. 

„Ich denke, so muß Eis schmecken“, bestätigte auch Sebastian und kratzte mit dem langstieligen Löffel die allerletzten Reste im Glas zusammen. 

Diese sacht abflauende Andacht endete schließlich abrupt mit dem Eintreffen Bodo Hoffmanns. In Stiefeln und Breecheshosen unter einem hellgrauen Staubmantel stand der plötzlich vor dem Tisch, an dem die Freunde angelegentlich in ihren Glaskelchen kratzten. 

„Guten Tag die Herren, hat es wenigstens geschmeckt?“

„Danke, ganz toll“, entgegnete Hans-Peter und schob den geleerten Eisbecher von sich. Die anderen nickten zustimmend. 

Hoffmann klopfte mit den Knöcheln der rechten Hand zweimal kurz auf die Tischplatte und nahm dann, nachdem er sich den Mantel ausgezogen und ihn über die Lehne eines unbesetzten Stuhls vom Nebentisch geworfen hatte, an der Stirnseite des Tisches mit Blick zum Eingang Platz.

„Das ist Totila, Totila Kunzmann“, stellte Sebastian den neuen Freund vor.

Hoffmann nickte Totila zu mit der Frage: „Wie alt sind denn Sie nun eigentlich, Herr …?“

„Kunzmann“, sagte Totila.

„Also Herr Kunzmann …“

„Neunzehn“, antwortete Totila. 

„Na, schon besser als nichts. Nehmen Sie mir’s nicht übel, aber Sie alle hier“, dazu wies er mit einer Handbewegung in die Runde, „sind ja noch verdammt jung. Der eine ist siebzehn, der andere wird gleich achtzehn, Sie sind wenigstens schon neunzehn.“

„Wieso sind wir noch zu jung? Im Osten jedenfalls nicht“, konnte Totila sich’s nicht verkneifen zu sagen. 

„Ja eben“, bestätigte Hoffmann, schüttelte sich eine Zigarette aus der Packung und setzte sie in Brand. Die Zigarettenschachtel warf er mit einer anbietenden Handbewegung in die Mitte des Tisches. „Im Osten würde man Ihnen Ihre Jugend nicht zugute halten, da haben Sie völlig recht“, sagte er. „Die verhalten sich noch fast wie im Krieg. Mit neunzehn“, wandte er sich an Totila, „konnten Sie damals schon Leutnant sein oder auch tot. Aber meine vorgesetzte Stelle denkt hier nicht so rigoros, also da sind Sie alle schon über achtzehn, so habe ich Sie jedenfalls gemeldet. Sie sollen sich ja auch nicht in Walter Ulbrichts nächster Nähe unentbehrlich machen, sondern nur ein paar Flugschriften verschicken oder da und dort ein Objekt beobachten, wie Sie’s ja schon getan haben. Also im Prinzip, ich sagte es ja schon mal, nur das, was ohnehin jeder wissen kann. Hier im Westen würden Sie dafür überhaupt nicht belangt werden. Im Osten, Sie wissen’s ja selbst, können Sie sich dafür allerhand einfangen. Ich will Ihnen aber“, beruhigte Hoffmann schließlich, „auch nicht unnötig Angst machen“, dazu wandte er sich an Totila. „Ihre Freunde werden Ihnen sicher schon gesagt haben, worum es hier vorrangig geht. Wir beide sprechen nachher noch kurz miteinander.“

Totila nickte.

„Ich wollte Ihnen auch nur ein wenig die Realität vor Augen führen“, erklärte Hoffmann. „Es kann natürlich jeden erwischen“, wandte er sich an Totila. „Sie würden aussagen, man würde Sie dazu zwingen. Ich hatte es schon Ihren Freunden erklärt, es geht dann darum nur einige Tage durchzuhalten, damit wir hier entsprechend reagieren können. Andererseits“, sagte er, „hat Ihre Jugend auch Vorteile. Man traut Ihnen solche Unternehmungen nicht zu, wenn Sie sich nicht ausgesprochen leichtsinnig anstellen.“

„Der hält uns für unmündige Knaben“, sagte Hans-Peter. Dazu blickte er etwas vorgebeugt von seinem Sitzplatz zum Abteilfenster hinaus. Die drei Freunde hatten auf der Rückfahrt von Berlin nach Lübbenau im Eilzug ein Abteil für sich allein gefunden. Das Grau des Himmels hatte sich im Laufe des Tages gelichtet und eine blasse Sonne blinzelte durch Hochnebelschleier, hinter denen man einen blauen Schimmer ahnen konnte. 

„Das Wetter wird noch schön“, stellte Sebastian fest und wies mit der Hand auf den milchigen Sonnenfleck im bläulichen Dunst. 

Totila sah schweigend zum Fenster hinaus. Es war die Landschaft östlich Berlins, die er sah: Wasser blitzte auf. Es waren Seen, die dort zwischen Feldern und Wäldern lagen. Der Zug fuhr hin und wieder an Dörfern vorbei, Bahnsteige und niedrige Bahnhofshäuschen huschten vorüber. Ortsnamen prangten daran, die man automatisch las, um sie auch gleich wieder zu vergessen. Totila wandte sich Hans-Peter zu. „Was maulst du rum“, sagte er, „im Westen bist du nicht mündig, wir alle nicht.“

„Im Westen!“ sagte Hans-Peter, „wir sind hier nicht im Westen.“

„Ja, leider“, warf Sebastian ein, „lieber wäre ich dort als hier, auch unmündig. Übrigens“, wandte er sich an Totila, „du hast ja nur sehr kurz mit Hoffmann gesprochen …“

Der grinste.

Sebastian schüttelte den Kopf. „Ich frage nicht, ich stelle nur fest“, sagte er. „Du mußt ja nicht alles sagen.“

„Unsinn, da gibt’s nichts zu verschweigen. Ich treff’ mich mit Hoffmann übernächste Woche. Der wollte erstmal nur wissen, wo ich herkomme, was ich so denke … na ja, ich hab’ ihm das mit der Jungen Gemeinde erzählt und der Schule und so … Außerdem fahre ich von Potsdam aus hin.“

„Stimmt, du verläßt uns ja“, sagte Sebastian. „Nach Westberlin ist’s dann wirklich nur noch ein Katzensprung.“ 

Wieder schwiegen alle drei. Draußen verschoben sich ständig die Kulissen der Kiefernwälder. Manchmal huschten auch borkige Kiefernstämme nahe am Fenster vorbei. Dann wieder öffneten sich weite Felder. Inzwischen klarte auch der Himmel auf. Die bereits tiefer stehende Sonne war vom nach Osten fahrenden Zug aus schon nicht mehr zu sehen, warf jedoch Schlagschatten von Bäumen und Sträuchern in die Wiesen und Felder, durch die der Zug fuhr .

37.



Als Sebastian am frühen Abend zu Hause eintraf, fand er einen Brief seiner Freundin Christa Richter aus Leipzig vor und der erinnerte ihn daran, daß er die letzte Zeit kaum an sie gedacht und auf ihre Briefe schon länger nicht mehr reagiert hatte. Einiges war aber inzwischen geschehen in seinem Leben. Seine Mutter, die ihm den Brief auf den Tisch in seinem Zimmer gelegt hatte, wußte natürlich von Christa, war diese Bekanntschaft seinerzeit doch mit einem ziemlichen Wirbel verbunden gewesen. Sebastian war von Christas Vorwürfen nicht überrascht. Sie hatte ja recht, er hätte sich längst melden müssen. Sie war jetzt sechzehn geworden – auch ihren Geburtstag hatte er vergessen, wurde ihm plötzlich klar. Ich bin ja manchmal schon ganz schön gereizt, irgendwie nervös, sagte er sich. Seine Mutter fragte zwar nichts, aber möglicherweise ahnte sie etwas. Das spürte er schon, denn politisch war er sich mit ihr ja völlig einig. Eine schwierige Situation, durfte er doch nichts sagen, nichts von dem erzählen, was er tat. Würde sie es akzeptieren? Er wußte es nicht.

Und Christa wußte erst recht nichts, sie war völlig unpolitisch. Über seine Probleme, über Politik hatte er mit ihr nie zu sprechen versucht. Für sie war die Welt so wie sie eben war. Wie sollte er ihr etwa die verwickelten Umstände und Verhältnisse auch erklären? Da gab’s noch eine ältere Schwester, die Sebastian aber nicht kannte und die mit einem linientreuen Genossen verheiratet war. Dazu dann noch ein Vater im fernen Westen. Sebastian faltete den Brief wieder zusammen, steckte ihn ins Couvert, legte dies auf den Tisch und lehnte sich im Stuhl zurück.

Er sah zum Fenster hinaus. Sein Blick ging dort über Gärten in der Abendsonne bis zum Bahndamm. Und Christas Vorwurf, daß er sie vergessen hätte, stimmte nicht. Was war das eigentlich für ihn? Eine himmelstürmende Verliebtheit? Er schüttelte nachdenklich den Kopf. Eine ziehende Sehnsucht, wie man es in manchen Romanen lesen konnte, auch nicht.

Und was war mit Christa? Da gab es vor allem die große Entfernung... Das Wasser ist sehr tief, sagte er sich, wenn ich in den Westen abhaue. Wie war das eigentlich? Alles nur ein Zufall? Damals seine Fahrt zur Herbstmesse nach Leipzig. Er war fast sechzehn, hatte gerade im Revier Chransdorf angefangen und vom Kreisforstamt drei Tage frei bekommen für diesen Messebesuch. Er fand es damals schon erstaunlich, daß man ihm die Fahrt genehmigte, war es ihm doch letztlich nur um eine Vergnügungsreise gegangen. Im Kreisforstamt sah man darin wohl so etwas wie eine politische Bildungsreise. Auf ihre Messe hielten die Genossen nämlich große Stücke. Jedenfalls kam er so zum notwendigen Messeausweis, den man sich nicht etwa einfach kaufen konnte. 

Mit dem Handkoffer seiner Großmutter war er dann per Eilzug in Leipzigs Hauptbahnhof eingetroffen und hatte sich über angebrachte Hinweisschilder zur Privatzimmervermittlung durchgefunden. Der Bahnhof war teilweise noch eine Kriegsruine. Die Frau hinter einer Art von Tresen suchte auf seine Frage nach einer Unterkunft in einem Kasten voller Kärtchen, nachdem sie vorher hatte wissen wollen, ob er offizieller Messebesucher sei. Schließlich mußte er seinen Personalausweis sowie den Messeausweis vorlegen.

Dann wurde ihm als Quartier die Gutsmuthsstraße genannt, Gutsmuthsstraße 27 bei Frau Gertrud Richter. Wie komme ich dorthin hatte er überlegt, als er aus der hohen Bahnhofshalle auf den Vorplatz trat und in ein helles, graues Licht blinzelte. Die eingeborenen Leipziger würden ja wohl wissen, wo die Straße zu finden war. Einen Stadtplan hatte er nirgendwo im Bahnhof entdecken können, hatte das aber auch gar nicht erwartet. Wahrscheinlich gab es in ganz Leipzig keinen, der öffentlich zugänglich war. Eine ältere Frau konnte ihm schließlich die Richtung sagen. „Mit jungen Beinen“, hatte sie gemeint, indem sie ihn von oben bis unten musterte, „eine Viertelstunde, zwanzig Minuten.“

Und so stand er dann auch bald vor dem grauen vierstöckigen Gebäude. Die Nummer 27 prangte an einem Emailleschild auf einem schweren Tor, dessen rostrote Farbe vielfach abgeblättert war. Durch eine kleinere Tür in diesem Tor gelangte er in einen langen, düsteren Gang, der auf einen engen Hof führte. Von diesem Durchgang aus gelangte er in ein Treppenhaus, das nach Keller roch und fast völlig dunkel war. Ein grünlich schimmernder Phosphorstreifen gleich am Eingang an der Wand zeigte schließlich einen Lichtschalter an, ohne dessen Betätigung er Frau Gertrud Richters Wohnungsschild ganz oben im vierten Stock nur schlecht hätte finden können. Etwas Tageslicht fiel zwar von ganz oben im Dach durch verstaubte Scheiben in den Treppenschacht, in dem noch Pfeile an der Wand zu den Luftschutzräumen wiesen. Sebastian fand es ulkig, daß ihm so viele Einzelheiten einfielen, wenn er an diesen Tag zurückdachte, an dem er Christa kennengelernt hatte.

Zum Beispiel erinnerte er sich deutlich an den blanken Messinggriff unter dem Namensschild, der einen Löwenkopf darstellte und den er anhob, um sogleich hinter der Wohnungstür ein schnarrendes Klingelgeräusch zu vernehmen. Eine Frau in blauer Kittelschürze öffnete und sah ihn lächelnd an, nachdem er erklärt hatte, daß er von der Zimmervermittlung am Bahnhof käme. „Sebastian Sebaldt“, sagte er und lächelte zurück. Sie bat ihn in die Wohnung und zeigte ihm sein Zimmer, einfach eingerichtet mit Bett, Schrank, Stuhl, Tisch und Waschtisch mit Steingutschüssel, Wasserkanne, Handtuch und Seife.... Daran erinnerte er sich, auch an den bunten Bettvorleger und an den Blick aus dem Mansardenfenster auf die Dächer ringsum. Den engen Hof konnte er von dort oben aus gar nicht einsehen. Er wusch sich Gesicht und Hände und trocknete sich eben ab, als es klopfte.

„Herein“, rief er, das Tuch noch in der Hand und stand einem großen Mädchen gegenüber, das ihn erst anblickte, dann zu Boden sah und dabei rasch die Einladung seiner Mutter zu einer Tasse Kaffee ausrichtete. Er erinnerte sich genau, daß sich ihr Gesicht gerötet hatte, bevor sie sich zum Gehen wandte. Weshalb eigentlich? Hatte er sie womöglich angestarrt, denn schließlich hatte er die freundliche Hausfrau erwartet, als es an die Zimmertür klopfte. 

Im Wohnzimmer sah er sie dann wieder, Christa, wie seine Zimmerwirtin sie ihm vorstellte, ihre jüngste Tochter. Ein runder Tisch in der Mitte des Zimmers war für drei Personen gedeckt. An zwei Sorten Kuchen auf einer Glas- oder Kristallplatte konnte Sebastian sich erinnern – gedeckter Apfelkuchen und Pflaumenkuchen sächsisch, wie seine Wirtin dazu sagte. Es gab echten Bohnenkaffee, dessen Duft er schon bis in sein Zimmer hinein erschnuppert hatte. Und Bohnenkaffee war ja nun mal alles andere als ein übliches Getränk.

Er dachte da an seine Mutter, die ihre Bohnen aus einem Westpaket andächtig in die Kaffeemühle zählte. Als ihm aus der bauchigen Porzellankanne mit dem bunten Tropfenfänger an der Tülle die Tasse gefüllt wurde, mußte er wohl anerkennend dreingeblickt haben. Ein Lächeln huschte über Frau Richters Gesicht. „Von meinem Mann“, sagte sie, „aus dem Rheinland.“ 

Auch abgehauen? Dieser Gedanke schoß Sebastian durch den Kopf. Er amüsierte sich innerlich, obwohl er natürlich nicht danach fragte. Frau Richter fuhr entschlossen mit dem Tortenheber unter ein Stück Pflaumenkuchen, um es Sebastian auf den Teller zu legen. Der Kuchen schmeckte ihm und war ja auch nichts Selbstverständliches bei der noch immer herrschenden Lebensmittelknappheit. Wie er später von Christa erfuhr, hatten Geburtstagsgäste ihrer Mutter diesen Kuchen übrig gelassen. 

Seinen Messerundgang verschob Sebastian kurz entschlossen auf den nächsten Tag, als Frau Richter eine Flasche bulgarischen Rotwein auf den Tisch stellte. Er erzählte dann von sich, seinen Eltern und Geschwistern, auch vom Hund, einer Art Wolfsspitz, sprach er, den seine Schwester im schlimmen Winter 46/47 anderen Kindern weggenommen hatte, die ihn, noch nicht ausgewachsen, vor einen Rodelschlitten zu spannen versucht hatten.

„Der Hund gehörte niemandem“, sagte er, „keiner wußte, woher er kam. Kaum in der Wohnung fraß er die Pellkartoffelschalen weg, die für die Ziege gedacht waren. Der arme Kerl war halb verhungert.“ 

Während Sebastian bereits das dritte Glas Wein trank, wurde Christa von ihrer Mutter nicht mehr als eine Tasse Kaffee zugestanden. „Mit dreizehn“, sagte die Mutter, „habe ich nicht mal an Bohnenkaffee riechen dürfen.“

„Ich werde in drei Wochen vierzehn“, widersprach die Tochter.

„Dreizehn oder vierzehn...“, die Mutter winkte ab.

„So lange ist das ja bei mir auch noch nicht her“, versuchte Sebastian zu relativieren. „Bohnenkaffee kann doch so schädlich nicht sein. Es steht ja nicht fest, von welchem Alter an jemand Kaffee trinken darf. Kleine Kinder sicherlich nicht. Aber Christa ist ja nun nicht gerade klein.“

Daraufhin schob diese ihrer Mutter grinsend die Kaffeetasse entgegen. Die hob die Schultern und mit einem ironischen Blick zu Sebastian füllte sie die Tasse. Später schleppte Christa Brett- und Würfelspiele an, für die er sich eigentlich noch nie hatte begeistern können. Das sagte er natürlich nicht und so verstrich der Nachmittag schnell. Er hatte damals dort am Wohnzimmertisch mit Mutter und Tochter einen halben Tag vertrödelt und konnte nun das angebotene Abendessen eigentlich nicht ablehnen. 

Die beiden Tage verflogen rasch . Früh, wenn Christa zur Schule ging, machte er sich auf den Weg zur Messe. Da gab es vieles zu sehen, unter anderem imposante Druckmaschinen, die in der DDR hergestellt und am Ausstellungsstand auch vorgeführt wurden. Am meisten aber zog ihn der Stand der Suhler Waffenfabriken an, Jagd- und Sportgewehre in den feinsten Ausführungen, von denen man kaum glauben konnte, daß sowas im Osten hergestellt wurde. Interessant fand Sebastian das damals, weil solche Waffen, außer in höchsten Genossenkreisen, niemand aus dem Volke je zu sehen bekam.

Er vertrieb sich dort einen großen Teil der Zeit. Und so ergab es sich, daß er die fein ziselierten Gewehre mit ihren geschnitzten Schäften und Kolben interessierten Besuchern letztendlich fachgerecht vorführen konnte, akzeptiert schließlich sogar vom Stammpersonal. In Erinnerung daran lachte er. Besucher hielten ihn damals offensichtlich für jemanden aus den Suhler Waffenfabriken. 

Am Abend wurde dann wieder „Mensch-ärgere-dich-nicht“, Dame, Mühle oder Halma gespielt. Auch hatte er Christa einen Bildentwurf skizziert, den sie als Hausaufgabe für die Schule nachzeichnen konnte. Für seine Zeichenkünste hatte er ihre ungeteilte Bewunderung erhalten. Das hatte ihm damals natürlich geschmeichelt, gestand er sich ein. Er war dann allerdings ehrlich verwirrt, als Frau Richter ihm am Tage seiner Abreise etwas ratlos erzählte, daß Christa geweint hätte, als sie morgens zur Schule aufbrach. 

„Weshalb denn?“

„Na, weil Sie abreisen. Das kenne ich von meiner Tochter gar nicht.“

Sebastian fühlte sich gerührt, geschmeichelt, aber auch etwas peinlich berührt. Noch zwei Tage, hatte er damals überlegt, warum eigentlich nicht? Da würden die zu Hause doch sicher nicht gleich ausflippen. „Ich könnte schon noch ein, zwei Tage bleiben, falls Ihnen das nichts ausmacht“, wandte er sich an die Hausfrau. 

„Mir? Nein, nein, wirklich nicht und das Kind würde sich freuen“, erklärte sie.



Wer so ohne eigentliches Verdienst wertgeschätzt wird, der kann ja schon gar nicht mehr nein sagen. Seine Stimmung hatte sich in dem Maße gehoben, wie es ihm gelungen war seine Eigenmächtigkeit zu bagatellisieren. Telefonieren? Wer hatte schon Telefon? Zu Hause hatten sie keins. Die Nummer des Forstamts? Lieber keine schlafenden Hunde wecken. Und was sind schon zwei Tage?! Doch untergründig war ihm schon bewußt, daß er hier wohl Sorgen leichtfertig ignorierte, wenn er auf diese Weise verschollen blieb.

Und auch rückblickend erinnerte er sich jetzt, daß ein starker Impuls ihn bewegt hatte, die beiden Tage an diesen merkwürdigen Messebesuch anzuhängen und das gegen alle inneren Stimmen der sogenannten Vernunft. War so was Verliebtheit, fragte er sich nun. Hans-Peter hatte das Ganze später als Kindergartenkram abgetan, obwohl er selbst gar keine Freundin hatte. „Das ist doch nur ein Schulkind.“ Und auf die Vorhaltung: „Du doch auch!“ hatte er bloß gelacht. 

Und so blieb Sebastian damals in Leipzig, trieb sich am nächsten Tag in den Messehallen herum und landete dann bald wieder am Jagdwaffenstand. Die Besatzung dort begrüßte ihn bereits. Das metallische Klicken beim sachkundigen Zusammensetzen der von ihm zuvor zerlegten Büchsen und Flinten genoß er. Viele Besucher schoben sich im Gedränge am Stand vorbei. Manche blieben stehen und ließen sich verschiedene Gewehre zeigen. 

Es war ihm damals aufgefallen, daß gerade Westdeutsche viel öfter am Suhler Stand Halt machten als Ostdeutsche. Im Westen, so hatte er sich das seinerzeit erklärt, gab es ja bereits wieder Jäger und Förster, die sich solche Waffen kaufen durften, im Gegensatz zu den Menschen im Osten. Hier, das wußte Sebastian gut, umgab alle Waffen in Zivilistenhand noch immer der Ruch des Verbotenen, des Unmoralischen und Kriegslüsternen, obwohl seit einiger Zeit schon in der Gesellschaft für Sport und Technik unter Polizeiaufsicht mit Kleinkalibergewehren wieder auf Scheiben geschossen werden durfte und auf Rummelplätzen bereits erste Schießbuden eröffnet hatten.

Die Besucher aus dem Westen waren leicht zu erkennen an Sprache und Mimik, sie erschienen einfach fröhlicher, ganz abgesehen von der besseren Kleidung. Aber auch die Cottbusser volkseigene Textilindustrie stellte ganz in der Nähe des Jagdwaffenstandes sehr schicke Sport- und Jagdbekleidung aus. In der ganzen DDR war davon jedoch nie etwas zu finden, nicht mal in der HO. Kaum zu glauben, so empfand Sebastian es damals, daß hier so etwas überhaupt hergestellt wurde. Und die, die es herstellen, erklärte er sich, haben davon nichts.

Am Tag seiner endgültig beschlossenen Abreise klingelte es gegen Mittag an Richters Wohnungstür. Christa war gerade aus der Schule gekommen und Sebastian aus den Messehallen zurück. Sie saßen am Wohnzimmertisch. Christas Mutter verschwand im Flur, um zu öffnen und Sebastian erkannte erschrocken die Stimme seines Vaters und wäre am liebsten gar nicht da gewesen. Nun wurde er wie ein Ausreißer abgeholt und den Wirbel, den er mit seiner eigenmächtigen Urlaubsverlängerung ausgelöst hatte, konnte er sich damals noch gar nicht vorstellen. Kreisforstmeister Hromatnik hatte schon vermutet er sei in den Westen getürmt. 

Schließlich schreckte er aus seinen Erinnerungen hoch, als seine Mutter ihn zum Abendbrot rief. Eben hatte doch die Sonne noch lange Schatten geworfen, jetzt sah er nur noch rosa Wolkenstreifen über den schwarzen Waldrändern in der Ferne. Grau stieg vom Boden die Dämmerung auf. Ich werde Christa noch heute Abend schreiben, sagte er sich. Auch wiedersehen würde er sie ja bald, wenn auch nur kurz. 
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„Eine etwas heikle Sache“, erklärte Hoffmann beim Treffen in einem Kudamm-Restaurant. Sie sollten überlegen, ob sie sich das zutrauten. Dabei sei es vielleicht ganz gut etwas Russisch zu beherrschen. Sie hätten doch Russisch in der Schule gehabt?

„Ich bin da nicht gut“, sagte Sebastian.

„Ich kann’s einigermaßen“, meldete sich Hans-Peter.

Hoffmann wandte sich ihm zu. „Es geht um einen sowjetischen Major“, erläuterte er, „einen mit den Verhältnissen sehr unzufriedenen Offizier, der schon mehrfach aufgefallen ist. Es ist also eilig. Im thüringischen Altenburg gibt es eine sowjetische Garnison und einen Flugplatz bei Altenburg-Nobitz. Dieser Major Nobakow, Alexander Nobakow, verkehrt dort häufig in einem Lokal ‘Zum grünen Baum’ oder so ähnlich. Es gibt dort in der Nähe nur dieses eine Lokal und eine etwa fünfundvierzigjährige dunkelhaarige Wirtin als einzige Frau. Allerdings ist es nicht leicht, unauffällig an diesen Major heranzukommen. Man muß davon ausgehen, daß er bereits beobachtet wird. So jungen Leuten“, und dazu sah Hoffmann die beiden Freunde an, „könnte das noch am ehesten gelingen. Und die Wirtin, die ist politisch okay. Außerdem spricht dieser Major auch leidlich deutsch. Es geht also darum, dem die Flucht nach West-Berlin zu organisieren. Viel Zeit haben wir wohl nicht mehr.“

„Und wie das?“ fragte Sebastian verblüfft. 

„Die Wirtin des Lokals“, Hoffmann nannte keinen Namen, „wird Sie dabei unterstützen.“

„Woher wissen Sie das“

„Wir haben auch dort unsere Leute.“

„Und warum machen die das nicht?“

„Zu auffällig, viel zu auffällig“, sagte Hoffmann.

„Na, weiß wenigstens der Major davon?“

Hoffmann nickte. „Natürlich weiß er.“

„Ziemlich verrückt, das Ganze“, meinte Hans-Peter und schüttelte den Kopf. 

Hoffmann hob kurz die Schultern. „Etwas verrückt ist sowas immer.“

„Und wir sollen das machen?“

„Sie sollen nicht, sie können. Für Zivilkleidung ist gesorgt und genügend Geld, vor allem für Taxen, bekommen Sie mit, das geht so am schnellsten.“

„Ja, aber Taxen, die sind im Osten in ihrem Radius begrenzt“, warf Sebastian ein. 

„Das weiß ich“, sagte Hoffmann. „Man muß eben umsteigen.“

„Das könnte verdammt umständlich werden“, und Sebastian sah etwas bedenklich drein. „Wenn das Taxi in irgendeinem Kuhnest nicht mehr weiterfahren darf …?“

„Stellen Sie sich nicht so an!“ sagte Hoffmann mit einer wegwerfenden Handbewegung. „Das muß man dem Fahrer eben vorher sagen. Der weiß schließlich, wo dann die nächsten Taxen stehen. Das ist doch nicht das Problem.“

„Ist das alles nicht sehr auffällig“, gab Hans-Peter zu bedenken, „wenn wir da mit so’nem Russen in Zivil durch die Gegend fahren? Wann fahren schon mal drei Leute mit Taxen durch die halbe DDR?“

„Das liegt doch an Ihnen“, antwortete Hoffmann, „ob sowas besonders auffällig wird. Wenn Sie sich auffällig verhalten, dann ist es auch auffällig.“

Schließlich erklärten sich die beiden bereit nach Altenburg zu fahren. „Wir müssen den aber nicht überreden?“ fragte Sebastian.

Hoffmann schüttelte den Kopf.

„Der will also wirklich abhauen?“ 

Hoffmann nickte. „Klar will der weg“, sagte er, „sonst brauchten Sie ja nicht hinzufahren. Sie sollen den ja nicht entführen. Und außerdem weiß die Wirtin Bescheid. Bestellen Sie einen Gruß von Eberhard aus Berlin, das reicht. Sie hat Kontakt zum Major.“

Als sie dann im D-Zug nach Lübbenau in einem leeren Abteil saßen und zum Fenster hinaus in die ihnen nun schon vertraute Landschaft mit ihren Wiesen, Feldern und Kiefernwäldern sahen, erklärte Sebastian ohne den Blick von der Landschaft zu wenden, „der Weg nach Karaganda ist nicht weit, wenn da was schief geht.“

„Ist ja noch gar nicht raus“, erwiderte Hans-Peter, „ob da überhaupt was geht.“

Am Nachmittag waren sie nach Berlin gefahren, jetzt war es Abend. Mit der Dämmerung stieg draußen an manchen Stellen auch Nebel auf. 

„Ich wäre gerne noch ins Kino gegangen“, erklärte Hans-Peter. 

„Ich auch“, stimmte Sebastian zu. 

Das war ein Vergnügen, das sie sich mit ihren DDR-Personalausweisen für Ostgeld leisten konnten, in den Kudamm-Kinos etwa und ganz billig in den Grenzkinos am Potsdamer Platz zum Beispiel. Die befanden sich dort, speziell für Ostbesucher, sehr einfach und provisorisch in heil gebliebenen Räumen irgendwelcher Ruinen. Aber auch die Kinos am Kudamm waren ja von Bomben nicht verschont geblieben. 

„Vielleicht haben wir ja das nächste Mal mehr Zeit“, meinte Hans-Peter hoffnungsvoll. 

Westfilme sehen hatte neben der besonderen Unterhaltung eben auch was Symbolisches wie das Rauchen von Westzigaretten oder das Tragen von Westsachen, insbesondere Kreppschuhen. Es war bei allem nicht nur die wesentlich bessere Qualität, die zählte, sondern auch so etwas wie ein Bekenntnis, um das es ging und nicht nur für den, der rauchte oder Kreppschuhe trug. „Sie sollten aber keine solchen Schuhe und überhaupt Westsachen tragen“, hatte Hoffmann ihnen geraten. „Sie würden damit nur auffallen.“ Das leuchtete ein. Westfilme aber konnte man sehen und auch Westzigaretten rauchen, dort wo einen möglichst niemand kannte. Und so gaben die beiden sich in ihrem Raucherabteil diesem Genuß hin. Der Schaffner sog nur kurz die Luft ein als er die Tür zu ihrem Abteil aufgestoßen hatte, um die Fahrkarten zu kontrollieren.
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Die beiden wußten also, es war nicht mehr viel Zeit. So machten sie sich gleich am übernächsten Tag, einem Freitagnachmittag, auf den Weg nach Altenburg. Die Bahnfahrt würde sie über Leipzig führen. „Du fährst dann gleich weiter“, erklärte Sebastian seinem Freund. „Ich komme mit dem nächsten Zug nach.“

„Das lohnt sich doch gar nicht“, entgegnete Hans-Peter. „Wenn du bei deiner Dulcinea eintriffst, mußt du doch gleich wieder umkehren.“

Sebastian grinste nur. „Du mietest also in Altenburg im ersten Hotel, auf das du vom Bahnhof aus triffst, ein Doppelzimmer. Dort finde ich dich dann problemlos.“

„Na gut, wenn du meinst“, beschied Hans-Peter ironisch. „Aber wenn die kein Zimmer mehr frei haben?“

„Dann eben das nächste Hotel“, sagte Sebastian. 

Es war Abend und bereits dämmerig, als sie in den Leipziger Hauptbahnhof einfuhren. Die Reihe der Kopfbahnsteige lag dort im diffusen Lampenlicht, das nur schwache Schatten warf. Gepäckkarren ratterten über den Bahnsteig, Waggontüren wurden aufgestoßen, Rufe hallten unter dem hohen gläsernen Gewölbe, Stimmengewirr, lautes Lachen ... Menschen trafen sich, alles lief durcheinander, Händeschütteln, Umarmungen.

Sebastian und Hans-Peter mit alten Aktentaschen in den Händen, in denen sie lediglich Waschzeug und Schlafanzug verstaut hatten, kamen an der Lok vorüber. Sebastian blieb stehen. Diese riesigen Loks faszinierten ihn. Wie es so da stand, das Ungetüm, leise schnaufend, zischend, atmend... Und im Führerstand hoch oben der Lokführer, der, mit den Armen ins Fenster gelehnt, dem Treiben auf dem Bahnsteig unter sich geruhsam zusah. Die Freunde trennten sich, Hans-Peter suchte seinen Bahnsteig für die Weiterfahrt. Sebastian verließ den Bahnhof und überquerte den weiten Vorplatz bis zur Straßenbahnhaltestelle. 



Es war ein lauer Juniabend, am noch hellen Himmel standen einige rosa leuchtende Wolkenhaufen. Dämmerung stieg kaum merklich aus den umliegenden Straßenschluchten und gelblich glimmte bereits Licht in einigen Fenstern. Ein Stück konnte Sebastian mit der Straßenbahn fahren. Die Gutsmuthsstraße entlang mußte er laufen. Er sah auf seine Armbanduhr. Es war nach zwanzig Uhr, als er an der verschlossenen Haustür rüttelte. Kurz nach zweiundzwanzig Uhr ging sein Zug. Wenn ich gleich ins Haus komme, habe ich noch eine Stunde, überlegte er.

Was tun? Klingeln gab es am Tor zum Hof nicht. Also warten, bis jemand das Haus verläßt oder hinein will? Das kann dauern. Er sah sich um. Im Nebenhaus fiel Licht aus einigen Fenstern, die er erreichen konnte, wenn er sich auf die gemauerte Kellerfenstereinfassung stellte. Das tat er, streckte sich und so gelang es ihm, gegen eine Scheibe zu klopfen.

Eine Frau erschien am Fenster, öffnete es und Sebastian trat etwas zurück und entschuldigte sich für die Störung. „Ich muß ins Nebenhaus“, erklärte er, „zu Richters. Das Haus ist aber abgeschlossen.“ 

Der stark dialektgefärbten Antwort der Frau entnahm er nur bruchstückhaft etwas von einer Mauer und einem Jungen, dazu wies sie auf die Haustür.



Und so wartete Sebastian ein bißchen ratlos. Die Frau hatte doch ihre Haustür gemeint, oder ....? Er blickte etwas verunsichert zum wieder geschlossenen Fenster hinauf, als er aus den Augenwinkeln den Jungen sah. Der winkte ihm. Sebastian folgte auf einen engen, dunklen Hof und stand dann tatsächlich vor einer vielleicht zwei Meter hohen Mauer. Das müßte doch zu machen sein. Der Junge stand abwartend in kurzer Hose und barfuß im Hof, sichtlich neugierig. Sebastian zog sich die Jacke aus, gab sie dem Jungen und die Tasche dazu. „Halte mal“, sagte er, „wenn ich drüben bin, wirfst du beides rüber.“

Der Junge nickte.

Dann trat Sebastian entschlossen an die rauhverputzte Mauer, sprang aus dem Stand hoch, faßte mit beiden Händen die Mauerkrone, die zum Glück nur einen Ziegelstein breit war, so daß er rübergreifen und sich hochziehen konnte. Von dort sprang er dann in den Hof des Nebenhauses. Seine Tasche flog in hohem Bogen hinterher und klatschte auf die Zementplatten. Die Jacke konnte er aus der Luft fangen.

„Vielen Dank“, rief er laut, zog sich die Jacke über und klopfte den Kalkstaub von der Hose. Schließlich fürchtete er nach dem verschlossenen Hoftor nun auch eine verschlossene Haustür vorzufinden. Doch diese ließ sich aufklinken.

Christa war sprachlos, als Sebastian nach dem Öffnen der Wohnungstür vor ihr stand. Sie sah ihn entgeistert an. „Wo kommst du denn her?“

„Vom Bahnhof“, sagte er und lachte. „Damit hast du wohl nicht gerechnet.“

Sie schüttelte verblüfft den Kopf. Über ihrer Stirn kräuselten sich die Haare eines angedeuteten Ponys. Auch den dicken Zopf trug sie noch, registrierte er, als sie sich zur Zimmertür wandte. „Komm schon rein“, sagte sie. 

„Bist du alleine“, fragte Sebastian und sah sich im Zimmer um.

„Mutti ist zu Besuch bei Bekannten.“

„Ich bin auf der Durchfahrt“, sagte er und zeigte auf die runde Porzellanuhr an der Wand. „In einer Dreiviertelstunde muß ich wieder los. Mein Zug geht zweiundzwanzig Uhr zwölf.“

„Was ist denn mit deiner Hose“, fragte Christa. 

Er sah im Licht der Deckenlampe an sich hinab und lachte. „Das Hoftor war doch zu“, erklärte er. „Ich mußte vom Nebenhaus aus über die Mauer.“

„Warte“, sagte Christa, verschwand in der Küche und kam mit einem feuchten Tuch wieder. „So kannst du doch nachher nicht rausgehen“, dabei rubbelte sie mit dem Tuch an seiner Hose herum. „Vor allem die Knie“, sagte sie.

„Natürlich“, entgegnete er, „ich mußte mich schließlich an der Mauer hochziehen.“

„Das sieht man“, und nun lachte auch sie. „Aber so geht es jetzt“, und sie trat zurück, um ihr Werk zu betrachten. „Man sieht nichts mehr.“

„Na prima“, lobte Sebastian.

„Setz dich. Ich mach’ uns eine Tasse Kaffee”, sagte sie in nur leicht getöntem Sächsisch. Eigentlich sprach sie hochdeutsch wie ihre Mutter, doch manchmal ließ sich ein kaum merklicher Einschlag ins Heimatidiom nicht verleugnen. Wie unser Brikettpolnisch, sagte Sebastian sich, während Christa in der Küche wirtschaftete. Ist ja auch Hochdeutsch mit Anklang ans Berlinische und gespickt mit speziellen Begriffen.

Viele mochten das Sächsische nicht. In den Ämtern der DDR saßen häufig Sachsen, nicht immer freundlich gestimmt wie etwa an der Berliner Sektorengrenze, zum Beispiel am Potsdamer Platz. Als er da einmal an der Ostseite die U-Bahntreppe herauf gekommen war, standen dort DDR-Grenzer, die ihn ansprachen: „Sie da! Gommse mal mit.“ Und Sebastian mußte die Treppe wieder hinab, vor denen her, in der Hand sein Reiseköfferchen, in dem er immer auch ‘Wie der Stahl gehärtet wurde’ von Nikolai Ostrowski mit sich schleppte. Die rührende Geschichte eines russischen Waisenjungen, der sich zum jugendlichen Revolutionshelden mauserte. Ein Buch, das ihm wie allen anderen bei der Schulabschlußfeier in die Hand gedrückt worden war. Jetzt tat es ihm gute Dienste. Durch eine Tür gleich unten an der Treppe ging es damals in einen fensterlosen, elektrisch beleuchteten Raum.

„Öffnen Se den Goffer!“ Ein Grenzer wies auf einen Tisch. 

Sebastian legte sein Köfferchen darauf und öffnete es. 

„Häben Se die Sachen mal an.“ 

Sebastian gehorchte und was er erwartet hatte, trat ein.

Diese Art von Büchern kannten sie alle. Wer damit aus West-Berlin kam, der konnte ja auch ein aktiver Friedenskämpfer sein. Der Grenzer wandte sich ab und nickte Sebastian zu. „Se gönnen geh’n.“

Köpenickiaden, die ihn stets amüsierten, wenn die angenommene Wirkung eintrat und das geschah meistens. Im Koffer trug er also neben seinem Schlafanzug immer auch einen Geßler-Hut in Gestalt solcher Bücher mit sich. Hoffmann würde womöglich sagen, man falle damit nur unnötig auf. 

Christa brachte Tassen aus der Küche und Kaffeeduft zog ins Zimmer. Dieser und das leise Klirren der Tassen schufen etwas wie eine erwartungsvolle Atmosphäre, jedenfalls für Sebastian, der sich merklich entspannte. „Das wird mir gut tun“, erklärte er.

Christa lächelte. „Damit du im Zug nicht einschläfst“, sagte sie. 

Sebastian saß behaglich in den Stuhl gelehnt am Tisch. Bläulich blickte tiefe Dämmerung durch die Fenster. Christa zog schließlich die Vorhänge zu und setzte sich zu ihm. Sebastian berichtete von zu Hause, vor allem von Luxi, dem Findelhund und von seinem großen Bruder, der sich das Klavierspielen selbst beigebracht hatte. 

Ob er denn auch Klavier spielen könne, wollte Christa wissen. 

Sebastian lachte. „Wo denkst du hin. So leicht ist das nicht. Ich hab’ auch keinerlei Interesse und wohl auch kein Talent.“

„Schade“, sagte sie.

Sebastian grinste und sang: „Man müßte Klavierspielen können, wer Klavier spielt hat Glück bei den Frauen...“

„Du wirst auch ohne das Glück haben“, sagte sie und wurde rot.

„Na, wenn du es sagst“, meinte Sebastian und lachte wieder. Ihm war klar, sie meinte das wirklich so. Eine scheue Liebeserklärung? Vielleicht die erste ihres Lebens? Und da überkam ihn dort am Tisch plötzlich ganz deutlich eine Vorstellung von der Gefahr, der er nachher in dieser Nacht noch entgegen fahren würde. Und wenn es gut geht? Ja, vielleicht dieses Mal. Wie lange aber geht ein Krug zum Brunnen? Er würde in den Westen abhauen, überlegte er, bevor der Krug zerbrach. Aber wann geht ein Krug das allerletzte Mal zum Brunnen oder als Kelch an einem vorbei? Sebastian schüttelte leicht den Kopf und sah auf die Uhr an der Wand. „Wenn ich bei dir auch ohne Klavierspiel Glück habe“, erklärte er, „dann komme ich bald wieder.“

„Bald“, fragte Christa und sah ihn an. „In einem halben Jahr oder noch später?“

„Bald“, entgegnete er, „sobald es sich irgendwie ergibt, sobald ich kann.“ Den Grund seiner Reise, das Ziel dieser Nachtfahrt, sie fragte ihn nicht danach. Er mußte nicht schwindeln. Ahnte sie vielleicht irgend etwas? Benahm er sich anders, fiel er auf? Er beobachtete sie, nein, das war es nicht.

Sie lachte nur, sah ihn spöttisch an und fragte: „Du kommst, sobald es sich ergibt oder so bald du kannst?“

Er grinste. „Sobald ich kann, natürlich.“ Schließlich ein erneuter Blick zur Uhr. „Schade“, sagte er, „aber ich muß los.“ Er schob den Stuhl zurück und stand auf. Auch Christa erhob sich und sah plötzlich traurig aus. Das war nicht gespielt, wurde ihm klar als er sie ansah, das war ehrlich. Sie tat ihm leid. Ein bißchen tat er sich dabei auch selbst leid und das überwog die Empfindung sich geschmeichelt zu fühlen. Es war doch Vertrauen, das sie ihm da entgegen brachte, und so nahm er sie einfach in den Arm, wie sie da neben ihm stand und sich ein klein wenig störrisch gab, legte eine Hand hinter ihren Kopf mit dem breiten Zopfansatz und drückte einen Kuß auf einen fest geschlossenen Mund, einen langen Kuß auf nachgebende Lippen. „So, das mußte sein“, sagte er und ließ sie los. Christa berührte mit der Hand ihren Mund, ihre geöffneten Lippen und sah ihn erstaunt an. 

Er nickte. „Ja“, sagte er lächelnd, „es ist passiert, wirklich. War’s denn schlimm?“

Sie sah ihn weiterhin an und schüttelte entschieden den Kopf, trat einen Schritt auf ihn zu und verpaßte ihm nun ihrerseits einen Kuß.

„Das ist jetzt dein zweiter“, sagte er danach etwas überrascht. 

Sie schüttelte wieder den Kopf. „Mein allererster!“

„Richtig“, bestätigte er, „stimmt. Den anderen habe ich dir ja gegeben.“

„Auch dein allererster?“ fragte sie, ein wenig Spott in den Augen. 

„Nein“, sagte er lachend, „aber deinen allerersten, also, den werde ich so schnell nicht vergessen.“

„Ich auch nicht“, sagte sie ernst.

Was soll das alles, überlegte Sebastian, als er zur Straßenbahnhaltestelle ging. Draußen war es dunkel. Ein paar Gaslaternen verbreiteten in Abständen ein trübes Licht, wie es auch aus einigen Fenstern auf den Bürgersteig fiel. Sie könnten ihn schon morgen verhaften, aber vielleicht auch nicht, hoffentlich nicht … Also spätestens Ende nächsten Jahres würde er abhauen, das hatte er sich vorgenommen. Und im Westen könnte er auch wieder mit der Schule anfangen, zu alt wäre er dann noch nicht. Und Christa, sie wußte auch noch nicht, was sie machen würde, hatte sie ihm jedenfalls gesagt. Wünsche blieben da oft Wünsche. Es ging ja alles nach Plan im Osten. Ganz anders, wenn sie selbst abhauen würde. Schließlich hatte sie ihren Vater dort im Westen, aber andererseits, erinnerte er sich, andererseits die Schwester in Leipzig mit einem Parteibonzen verheiratet. Er kannte auch das Verhältnis von Christas Mutter zu ihrem Mann im Westen nicht. Und wie stand Christa selbst dazu? Also zu ihrer älteren Schwester und zum Vater? Alles unklar. Er wußte es nicht. Und Christa allein im Westen? Vielleicht hätte sie Angst davor. Aber sie könnten sich ja dort treffen, eventuell blieb man in München oder doch besser in Berlin? Er wäre dann reichlich neunzehn und sie siebzehn. 

Schließlich schreckte ihn das kreischende und polternde Geräusch der heranfahrenden Straßenbahn auf. Er mußte rennen, um sie noch zu erwischen. Sie zu verpassen hieße vielleicht auch den Zug nicht mehr zu erreichen. Der nächste ging erst viele Stunden später. Moses würde sich in Altenburg Gedanken machen.

Aber er erreichte den Zug, einen Personenzug, der sogar fast pünktlich fuhr, allerdings an jeder Milchkanne halten würde. Dieser späte Bummelzug war denn auch nur spärlich besetzt. Platz hatte er auf den gelb lasierten Holzbänken in einem schlecht erleuchteten Abteil genug. Die anderen Fahrgäste konnte er nur schwer erkennen, es war ihm auch egal, zumal die Beleuchtung im Waggon ständig aus- und wieder anging. Diese plötzlich aufflammende und dann ebenso plötzlich wieder verlöschende Beleuchtung störte ihn so, daß er bei einem Halt schließlich den Waggon wechselte.

Im nachtschwarzen Fenster sah er sich dann nur selbst auf der Bank sitzen. Durch sein Ebenbild, das ihn ansah, zogen nur selten einzelne ferne Lichtpunkte dort draußen. Ab und an tauchten matt erleuchtete Bahnsteige aus der Nacht, an denen der Zug mit quietschenden Bremsen hielt, obwohl niemand ein- oder ausstieg. Fast gespenstisch, wenn dann auch noch der Mann mit der roten Mütze auf dem Bahnsteig in seine Trillerpfeife blies und die Kelle hob. Unwirklich also das Ganze und dann wieder nur das Rollgeräusch der Räder und das rasche Schlagen der Schienenstöße, deren Rhythmus sich immer wieder mal dehnte, wenn der Zug eine der vielen Langsamfahrstrecken passierte. Das ging bis zu regelrechten Schleichfahrten. 

Mit echter Sorge sah er dem nächsten Tag entgegen. Am Spätnachmittag könnten sie den Major treffen, möglicherweise auch erst am Abend. Sebastian sah wieder zum Fenster und erblickte in der schwarzen Scheibe immer nur sein Gesicht. Sah er besorgt aus? Nein, sagte er sich, das darf man auf keinen Fall merken. Mit wechselnden Taxen durch die DDR, das dürfte das größte Problem werden. Hoffmann stellte sich das so einfach vor. Man würde aber stundenlang unterwegs sein. Und den Berliner Ring, den könnten sie wegen der russischen Posten auf den entsprechenden S-Bahnsteigen auch nicht mit der Bahn überqueren. Vorher aus dem Taxi steigen und sich zu Fuß durch Nebenstraßen schmuggeln, nur so ginge das. Man wußte ja auch nicht, welche Figur dieser Major in Zivil abgeben würde. Hoffmann hatte davon keine richtige Vorstellung. Und die russischen Posten, die repräsentierten dort auf den Bahnsteigen und an den Straßen ja nicht nur ihre Besatzungsmacht, sondern fahndeten auch nach flüchtigen Rotarmisten. Dazu dann noch die Kontrollen der DDR-Grenzer, auch wenn der Major einen DDR-Paß vorweisen konnte...

Die Zone ist also eine Sache, aber der Weg nach Berlin in die Stadt hinein eine ganz andere. Und wie gut spricht der Deutsch, dieser Major? Kein ganz unwichtiger Faktor, wenn man eventuell rasch entscheiden und schnell handeln mußte. Wie rasch verstand der einen dann? Das könnte, sagte Sebastian sich, überlebenswichtig sein. 

Der Zug rollte durch die Nacht diesem verrückten Unternehmen entgegen. Ausgerechnet ein Russe, überlegte Sebastian. Natürlich sollte man ihm, war er doch ein Gleichgesinnter, helfen. Ein Major der Roten Armee, der zum Klassenfeind überlief, das nahm man dem unter Genossen tödlich übel, ebenso den Fluchthelfern, auch wenn Hoffmann ihre Jugend für die beste Tarnung hielt. Ein großer zeitlicher Vorsprung: Das A und O dieser Flucht. Ehe die Russen etwas merkten und Ringsperren legten, müßten sie mit dem Major schon in Berlin sein. Aber auch dort könnten sie bereits auf der Lauer liegen. Doch es würde ja dunkel sein, wenn sie ankämen.

Per West-Stadtplan, den sie bei sich hatten, mußte man dann Nebenstraßen finden. In Ost-Stadtplänen war West-Berlin terra incognita, eine weiße Fläche, das Ende der Welt. Sebastian grinste, so heißt doch, sagte er sich, unerforschtes Gebiet. An der Sektorengrenze endete auf diesen Plänen nämlich die bewohnte Welt. 

An den Grenzen würde einer allein vorausgehen müssen, der Major erst in einigem Abstand dahinter und einer zum Schluß. Sollte der erste angehalten werden, wäre der Major gewarnt. Und direkt an der Grenze würden sie durchaus auffällig suchend Nischen und Hauseingänge inspizieren. Schließlich suchte man, würden sie gefragt werden, nach einer Adresse. Sollte ihnen dabei Verdächtiges begegnen, würden sie sich umgehend trennen und der Major wäre damit wiederum gewarnt, also nicht weiter zu gehen, unauffällig umzukehren und zu warten. 

So wenigstens hatten sie sich diese Flucht zurecht gelegt.

Wie alles wirklich ablaufen würde, das war natürlich auch Sebastian klar, konnte keiner wissen. Einen groben Plan mußten sie jedenfalls haben. Dabei hatte auch Hoffmann ihnen, außer mit ein paar Ratschlägen, nicht viel helfen können. Alles würde dort, nicht voraussehbar, an den jeweiligen momentanen Gegebenheiten liegen, auf die man dann umgehend reagieren müßte. Das richtige tun, im richtigen Moment, am richtigen Ort. „Alles leichter gesagt als getan“, murmelte Sebastian halblaut, gähnte, streckte Arme und Beine von sich und lehnte sich in die Fensterecke zurück, in der sein Jackett hing.

Den Halt in Altenburg hätte er dann fast verdöst. Lediglich die Trillerpfeife, das Abfahrtssignal des Bahnhofsvorstehers, hatte ihn aufgeschreckt. Ein Blick aus dem Fenster belehrte ihn, daß der Zug dabei war Altenburg zu verlassen. Er schlüpfte in sein Jackett, griff nach der Tasche und stürzte zur Waggontür. Der Zug rollte bereits, als er vom Trittbrett auf den Bahnsteig sprang. Ein Glück! Wie hätte er denn sonst vom nächsten Halt nach Altenburg zurück gelangen können? Gar nicht in dieser Nacht. Die Bahnhöfe der Dörfer, an denen der Zug hielt, boten ja keinerlei Unterkunft, nicht mal eine Bank in einem Wartesaal. 

Wenn derart an Katastrophen vorbei auch ihre Fluchthilfe ablaufen sollte, konnten sie Gott noch danken, sagte Sebastian sich, indes er vom Bahnhof aus an einem Teich oder See vorüberging, auf dem er im Licht einiger Lampen ein paar angekettete Ruderboote erkennen konnte. 

Dann das erste Hotel, auf das er direkt zuging. Der herausgeklingelte Portier bestätigte ihm, daß ein Hans-Peter Sasse sich eingemietet habe. Ein Doppelzimmer, weil ja noch jemand nachkommen würde. Der Portier sah Sebastian an, der ihm zunickte. „Ganz richtig, das bin ich.“ 

„Ich bringe sie hin“, erklärte der Portier. „Dreiundzwanzig“, sagte er schließlich und wies auf eine Tür.

Sebastian sah ihn an, grinste und klopfte mit den Faustknöcheln gegen die Tür. „Aufmachen!“ sagte er laut. „Aufmachen, Polizei!“

Im Zimmer klapperte es. Als Hans-Peter im Schlafanzug einen Spalt weit öffnete, grinste auch der Portier über diesen nächtlichen Dummejungenscherz. 

„Hoffmann würde sagen“, erklärte Hans-Peter leicht ungehalten, nachdem er die Tür hinter sich abgeschlossen hatte, „solche auffälligen Scherze macht man in unserer Lage nicht.“

„Na ja, ist ja richtig“, gab Sebastian etwas kleinlaut zu. „Diese Bahnfahrt war aber auch zu langweilig.“

„Keine Ausreden“, sagte Hans-Peter und legte den Finger auf den Mund, ging zur Tür, drehte den Schlüssel und klinkte zugleich auf, aber im Hotelflur war niemand. „Ich meine nur“, sagte er, als er wieder abgeschlossen hatte, „nachdem dann der Major hier aus Altenburg verschwunden sein wird, nehmen wir an es ist so, dann könnte man in den Hotels der Stadt ja nachforschen, ob dort Fremde übernachtet haben. Dein dummer Scherz könnte dem Portier ja in Erinnerung geblieben sein und wir sind unter Vorlage unserer Ausweise hier eingetragen. Meinst du also nicht, daß die dann später vielleicht nach uns suchen könnten mit der Frage, was wir denn in Altenburg zu tun gehabt hätten. Du weißt doch, Privatreisen sind hier im Osten nie unverdächtig. Was würdest du denen erzählen? Was haben wir denn hier gewollt? Also, wenn man uns fragen würde, was sollten wir sagen?“

„Vielleicht hätten wir uns besser in irgendeinem Dorf einquartieren sollen“, gab Sebastian zu bedenken.

„Haben wir aber nicht“, sagte Hans-Peter. „Und außerdem, wie hätten wir dann hin- und zurückkommen sollen ?“

„Na, mit ‘nem Taxi.“

„Hm“, stimmte Hans-Peter nickend zu, „zwei Taxen habe ich am Bahnhof gesehen, also, die gibt’s hier.“

„Na, wenigstens was. Und was wir später machen“, sagte Sebastian, zog sich das Jackett aus, hängte es über eine Stuhllehne und ließ sich der Länge nach auf sein Bett fallen, „das werden wir auch später sehen. Vielleicht“, fuhr er nach kurzer Pause fort, „vielleicht werden wir gar nicht mehr in den Osten zurück können. Kommt drauf an, was für’n Theater diese Flucht auslöst. Das kann dann ja die Wirtin melden, wenn die eh’ eingeweiht ist.“

„Das wissen wir alles nicht“, erklärte Hans-Peter leicht gereizt. 

„Na, laß uns die Sache erst mal angehen“, beruhigte Sebastian. „Wir wissen ja noch gar nicht, ob das alles überhaupt klappt. Wenn ja, dann sehen wir weiter. Und wenn nicht, fahren wir eben wieder zurück.“

Hans-Peter ging auf Strümpfen und im Schlafanzug im Zimmer auf und ab und blieb schließlich vor Sebastians Bett stehen, auf dem dieser noch angekleidet lag. „Also, ich weiß nicht“, sagte er, „der Russe ist dann in Lebensgefahr. Und wir beide ...“ dazu schüttelte er den Kopf, „also ich frage mich, ob der uns überhaupt ernst nimmt, wir tragen nämlich die Verantwortung für ihn, für sein Leben und vielleicht auch für unseres. Dürfen wir das überhaupt? Und wird der uns sein Leben anvertrauen?“ Dazu sah er seinen Freund skeptisch an.

Sebastian richtete sich auf dem Bett hoch und stützte sich mit dem Ellenbogen ab. 

Hans-Peter nahm die Durchquerung des Zimmers wieder auf, eines karg eingerichteten Zimmers: zwei Betten, zwei alte Nachtschränke, zwei durchgesessene Stühle, ein Tisch, ein wackliger Schrank, ein metallener Waschtisch mit Emailleschüssel und Wasserkanne, schwarz-gelb gestreifte Übergardinen am Fenster und ein abgewetzter Teppich in Orientoptik über rostbraunen Dielen, die beim Darübergehen knarrten. Und an der Zimmerdecke eine schwache Glühbirne unter einer runden Milchglasschale. 

„Was heißt dürfen“, sagte Sebastian, „ich meine, das müssen wir einfach. Der will ja nicht aus Jux und Dollerei abhauen. Du hast doch gehört, wir haben nicht mehr viel Zeit. Der ist nämlich bedroht, der nimmt alles ernst, was ihm helfen kann, auch uns“, und Sebastian grinste, „ob du’s nun glauben willst oder nicht. Überleg doch mal, was würdest denn du tun? Die müssen sich auf uns verlassen, der Russe und auch die Wirtin. Eine heikle Kiste, klar, aber das wußten wir ja vorher.“

Hans-Peter hielt in seinem Marsch durch’s Zimmer inne, sah Sebastian an und lächelte gequält. „Du schwätzt ja bald wie mein Vater. Natürlich weiß ich, daß wir’s jetzt durchziehen müssen. Ich frag’ mich ja bloß, ob die hier nicht erfahrenere Leute hätten schicken sollen. Und vielleicht kann der auch nicht gleich weg.“

„Dann müssen wir hier eben warten.“ Sebastian richtete sich dabei vollends auf und setzte sich auf die Bettkante. „Was stellst du dir darunter vor?“

„Mehr so Profis“, antwortete Hans-Peter, „und das sind wir ja nun wirklich nicht. Schließlich ist das ein sowjetischer Major. Ich meine, das ist viel mehr Sache der Amis, wenn der überlaufen will.“

„Der muß flüchten, der will nicht überlaufen“, widersprach Sebastian.

Hans-Peter blieb vor ihm stehen. „Weißt du denn“, fragte er, „was der ausgefressen hat?“

„Eine doofe Frage. Wenn sich ein westlicher Geheimdienst für einen interessiert, dann wird der keine silbernen Löffel geklaut haben. Und was verstehst du denn unter ausfressen?“

Hans-Peter schob die Lippen vor und hob die Schultern. „Was weiß ich? Vielleicht hat der dem Westen was erzählt, irgendwelches Material geliefert.“

„Tun wir ja auch“, sagte Sebastian. „Vielleicht hat der aber auch nur aus seinem Herzen keine Mördergrube gemacht. Das reicht ja schon.“

„Bei einem russischen Major allemal“, bestätigte Hans-Peter.

„Na eben. Wenn der direkt für den Westen gearbeitet hätte, dann wären wohl ganz andere Leute hier aufgetaucht, so Profis, wie du vorhin sagtest. Ich denke, das ist ein kleiner Fisch, dieser Major, aber nicht uninteressant für den Westen. Und dafür reichen dann schon Rekruten, so Freiwillige des Kalten Krieges.“

„He, he“, protestierte Hans-Peter, „ich fühle mich nicht als Rekrut eines Kalten Krieges. Was ist das eigentlich?“ 

„Was?“

„Na, Kalter Krieg.“

„Kennst du das nicht?“ Sebastian sah den Freund verwundert an. 

„Nee, noch nie gehört.“

„Du spinnst. Wir haben darüber doch schon geredet und das nicht nur einmal.“

Hans-Peter blieb wieder stehen und schüttelte den Kopf. „Mit mir nicht.“

„Komisch“, sagte Sebastian nachdenklich, „aber das hört sich auch blöd an“, gab er zu. „Kalter Krieg, so ähnlich wie kalter Kaffee. Es geht da gegen Stalins Kommunismus als Fortsetzung des 2. Weltkriegs, so wie ich das verstanden habe.“

„Aber Stalin ist doch tot“, warf Hans-Peter ein.

„Tot ja, aber seine schreckliche Diktatur lebt weiter, auch hier bei uns im Osten.“

„Stimmt, kann man so sehen. Also Rekruten“, Hans-Peter sah an sich herunter, wie er da im Schlafanzug mitten im Zimmer stand, „Rekruten des Kalten Krieges“, sagte er und lachte, trat vor den Spiegel über dem Waschtisch und winkelte den rechten Arm zum militärischen Gruß. „Rekrut Sasse“, schnarrte er dann, „meldet sich zum Einsatz.“

Um Sebastians Mundwinkel zuckte es. Er unterdrückte ein Lachen. „Hör schon auf“, sagte er schließlich und sah auf seine Armbanduhr. „Wir sollten längst schlafen. Zum Einsatz kannst du dich morgen melden, morgen Nachmittag.“ Dann stand auch er vom Bett auf, stellte sich neben Hans-Peter vor den Waschtischspiegel und beide salutierten feixend. 



Als sie am nächsten Tag gut ausgeschlafen zu HO-Preisen gefrühstückt, die Stadt ein wenig durchstreift und von weitem das Gemäuer einer Burg bewundert hatten, aßen sie in einem Restaurant etwas zu Mittag, was es gerade gab und das waren Königsberger Klopse in Kapernsoße. „Kaliningrader“ stand auf der Speisekarte und so bestellte Sebastian dann mit Absicht Königsberger Klopse.

„Kaliningrader“, betonte der Ober. 

„Aber als die erfunden wurden“, widersprach Sebastian, „war Königsberg doch deutsch und Genosse Kalinin noch nicht geboren.“

Der Ober schüttelte den Kopf, indes er die Bestellung in seinen Block schrieb. „Kaliningrad“, sagte er und blickte dazu kurz auf, „ist eine sowjetische Stadt. Also zweimal Kaliningrader. Ohne Marken?“ fragte er. 

„Ja, ja, ohne Marken und zwei Bier“, ergänzte Sebastian. Unter dem Tisch hatte ihn Freund Hans-Peter merklich gegen das Schienbein getreten. 

„Zwei Bier“, wiederholte der Ober, sah die beiden an und notierte auch das.

„Du mit deinem Königsberg“, sagte Hans-Peter vorwurfsvoll, nachdem der Ober sich entfernt hatte. 

Sebastian massierte sich das Schienbein. „Dein Tritt hat verdammt weh getan“, beschwerte er sich. 

„Was heißt weh, du hast doch gemerkt wie der denkt.“

„Aber gerade als Ober?“

„Wieso gerade? Es gibt auch solche.“

„Aber das ist doch kein HO-Laden hier.“

„Nee, eine Konsum-Kneipe. Aber du tust ja bald so, als wenn in HO-Kneipen alle Ober Überzeugte sein müssen.“

„Das sag’ ich doch gar nicht“, protestierte Sebastian, „und außerdem ist das jetzt unwichtig.“

„Ich meine auch nur“, warf Hans-Peter ein, „wir sollten uns möglichst unauffällig verhalten. Du hast ja mitgekriegt, wie der uns angesehen hat, also keine politischen Streitereien mit wem auch immer und erst recht nicht, wenn wir wie jetzt unterwegs sind.“

„Richtig“, bestätigte Sebastian, „aber ein Streitgespräch war das ja nun wirklich nicht und der Ober hat ganz normal geguckt.“

„Wie man’s nimmt. Du wärst da weiter eingestiegen, wie ich dich kenne.“

Sebastian schüttelte den Kopf. „Tritt beim nächsten mal behutsamer zu, wenn du’s schon nicht lassen kannst. Ich krieg’ da bestimmt ‘nen blauen Fleck.“

„Besser so einen Fleck als politischen Stunk im Lokal.“ Hans-Peter sah sich dabei um. „Eine ganze Menge Leute hier. Wer weiß schon, wer neben dem üblichen Stammspitzel da noch alles rumsitzt. Da hinten in der Ecke, da guckt ständig einer zu uns rüber.“

„Also, ich bin auch für Vorsicht, aber du gerätst ja schon in Verfolgungswahn. Wo guckt einer zu uns rüber?“

„Na, da hinten rechts in der Ecke, wo’s zu den Toiletten geht, der ältere Mann dort.“

„Quatsch, der guckt nicht zu uns, der guckt zu den Fenstern raus. Vielleicht erwartet der jemanden. Jetzt mal im Ernst, trauen wir uns das mit dem Major noch zu oder lassen wir’s lieber.“

„Warum fragst du?“

„Ich finde, du bist bereits dermaßen nervös, daß sich die Frage schon stellt.“

„Nun mach aber mal ‘nen Punkt! Wer ist denn hier nervös, kann die Klappe nicht halten und quatscht öffentlich dummes Zeug? Ich doch nicht“, ereiferte Hans-Peter sich.

Sebastian lachte. „Ich glaube“, sagte er, „wir sind beide schon ein bißchen von der Rolle und streiten uns hier um nichts.“

„Na, lach’ du ruhig“, erklärte der Freund schmollend, „ich streite ja gar nicht.“

„Ich auch nicht“, stimmte Sebastian zu, „denn da kommt nämlich der Ober mit unseren Königsbergern.“

„Fang nicht wieder damit an.“ Hans-Peter drohte mit dem Finger und beide lachten.

„Und wie kommen wir nach Nobitz?“

„Wir nehmen ein Taxi am Bahnhof.“

Hans-Peter nickte zustimmend.

Es war ein schöner Frühsommertag und so sahen sie auf dem See, an dem Sebastian in der Nacht vorbei gekommen war, Leute emsig rudernd herumkurven. 

„Wochenendbetrieb“, sagte Hans-Peter und wies mit dem Kopf Richtung See. Vor dem Bahnhof stand kein Taxi. 

„Wir warten“, erklärte Sebastian und wies auf eine Bank, die dort stand. 

Beide setzten sich schweigend. Hans-Peter überlegte, wie er den Major auf russisch ansprechen würde, wenn es denn dazu käme. Und Sebastian dachte an die Wirtin, von der sie keinen Namen kannten. Es solle, hatten sie von Hoffmann gehört, dort nur diese eine Frau in mittleren Jahren geben, also hinter’m Tresen. Der Russe heißt Nowakow, Major Nowakow, Alexander... rekapitulierte Sebastian. Die Wirtin weiß Bescheid. Gruß von Eberhard sollen wir bestellen, von Eberhard aus Berlin. Na gut, man wird sehen. 

Eine schwarze EMW-Limousine rollte schließlich an den Taxistand. Niemand stieg aus. 

„Das ist unser Wagen“, sagte Hans-Peter.

Sebastian nickte. Beide überquerten den Bahnhofsvorplatz und kletterten auf die Rückbank des Wagens. 

„Nach Nobitz“, sagte Sebastian, „zum ‘Grünen Baum’, ein Lokal.“

„Gibt’s da nicht, kenne ich nicht“, entgegnete der Taxifahrer. „Sie meinen vielleicht zum ‘Grünen Kranz’, ein Lokal Richtung Flugplatz.“ Der Fahrer hatte sich dazu halb umgedreht und betrachtete die beiden. 

„Grüner Kranz“? Das konnte natürlich auch sein, überlegte Sebastian und kratzte sich dazu am Hinterkopf. „Sonst gibt’s da weiter kein Lokal?“

Der Taxifahrer schüttelte den Kopf. „Keins, das so ähnlich heißt, also in der ganzen Gegend hier nicht.“

„Dann wird’s schon stimmen, ‘Grüner Kranz’“, sagte Sebastian, „fahren Sie uns einfach hin.“

„Wird gemacht.“ Der Fahrer ließ den Motor an und der EMW rollte vom Vorplatz aus durch die Stadt und auch an ihrem Hotel vorüber. Die Taschen mit Waschzeug und Schlafanzug hatten beide bei sich und bezahlt war das Zimmer auch bereits mit Option für eine weitere Nacht, nur so für alle Fälle.

„Ich bin gespannt“, sagte Sebastian, „wann wir hier wieder wegkommen.“

„Ich auch“, bestätigte der Freund „und vor allem wie.“

Sebastian nickte nachdrücklich. „Das ist überhaupt die Frage. Sagen Sie mal“, fragte er schließlich den Taxifahrer, „wie weit dürfen Sie denn fahren? Ich meine außerhalb der Stadt?“

„Ganz genau ist das nicht festgelegt“, sagte der, „ungefähr vierzig, fünfzig Kilometer.“

„Nicht weiter?“

„Na, ich stelle bei fünfzig Kilometern nicht gleich den Motor, aber wenn nötig die Uhr ab.“

„Und wenn einer weiter fahren will? Bringen Sie den zum nächsten Taxi, das dann fahren darf?“

„Wenn es gewünscht wird, warum nicht?“

„Ich frage nur“, sagte Sebastian und beugte sich zum Fahrer vor, „weil wir das nicht so genau wissen. Möglicherweise brauchen wir Sie, vielleicht heute abend noch oder aber morgen.“

„Bis dreiundzwanzig Uhr stehe ich am Bahnhof, wenn ich nicht gerade eine Tour habe.“

„Und morgen?“

„Da stehe ich ab fünfzehn Uhr dort. Vorher fährt mein Kollege. Der ist schwer in Ordnung.“

„Na prima, danke schön.“ Und Sebastian lehnte sich wieder zurück. Ob der gemerkt hat, daß wir irgendwas vorhaben? Der ist schwer in Ordnung, was heißt denn das? Was meint der damit? Schließlich hatten sie beide keine Erfahrung mit Taxifahrern, zumal im Osten. Wann fuhr man da schon mal Taxi? Sind die politisch gesiebt? Wer weiß das schon. Ohne Risiko geht eben nichts. Der stellt, wenn nötig, die Uhr ab. Was meint er damit nun wieder? Fährt der dann unerlaubt ohne Taxometer weiter? 

„Was meint der eigentlich“, fragte Sebastian schließlich den Freund, als sie vor dem Lokal standen, „was meint der mit Abschalten der Zähluhr? Wieso sagt der das gerade uns?“

Hans-Peter zuckte mit den Schultern. „Was weiß ich? Wahrscheinlich waren’s deine Fragen. Vielleicht glaubt der, das wir irgendwas im Schilde führen.“

„Das ist aber gar nicht gut“, sagte Sebastian. „Ich hab’ doch nur ganz harmlos gefragt.“

„Das denkst du“, entgegnete Hans-Peter. 

„Wie hast du’s denn empfunden“, wollte Sebastian wissen. 

„Weiß ich nicht“, antwortete der Freund. „Ich denke mir das nur.“

„Was?“

„Na, daß du mit deiner Fragerei Verdacht erregt hast. Der denkt sich eben sein Teil.“

„Was soll’s“, lenkte Sebastian ab, „Hellseher sind wir beide nicht.“

Und beide betraten dicht hintereinander das Lokal. Es war ja Wochenende, Sonnabend, Spätnachmittag. Im Schankraum waren längst nicht alle Tische besetzt, rustikale Tische und massive Stühle, registrierte Sebastian. Auf der ebenso rustikalen Theke glänzte die blank geputzte Zapfanlage und dahinter hantierte die Wirtin, spülte in einem Wasserbecken Biergläser. Das ist ein privates Lokal, glaubte Sebastian spontan zu erkennen. Stimmengewirr stand im Raum. Das mußte sie sein, die Wirtin. Dunkelhaarig und in mittleren Jahren hatte Hoffmann gesagt, obwohl er sie natürlich nie gesehen hatte. Das ist nun unsere Sache, sagte Sebastian sich. 

Auch Hans-Peter sah sich um. „Iwans sind hier wohl nicht, keine Uniformen“, stellte er in gedämpftem Tone fest. 

Sebastian blickte sich seinerseits um und nickte. „In Zivil dürfen die ja nicht“, sagte er, „auch Offiziere nicht.“ 

„Muschiks dürfen sowieso nie raus“, warf Hans-Peter ein. 

„Also warten wir“, schlug Sebastian vor, „und kümmern uns erst mal um die Wirtin. Das dort ist sie bestimmt“, und er wies mit dem Kopf unauffällig zur Theke.

„Auf jeden Fall“, bestätigte Hans-Peter. „Da ist sonst ja nur noch der Ober.“

Im ganzen Raum stand wie Nebeldunst Zigarettenqualm, der sie förmlich umwirbelte als sie hindurch gingen. Durch seitliche Fenster fiel in breiten Streifen Sonnenlicht in den Raum. Barhocker gab es dort an der Theke nicht, wie sie es von West-Berlin her kannten. 

Die Wirtin sah vom Gläserspülen zu den beiden neuen Gästen auf, Fremde jedenfalls, Leute, die sie noch nie gesehen hatte. Sie nahm die Hände aus dem Wasser und trocknete sie an einem Handtuch, das sie unter der Theke hervorzog. „Was darf’s denn sein?“ wandte sie sich den beiden zu.

„Trinken Sie einen Wodka mit oder Weinbrand oder was Sie mögen?“ fragte Sebastian lächelnd.

Die Wirtin sah die beiden an und gab dann Sebastians Lächeln zurück. „Warum denn nicht?“

„Für uns Wodka“, sagte Sebastian „und für Sie, was Sie mögen.“

„Zwei Wodka“, und die glasklare Flüssigkeit klickerte aus der Flaschentülle in die Gläser. Die Wirtin selbst schenkte sich Weinbrand ein. „Was treibt Sie denn zu uns, wo kommen Sie her?“ wollte sie wissen. 

Etwas vorschnell, so schien es Sebastian jedenfalls, erklärte Hans-Peter: „Aus Berlin. Wir kommen aus Berlin.“ 

„So, so, aus Berlin“, meinte die Wirtin, „Berliner kommen hier ja kaum vorbei. Sicherlich geschäftlich unterwegs“, dazu sah sie die beiden mit vorsichtiger Distanz im Blick an. 

Das bestätigte Sebastian nickend, nachdem die Gläser geleert waren. „Wir sollen von Eberhard aus Berlin schöne Grüße bestellen.“

Der Wirtin fiel fast das Glas aus der Hand. Über ihr Gesicht fuhr ein kurzes Erschrecken und sie wandte sich rasch ab, spülte im Becken die drei Gläschen und stellte sie auf das blanke Abtropfblech. Dann sah sie auf und beugte sich zu den beiden hinüber. „Major Nowakow“, sagte sie, „also Alexander, ist in Moskau. Abgeholt vor drei Tagen.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich hatte ihn immer wieder gebeten vorsichtig zu sein, aber da war mit ihm nicht zu reden. In Handschellen, haben Kameraden von ihm erzählt, in Handschellen haben die ihn ins Flugzeug gesetzt.“

„Vor drei Tagen“, sagte Hans-Peter, „da haben wir von diesem Major noch gar nichts gewußt.“

„Und in Berlin wußten die auch nichts“, setzte Sebastian hinzu. 

„Ach“, die Wirtin winkte ab, „die wußten lange davon. Und daß der abgeholt wurde, müssen die auch schon gewußt haben. Das klappt da alles nicht richtig.“ Während des ganzen Gesprächs zapfte sie in zwei Gläser Bier, strich abwechselnd den Schaum herunter und füllte nach, bis sie den beiden schließlich das Bier vorsetzte. „Wir müssen vorsichtig sein“, sagte sie dabei und wies mit dem Kopf in den Raum. „Ich sehe hier schon drei von der Firma, ich kenne die genau. Ich weiß aber nicht, wen ich vielleicht noch nicht kenne. Und die haben auch Alexander auf dem Gewissen. Ich weiß bloß nicht, wer von den Halunken das war.“

„Wir sollten den Major nach West-Berlin begleiten“, erklärte Sebastian. 

Die Wirtin sah die beiden freundlich an und lächelte. „Sie haben ja ganz schön Mut“, sagte sie.

„Sie aber auch“, entgegnete Sebastian. 

„Hat der Major denn weg gewollt?“ fragte Hans-Peter. 

„Na ja, er war zögerlich. Wir hatten schon manchmal darüber gesprochen.“

„Wir sollten ihn möglichst gleich mitnehmen“, sagte Sebastian und es klang etwas ratlos.

Die Wirtin nickte. „Zivilsachen und Papiere liegen schon lange bereit. Aber jetzt ist es zu spät.“

Der Ober stellte ein Tablett voll mit leeren Biergläsern klirrend auf den Tresen. „Fünf Pils“, sagte er und warf dabei einen Blick auf die fremden Gäste, mit denen die Wirtin sich abgab. 

Nachdem er mit gefüllten Gläsern wieder abgezogen war, sagte sie: „Der ist ungefährlich. Aber wenn Alexander noch hier wäre, hätten wir besser nicht so viel miteinander geredet. Die von der Firma haben das längst registriert. Schließlich sind Sie Fremde. Und zumindest vom Sehen kennen sich hier alle. Wenn Fremde erscheinen, sind die erst mal verdächtig, ganz generell, aber das ist ja jetzt nicht mehr ganz so wichtig. Wissen Sie“, erklärte die Wirtin und senkte dabei die Stimme, „ein bißchen überempfindlich sind die wohl schon, weil hier der Flugplatz mit den Russen in der Nähe ist. Sie wissen ja, alles ist geheim.“

„Na ja, dann werden wir eben wieder abziehen“, sagte Sebastian, nachdem beide ihr Bier ausgetrunken hatten. Und ob die Wirtin, fragte er, ihnen ein Taxi zum Bahnhof bestellen würde.

Sie nickte und telefonierte.

Als sie die Zeche begleichen wollten, winkte sie unauffällig ab. 

„Absolut traurig, daß wir zu spät gekommen sind“, versuchte Sebastian Betroffenheit zu zeigen. „Wenn man nur daran denkt“, sagte er, „und sich vorstellt, wie die mit dem dort umgehen werden …“

„Lieber nichts mehr dazu sagen“, sagte die Wirtin mit gedämpfter Stimme und Blicke in den Gastraum. „Ich wünsche Ihnen eine gute Rückreise“, fügte sie schließlich hinzu und Sebastian verstand, daß sie lieber gehen sollten. 

Beide bedankten sich und Hans-Peter meinte noch sagen zu müssen, daß sie viel lieber zu dritt gefahren wären.

Mit einem Lächeln in den Augen stoppte die Wirtin jede Äußerung in diese Richtung. 

Sebastian wandte sich um und stieß dazu dem Freund mit dem Ellenbogen unauffällig, aber kräftig in die Seite. Beide verließen das Lokal.

„Was stößt du mich denn so brutal“, empörte diesmal Hans-Peter sich, als sie draußen standen. 

„Ich wollte nur nicht, daß du noch weiter Stuß redest. Die Sache ist für uns abgeschlossen. Und wir gehen am besten auf der Straße schon immer zurück, dann werden wir das bestellte Taxi auch treffen. Aber was mich wundert und auch ziemlich stört ist die Tatsache“, fuhr Sebastian fort, blieb dabei stehen und sah den Freund an, „also, daß Hoffmann uns hierher geschickt hat. Die Wirtin sagt, die müssen gewußt haben, was mit dem Major passiert ist. Wieso wußte Hoffmann das nicht? So eine Schlamperei! Was soll es sonst sein, nichts als Schlamperei. Also, das kann gefährlich werden, gefährlich für viele.“

„Stimmt schon“, bestätigte Hans-Peter. „Ich dachte eigentlich, das ist ein Nachrichtendienst.“

„Ist ja auch peinlich“, ereiferte Sebastian sich, „die foltern das arme Schwein längst in Moskau und wir wollten ihn hier retten.“

„Wie ein paar Trottel“, ergänzte Hans-Peter, „die immer dann erscheinen, wenn der Zug längst abgefahren ist.“ 

Die beiden Freunde waren vorübergehend stehen geblieben und setzten sich nun wieder in Bewegung. „Ja, aber der Zug, wie du das nennst, ist immerhin ein Mensch“, erklärte Sebastian, „der die in Moskau durchschaut und damit nicht hinter’m Berge gehalten hat. Da sind wir nun leider zu spät gekommen, das ist richtig. Jedenfalls ein großer Mist!“ Und Sebastian fuhr mit der Faust durch die Luft. „Die haben viel zu lange getrödelt da im Westen. Nachrichtendienst, daß ich nicht lache! Ist ja auch nur so’n kleiner Major. Davon gibt’s viele. Und sonderlich wichtig war der wohl auch nicht, sonst hätte man sich doch anders eingesetzt.“

„Nun ist sein Leben so ziemlich im Eimer. Das ist wirklich Stümperei, was hier abgelaufen ist“, bestätigte Hans-Peter. „Ich glaube kaum“, sagte er, „daß so was beim KGB oder der Stasi passiert wäre. Im Gegenteil“, fügte er hinzu, „ich möchte nicht wissen, wie die den Westen unterwandern.“

„Na ja, möglich ist das schon“, stimmte Sebastian zu. „Unterwanderung bei den Westdeutschen kann ich mir gut vorstellen, aber bei den Amis, CIC, CIA... und den Engländern?“ Er schüttelte den Kopf. „So transusig sind die bestimmt nicht. Kann aber auch sein“, sagte er, „kann durchaus sein, daß die Wirtin vielleicht spinnt.“

„Warum sollte sie?“ fragte Hans-Peter.

„Könnte ja sein“, spekulierte Sebastian, „daß da so’n Gspusi-Verhältnis bestand. Wir wissen’s nicht.“



Auf der Rückfahrt nach Berlin kamen sie überein bei den Amis in der Clay-Allee, also beim CIC anzuklopfen. 

„Es wäre schon schön vielleicht so’n kleinen Fotoapparat zu ergattern. Die arbeiten doch sowieso mit den Deutschen zusammen. So manches könnten wir auf unseren Fahrten fotografieren.“ 

Doch die Panne mit dem Major erregte die beiden nachhaltig. „Die jagen uns ständig quer durch die DDR“, murrte Sebastian, „mit Block und Bleistift bewaffnet und auch davor warnt Pi-pa-po uns noch.“ So nannten sie ihren Verbindungsmann manchmal unter sich. Es war dies seit einiger Zeit ein Ausdruck, mit dem Hoffmann Unwichtigkeiten beiseite wischte oder zumindest das, was er dafür hielt.

„Ist ja doch nur Pi-pa-po, was wir machen“, ergänzte Hans-Peter. „Kamera?“ äffte er Hoffmann nach, dort im separaten Abteil des Eilzugs, der sie gen Berlin transportierte, „Pi-pa-po! Sie haben doch ein Gedächtnis und Augen im Kopf. Na bitte! Der meint wohl, daß wir mit so’ner Kamera nur auffällig in der Weltgeschichte rumknipsen würden.“

Sebastian hob die Schultern. „Weiß ich nicht“, sagte er, „aber solche Pannen wie diesmal machen mir Angst. Das hätten die im Westen einfach wissen müssen. Zu den Amis“, erklärte er nachdenklich, „also dahin können wir ja ruhig mal gehen. Ich glaube aber nicht, daß dabei irgenwas rauskommt. Wie willst du die denn zum Beispiel nach ‘ner Kamera fragen.“

Es wurde bereits dunkel, als sie in Berlin-Ostbahnhof ankamen. Sie waren sich einig, es im Johannishof wegen eines Zimmers zu versuchen. Wenn nicht dort, dann vielleicht im Adria. Hotelzimmer waren ein Problem in Ostberlin. Im Johannishof waren die Zimmerpreise für Ostverhältnisse ziemlich hoch und die Wahrscheinlichkeit dort ein Zimmer zu bekommen, erwies sich genau deshalb als ebenso hoch. 

„Wenn es nicht sowieso schon mit Bonzen und Delegationen aus dem Ostblock vollgestopft ist“, meinte Sebastian. Vom Johannishof war es nicht weit zum Bahnhof Friedrichstraße. Von dort aus lag es, über die Weidendammer Brücke und dann noch einige hundert Meter weiter, auf der linken Seite, ein relativ schmales, hohes Haus, das sie von einigen Übernachtungen her schon kannten. 

Am nächsten Vormittag, es war ein Sonntag, rief Sebastian Hoffmann vom Bahnhof Zoo aus an. Sie seien zurück, sagte er, und es hätte nichts geklappt. Der Major sei inzwischen in Moskau. Man traf sich dann wieder in „Drei Bären“ gegenüber der Gedächtniskirche und beide berichteten vom Gespräch mit der Wirtin und daß sie leider um drei Tage zu spät gekommen seien.

„Nichts davon stimmt“, sagte Hoffmann. „Wenn wir schon was davon gewußt hätten, dann glauben Sie doch nicht im Ernst, daß wir, beziehungsweise ich, Ihnen dann diese Fahrt zugemutet hätten.“

„Vom Major wußten Sie aber schon seit langem“, warf Hans-Peter ein.

„Aber nichts von dessen Verhaftung.“ Hoffmann lehnte sich dabei auf die Ellenbogen gestützt über den Tisch. 

„Die Wirtin sagt da was anderes“, sagte Hans-Peter und Sebastian nickte: „Das stimmt“, bestätigte er.

„Das ist kompletter Unsinn“, entgegnete Hoffmann verärgert. „Ich habe von der Existenz dieses Majors erst zwei Tage, bevor ich es Ihnen gesagt habe, erfahren.“ Er lehnte sich wieder im Stuhl zurück. „Meine Herren“, sagte er, „das sind Vorwürfe, die ich hier höre, die wohl auf Auslassungen der Wirtin beruhen. Heißt das jetzt Sie glauben mir nicht?“

Sebastian holte tief Luft. „Das hat nicht direkt mit Ihnen und auch nichts mit Glauben oder Nichtglauben zu tun, aber diese Wirtin dort steht doch in Verbindung mit dem Nachrichtendienst, oder?“

„Nur sehr indirekt“, sagte Hoffmann, „nicht so wie Sie mit uns.“

„Dann ging das über einen Mittelsmann?“

Hoffmann nickte. „Ja natürlich.“

„Hat der vielleicht was vertrödelt?“

Hoffmann schüttelte den Kopf. „Der ist zuverlässig. Vertrödelt wurde hier nichts. Wir haben lediglich zu spät von diesem Major gehört.“

„Dieser Mittelsmann dort“, warf Sebastian ein, „hätte der die Sache nicht erledigen können?“

„Das wäre schlecht gewesen“, erwiderte Hoffmann, „der ist dort zu bekannt.“ 

Die beiden Freunde schwiegen. Das Gspusi-Verhältnis, überlegte Sebastian, sowas hatte er doch gleich vermutet. „Da bestand vielleicht ein Verhältnis“, sagte er dann laut, „ich meine zwischen Wirtin und Major.“

„Könnte schon sein“, sagte Hoffmann. 

„Nicht ganz ungefährlich“, meinte Hans-Peter. 

„Sicher“, erwiderte Hoffmann, „menschliche Schwächen, also auch Zuneigungen, Freundschaften, Liebschaften, all das kann durchaus gefährlich werden.“ 

„Zuneigung als Schwäche?“ Sebastian sah zweifelnd drein. 

„Doch, doch, gerade Zuneigung oder Liebe können blind machen“, sagte Hoffmann, „das ist ja schon massenhaft in Romanen und Filmen kolportiert worden. Ein uraltes Muster und es kommt immer wieder vor.“ Dabei lächelte er den beiden zu. „Denken Sie daran.“
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Als sie schließlich, den Kudamm im Blick wieder vor „Drei Bären“ standen, wandte Sebastian sich an den Freund: „Kino oder CIC?“ 

„Was fragst du mich“, gab der die Frage zurück. 

„Na, du sollst entscheiden“, antwortete Sebastian.

„Warum ich?“

„Weil du es wolltest, also das mit dem CIC.“

„Na gut“, Hans-Peter lachte, „dann eben CIC. Willst du denn nicht?“ fragte er, als er Sebastians unentschlossenes Gesicht sah.

„Ach, ich wäre auch ganz gerne ins Kino gegangen.“

„Wenn du unbedingt willst, von mir aus auch Kino.“

„Nee, nee“, Sebastian winkte ab, „du hast entschieden. Wir fahren gleich hier vom Zoo mit der S-Bahn erst mal bis Westkreuz-Halensee, dann umsteigen... Wir können ja auf dem Bahnsteig noch mal auf den Plan sehen.“

Als sie in der Halle des Bahnhofs standen, suchte Sebastian in Jackett- und Hosentaschen. „Irgendwo hatte ich noch ‘ne Mark für Zigaretten.“

„Ich auch“, erklärte Hans-Peter und zog verschmitzt grinsend wie ein Zauberer ein Markstück aus der Hosentasche.

„Paß auf, daß wir kein Westgeld mit zurück nehmen.“

Hans-Peter winkte ab. „Ich hole uns zwei S-Bahnkarten“, sagte er und begab sich zum Schalter. Sebastian wartete und sah ihm nach.

„Der Rest reicht für ‘ne Zehnerschachtel“, sagte Hans-Peter als er mit den Fahrkarten zurück kam, dabei klimperte er mit dem Kleingeld in der Hand. Vor dem Bahnhof standen Zigarettenautomaten. 

„Kurmark“, und Sebastian wies auf die Packung im Automatenschacht. Hans-Peter nickte und zog scheppernd den Griff. 

Der Gebäudekomplex der Amerikaner stand hinter Bäumen und Sträuchern, gegen die Clay-Allee weiträumig durch einen hohen eisernen Zaun abgeschirmt. Von Hoffmann wußten sie, daß die Amis dort auch eine CIC-Dienststelle betrieben, doch welche Aufgaben die im einzelnen hatte, wußten sie nicht. CIC, meinten sie, ist eben CIC, der militärische amerikanische Nachrichten- oder Abschirmdienst. Sie gingen schweigend nebeneinander auf einem breiten Gehweg. Sebastian versprach sich nichts von einem solchen Besuch und ging nur mit, weil Hans-Peter dazu gedrängelt hatte, obwohl der auch nicht sagen konnte, was genau sie dort wollten. Sicherlich, Pi-pa-po kam ihnen zu leichtfertig vor nach der Katastrophe mit dem Major, zu läppisch der ganze Plan, meinte Sebastian. Vielleicht versprach Hans-Peter sich professionellere Hilfe von den Amerikanern. Wie aber sollte das aussehen?

„Was wollen wir nun eigentlich vom CIC“, fragte Sebastian den neben ihm gehenden Freund. „Wir müssen doch irgendwas Konkretes wollen oder wenigstens fragen.“

„Klar fragen wir“, erwiderte Hans-Peter.

„Ja, aber was denn?“

„Das wird sich schon ergeben oder auch nicht“, erklärte der Freund. Ein Pförtnerhäuschen war zu erkennen und Menschen, die durch einen Eingang strömten, Uniformierte, aber auch Zivilisten.

„Warte!“ rief Sebastian seinem voranstrebendem Freund zu. „Ich glaube, da gehen auch Deutsche rein.“

Beide beobachteten den Durchlaß und konnten erkennen, daß alle dem Posten in der Pförtnerloge lediglich einen Ausweis vorzeigen mußten. 

„Was ist denn das für ein Betrieb dort“, fragte Hans-Peter verwundert. 

Sebastian sah auf seine Armbanduhr. „Vielleicht gibt’s da ‘nen Schichtdienst“, sagte er, „und die gehen alle zur Arbeit.“

„Wir versuchen’s einfach“, erklärte Hans-Peter und zog seinen DDR-Personalausweis aus der Jackentasche, besah ihn sich, schlug ihn auf und hielt dem Freund die Paßbildseite unter die Nase. „Karascho?“ 

Sebastian nickte grinsend. 

Sie mischten sich unter eine Gruppe Zivilisten am Tor und gingen mit diesen am Posten vorbei, indem sie wie die anderen kurz ihren Ausweis vorzeigten. Unbeanstandet gelangten sie in einen eigentlich gesperrten Bereich des amerikanischen Militärs. 

„Na bitte, ganz einfach“, meinte Hans-Peter mit einer einladenden Handbewegung. „Hier kann jeder rein.“

Beide gingen, um nicht noch nachträglich als Unbefugte aufzufallen, gemäßigten Schrittes zielstrebig auf einen Seiteneingang im langgestreckten Gebäude mit den vielen hohen Fenstern zu. 

„Also gut“, sagte Sebastian, „wir gehen da rein und verlangen jemanden vom CIC – und dann?“

„Erzählen wir, was wir machen“, antwortete Hans-Peter, „also deutscher Nachrichtendienst und so...“

„Und du denkst, die glauben dir gleich alles auf’s Wort und fragen dich, was sie für dich tun können?“

Hans-Peter hob kurz die Schultern. „Wir fragen einfach, das kostet ja nichts.“ 

„Und wenn die mißtrauisch sind und uns festhalten?“

„Warum sollten sie? Keiner von der Stasi würde hier einfach so reingehen.“

„Woher weißt du das?“

„Weiß ich nicht, aber ich denke mir’s.“

„Da hast du allerdings recht“, bestätigte Sebastian. „Bei so viel Naivität können die uns nur für völlig harmlos halten.“

„Na und“, erwiderte Hans-Peter, „das macht doch nichts, wir sind ja wirklich harmlos.“

Sebastian schüttelte den Kopf und beide betraten das Gebäude durch eine Glastür in eine Art von Vorflur, links erkannten sie ein Pförtnerfenster und daneben eine offene Tür.

„Quatsch doch einfach russisch, dann holen die gleich ihren obersten Chef“, foppte Sebastian den Freund.

Der stieß ihm dafür den Ellenbogen in die Rippen. Aus der offenen Tür neben dem Pförtnerfenster steckte ein GI seinen Kopf in den Flur. „Hallo!“

„Hallo“, sagte auch Hans-Peter. „Wir“, dabei wies er auf Sebastian und sich, „wir möchten jemanden vom CIC sprechen.“

Der GI schüttelte den Kopf und lächelte. „You speak English?“

“No”, sagte Hans-Peter und schüttelte energisch den Kopf. „I speak no English.“ 

Sebastian grinste breit. Der Spinner, dachte er, gibt an, lernt Englisch in der Schule und wenn’s drauf ankommt, kann er gerade mal fehlerfrei no sagen.

Ein zweiter Uniformierter trat hinzu, nuschelte etwas und der erste GI nickte. 

„Ist doch kein Englisch, was die da kauen“, wandte Hans-Peter sich halblaut und empört Sebastian zu.

„CIC?“ fragte jetzt der zweite GI die beiden.

Hans-Peter nickte nachdrücklich. 

Nun verhandelten die beiden Amerikaner und die Freunde verstanden lediglich ein paarmal CIC. 

Dann fragte wieder der erste GI etwas und die beiden verstanden wieder nur CIC und nickten heftig. „Yes, yes, CIC!”

Der zweite Amerikaner nickte nun seinerseits und griff zum Telefonhörer. Was er dort sprach, konnten sie nicht verstehen. Nach wenigen Minuten, die sie auf dem Flur warteten, trat ein großgewachsener, breitschultriger Zivilist, vielleicht vierzig, schätzte Sebastian, mit Schlips und Kragen in pikfeinem Anzug durch die zweite Glastür, die den Vorflur vom eigentlichen Flur trennte. „Hallo!“ begrüßte auch er die beiden, die dann im Chor ihr „Hallo“ echoten.

„Sie wollten zum CIC“, fragte er in leicht gekautem Deutsch.

Erleichtert nickten beide und bestätigten diesen Wunsch.

„Bitte schön“, sagte der Zivilist und hielt ihnen die Flurtür auf.

„Danke!“ Und sie betraten den langen Flur, in dessen Neonröhrenlicht sie links und rechts nur Türen erkannten. Sie gingen hinter dem Zivilisten über einen blank gebohnerten Linoleumboden bis vor eine der Türen, die er öffnete. Ein spartanisch eingerichteter Büroraum empfing sie. Offensichtlich nicht das Büro des zivilen Herrn, der sich selbst erst einmal im Zimmer umsah, um dann auf einen Schreibtisch zuzusteuern, vor dem drei einfache hölzerne Stühle aufgereiht standen, die der Zivilist ihnen mit einer einladenden Handbewegung offerierte. Er selbst nahm hinter dem Schreibtisch Platz. „Also, was führt Sie hierher?“

„Na, rede schon“, sagte Sebastian, als Hans-Peter ihn auffordernd ansah. „Ja also“, erklärte der schließlich, „wir arbeiten im Osten für den westdeutschen Nachrichtendienst und sind nicht immer ganz einverstanden mit unserem Verbindungsmann und da wollten wir fragen, also wir meinen...“

„Na, rede doch nicht so lange herum“, unterbrach Sebastian. „Sag doch gleich, was uns ziemlich stört“, und er schilderte dem CIC-Mann kurz die Geschichte mit dem russischen Major. „Das war Schlamperei“, sagte er, „die bedroht auch die Sicherheit anderer.“

Der CIC-Offizier hörte zu und wiegte leicht den Kopf. 

„Und dann“, fuhr Sebastian fort, „also ich meine“, sagte er, „wir könnten gut einen möglichst unauffälligen Fotoapparat gebrauchen. Wir haben das schon mindestens dreimal vorgeschlagen, aber da ist einfach nichts zu machen. Dabei könnten wir so manchen Auftrag ganz anders ausführen. Ja, und das ist es dann im wesentlichen auch schon, was wir mal loswerden wollten – oder?“ wandte er sich an dem neben ihm sitzenden Freund.

„Ja, ja“, bestätigte der, „so ein Fotoapparat, das wäre schon eine gute Sache.“ Die beiden Freunde sahen sich an und blickten dann zum CIC-Offizier, der, die Hände vor sich auf den Tisch gelegt, zugehört hatte. 

Sebastian bemerkte schon, daß es hier wohl gar keine Anknüpfungspunkte gab. Und Freund Hans-Peter, der zu diesem Besuch gedrängt hatte, wußte auch nichts Greifbares mehr beizutragen.

„Tja“, sagte der Amerikaner schließlich und sah die beiden an, „Deutschland ist eben ein armes Land“, dabei erhob er sich. Ein Signal für die beiden, ein gleiches zu tun. Sebastian kam sich mehr denn je am falschen Ort vor und auch Hans-Peter sah ein wenig belämmert drein.

Der amerikanische Nachrichtendienstmann brachte die beiden noch bis in den Vorflur, wo er sie auch abgeholt hatte.

Draußen vor dem Gebäude konnte Sebastian sich ein lautes Lachen nicht mehr verkneifen. „Mann, o Mann“, rief er, „ich dachte, du hast Englisch in der Schule. Aber über ‘no’ und ‘yes’ seid ihr da wohl noch nicht hinausgekommen.“

„Mensch, wie die reden“, verteidigte Hans-Peter sich wild gestikulierend, „also das versteht wahrscheinlich nicht mal’n Tommy.“

Sebastian lachte wieder. „Ich hab ja kaum ‘ne Ahnung von Englisch, aber dein ‘I speak no English’ war ja wohl auch nicht gerade die Oxford-Version.“ 

„Wenn du das so gut weißt, warum hast du dann nicht gleich mit denen geredet?“

Sebastian schüttelte den Kopf. „Ich fand das Ganze sowieso doof. Was wollten wir da eigentlich? Ich weiß es immer noch nicht. Wollten wir uns beschweren oder bloß ‘n Fotoapparat?“

Hans-Peter schwieg dazu. 

„Also, die Amis haben uns zwar besetzt“, sagte Sebastian, „aber der CIC ist mit Sicherheit nicht die vorgesetzte Stelle des deutschen Nachrichtendienstes.“

„Da bin ich mir gar nicht so sicher“, warf Hans-Peter ein. 

Sebastian fuhr mit der Hand durch die Luft. „Du kannst dich überhaupt nicht beschweren“, sagte er. „Keiner außer Pi-pa-po weiß ja, daß du für den Nachrichtendienst arbeitest. Du heißt dort nämlich Hase und diesen Hase, den gibt’s ja nicht wirklich.“

„Du meinst, von uns weiß keiner“, fragte Hans-Peter und sah den Freund skeptisch von der Seite an, während sie sich dem Pförtnerhäuschen näherten.

„Natürlich nicht. Das ist aber auch deine Sicherheit. Man muß nämlich davon ausgehen, daß die Stasi auch im westdeutschen Nachrichtendienst sitzt. Und da müßten die schon Pi-pa-po entführen und ausquetschen, ehe sie wüßten, daß dieser Hase Hans-Peter Sasse aus Großräschen ist.“

Hans-Peter blieb stehen. „Wie kommst du denn darauf?“

„Worauf“, fragte Sebastian, der auch stehen geblieben war.

„Na, daß außer Pi-pa-po niemand von unserer Mitarbeit weiß.“

Sebastian hielt dem Freund die geöffnete Hand hin. „Das liegt doch förmlich auf der Hand“, sagte er. 

„So habe ich das noch gar nicht gesehen“, erwiderte Hans-Peter nachdenklich geworden. Dann sah er den Freund an. „Und wie willst du das mal beweisen, wenn du nach’m Westen abhaust?“

„Weiß ich nicht.“ Sebastian hob dazu die Schultern. „Wahrscheinlich gar nicht, wenn nicht Pi-pa-po das bestätigt.“

„Und weißt du, ob der das macht?“

„Natürlich nicht“, sagte Sebastian. „Du mußt bedenken, daß er so eine Bestätigung gegenüber normalen westdeutschen Behörden abgeben müßte. Das geht ja schon im Flüchtlingslager los. Und daß da die Stasi wie die Spinne im Netzt sitzt, kann man sich gut vorstellen.“

„Meinst du wirklich, daß die da überall sitzen?“ 

„Ich glaube, man muß vorsichtshalber schon davon ausgehen.“

„Na ja, wenn Pi-pa-po unsere Mitarbeit öffentlich bestätigen würde“, ergänzte Hans-Peter die Überlegungen, „müßte er seine Tarnung aufgeben. Und das wird er nicht tun.“

„Ich denke, das darf er auch nicht“, erklärte Sebastian.

„Menschenskind, wenn das wirklich so ist“, erregte Hans-Peter sich, „dann gefährden wir uns ja vollständig auf eigene Kosten.“

„Aber das hat Hoffmann uns doch gleich zu Anfang auch so zu verstehen gegeben“, und beide gingen weiter dem Ausgang zu. 

„Also daran kann ich mich nicht erinnern.“ 

„Aber wenn du selbst Flugblätter schreibst und verteilst“, argumentierte Sebastian, „dann darf davon ja auch niemand was wissen.“

„Das ist ganz was anderes, das machen wir ja nicht“, wehrte Hans-Peter ab. Beide kamen unbeanstandet am Pförtner vorbei, der in seiner Bude rauchend und uninteressiert in einem Stuhl fläzte. 

„Was anderes ist das mit den Flugblättern nicht“, knüpfte Sebastian wieder an das unterbrochene Gespräch an, als sie draußen auf dem Bürgersteig standen und dann in Richtung S-Bahn gingen, um den Zug in Königswusterhausen noch zu erreichen. „Der Unterschied besteht nur darin“, sagte er, „daß wir jetzt effektiver sind als mit selbstgebastelten Flugblättern.“

„Na und, dafür gibt dir niemand was.“

Sebastian sah den Freund von der Seite an und registrierte einen störrischen Zug in dessen Gesicht. „Na, wenn du rentenberechtigt fest angestellt werden willst, dann meldest du dich am besten gleich bei der Stasi. Als Morgengabe bringst du denen deine Verbindung zu Pi-pa-po mit und haust mich auch gleich noch in die Pfanne. Könnte schon sein, daß die dich mit Handkuß aufnehmen. Es müßte dir aber auch klar sein, daß du damit eine Verräterkarriere beginnen würdest.“

„Du spinnst doch hochgradig. Andererseits verraten wir ja den Osten jetzt auch.“

„Du willst mich wohl auf den Arm nehmen“, ereiferte sich Sebastian. 

„Nö“, sagte Hans-Peter, „das will ich nicht.“

Sebastian stieß ihn mit dem Ellenbogen. „He! Wir waren uns bisher doch einig. Das sind ja jetzt ganz neue Töne bei dir.“

Hans-Peter lachte schließlich. „Ich würde dich doch nie verraten. Wie kommst du nur auf solche absurden Ideen?“

„Na, davon gehe ich natürlich auch aus“, erklärte Sebastian, „aber was meinst du eigentlich mit ‘den Osten verraten’?“

„Na, tun wir doch, oder?“

„Also sag mal, ich dachte, da sind wir einer Meinung. Wir gehen doch gegen eine eingesetzte, niemals wirklich gewählte Diktatur hier im Osten vor. Wir verraten nicht, wir setzen uns für ein Deutschland endlich ohne jede Diktatur ein. Das war uns beiden doch, denke ich, immer klar.“

„Ich sag ja auch gar nichts dagegen“, warf Hans-Peter ein. „Und mit Verrat, da hast du schon recht, da habe ich mich falsch ausgedrückt.“

„Das will ich auch hoffen“, sagte Sebastian. „Eine Diktatur, egal welcher Richtung, kann man gar nicht verraten, nur bekämpfen.“

„Aber im Westen, sagen die, da diktiert das Kapital“, entgegnete Hans-Peter.

„Quatsch, so blöde kannst du doch nicht sein, die leben ja nicht mehr im Frühkapitalismus im Westen.“ 

„Ich bin ja völlig der gleichen Meinung“, mokierte Hans-Peter sich „ und habe nur gesagt, was die Genossen so von sich geben.“

„Das ist ja nichts Neues und das weiß jeder“, sagte Sebastian. „Ich denke“, setzte er mit Nachdruck hinzu, „darüber müssen wir nun nicht mehr reden, das sollte doch klar sein.“
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Es war ein Frühsommertag im Juni, als Sebastian aus dem Wald nach Hause kam. Er trug noch Gummistiefel, die er sich im Hausflur vor der Wohnungstür von den Füßen zog. Sie hatten einen zugewachsenen und teils bereits verstopften Bachlauf gereinigt und verbreitert. Schließlich sollten die Lehrlinge, so hieß es, lernen, wie man einen solchen Bach wieder zum Fließen bringt. Keine ganz leichte Arbeit. Der faulige Geruch dabei begleitete ihn, er hatte ihn noch immer in der Nase, als seine Mutter ihm, nachdem er sich im Badezimmer gründlich gewaschen hatte, in der Küche mitteilte, daß in Berlin etwas im Gange sei, von Aufruhr berichtete sie. „Bauarbeiter der Stalinallee demonstrieren gegen Normerhöhungen“, erzählte sie.

„Haben die das im Rias gebracht?“ fragte er und deutete auf den Radioapparat, den seine Mutter in der großen Küche beständig am Laufen hielt. 

„Ja natürlich“, sagte sie und stellte Sebastian das Mittagessen, Bruchnudeln mit Mehlsoße und einem Spiegelei, dazu grünen Salat aus dem Garten auf den Tisch. 

Rias hören war zwar nicht unmittelbar strafbedroht, wenn man es nicht öffentlich tat. Jedoch war ein RIAS-Hörer ein Klassenfeind und so hatte man staatlicherseits versucht eine Karikatur, eine Spottfigur daraus zu machen, mit einem überdimensionalen Ohr wurde solch ein RIAS-Hörer karikiert. Was aber war nun öffentlich? Sebastian wußte von Leuten, die verhaftet worden waren, weil sie Rias bei geöffneten Fenstern gehört hatten. An schönen Sommertagen hielt auch seine Mutter das Küchenfenster zumeist offen, bei jedoch leise gestelltem Radioapparat.

Und dann hörte Sebastian es selbst in ständig laufenden Sondermeldungen: Tausende von Bauarbeitern waren vor das Haus der Ministerien in Berlin gezogen und hatten für den nächsten Tag den Generalstreik ausgerufen.

Der nächste Tag, überlegte Sebastian, morgen also, da ist Mittwoch, Mittwoch der 17. Juni. „Heute geht’s nicht mehr“, sagte er zu seiner Mutter, „aber morgen. Ich muß morgen nach Berlin. Krank – also ich bin krank. Magenschmerzen, ich mußte mich übergeben. Ich nehme morgen den Zug am späten Vormittag.“

„Du bist verrückt“, sagte seine Mutter. „Generalstreik und die demonstrieren auf den Straßen. Was willst denn du da? Du streikst doch schließlich nicht.“

Sebastian lachte laut. „Soll ich denen im Kreisforstamt vielleicht sagen, ich habe am 17. gestreikt und bin nach Berlin gefahren? Ne, ich muß das unbedingt sehen. Ich hätte nie wirklich geglaubt, daß es mal so weit kommen könnte, Generalstreik!“ Er schüttelte den Kopf. „Bei Richard in ‘Drei Linden’“, sagte er, „also, da war einer hier aus Großräschen, ein Zimmermann glaube ich, der in Berlin an der Stalinallee arbeitet, der hat erzählt, was dort für katastrophale Verhältnisse herrschen, aber Generalstreik... wer hätte das gedacht? Das ist jedenfalls toll!“

„Toll wäre es, wenn du dort erschossen würdest“, sagte seine Mutter besorgt.

„Was heißt erschossen! Es könnte sein, daß in den nächsten Tagen die DDR stürzt.“

„Illusionen“, entgegnete seine Mutter. „Du läßt das Essen kalt werden“, dazu wies sie auf seinen Teller.

„Was sagen denn unsere Sender dazu? Hast du schon mal reingehört?“

„Ja“, sagte sie, „nichts, nur Schweigen im Walde.“ Dazu schüttelte sie den Kopf und setzte sich auf einen Stuhl am Küchentisch. „Musik und die üblichen Nachrichten. Mußt du denn wirklich dahin?“

„Menschenskind, wenn das wahr ist – und das ist es, wenn’s im Rias kommt. Ein historisches Ereignis.“

„Du glaubst doch nicht im Ernst, daß die DDR zusammenbricht, jedenfalls nicht, wenn die Russen dahinter stehen. Die werden das nie zulassen“, erklärte seine Mutter.

„Kann schon sein, aber ein geschichtlicher Einschnitt bleibt es allemal. Das muß ich erleben, mit eigenen Augen sehen.“ Sebastian schaufelte eilig die Nudeln in sich hinein. Wir müssen zu Hoffmann, überlegte er dabei, müssen wissen, was die dazu sagen, was die nun vom Westen aus vorhaben. Damit hat doch niemand gerechnet. Kurz darauf hörte er draußen vor dem Haus Hans-Peter pfeifen, das übliche Zeichen. Sebastian schob den leer gegessenen Teller beiseite. „Moses wird’s auch schon wissen“, sagte er zu seiner Mutter und stürzte davon, in großen Sprüngen die Treppenstufen hinab.

„Was sagst’n dazu“, fragte breit grinsend sein Freund.

„Ich kann’s kaum glauben. Wir müssen hin, unbedingt und das schnellstens.“

„Morgen?“ fragte Hans-Peter.

„Ja, mit dem Zug um 11.05 Uhr. Wir könnten dann schon nachmittags in Berlin sein. Ist leider ein Bummelzug, aber mit dem nächsten Eilzug wären wir noch später dran.“

„Warum erst um elf?“ fragte Hans-Peter „warum nicht gleich früh?“

„Na, ich mach’ doch krank. Könnte sein, daß die jemanden vorbeischicken und das gleich früh, wenn ich nicht auftauche.“

„Die kommen hier her?“ erkundigte sich Hans-Peter ungläubig.

Sebastian zuckte mit den Schultern, „bei mir bisher noch nie“, sagte er, „aber bei anderen schon und zwar gleich früh.“

„Deine Mutter könnte ja sagen du bist krank und schläfst noch. Die werden dich doch nicht schlafend in Augenschein nehmen wollen.“

Sebastian nickte. „Das könnte man so machen“, sagte er. „Nach zehn kommen die kaum noch, wenn sie denn kommen. So war’s jedenfalls bei anderen.“

„Na gut“, beschied Hans-Peter, „dann eben 11.05 Uhr.“

„Was meinst du“, fragte Sebastian, „ob die Russen eingreifen werden?“

Beide saßen in der Nachmittagssonne auf den warmen Granitstufen vor der Haustür neben zwei etwas struppig gewordenen Lebensbäumen links und rechts.

„Die Russen? Na, wenn das um sich greifen würde, also Generalstreik überall, dann könnte die Regierung einpacken.“

Sebastian nickte. „Das Sagen haben allein die Russen. Wir werden’s ja sehen“, setzte er hinzu.

„Das kann zu Schießereien kommen“, gab Hans-Peter zu bedenken.

„Sicher, weiß ich. Das hat meine Mutter auch schon gesagt. Aber wollen wir uns deshalb hier verkriechen? Klar, in Großräschen wären wir ganz sicher. Hier geschieht gar nichts, wird nie was geschehen.“
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Als ihr Zug am nächsten Tag in den Lübbenauer Bahnhof einfuhr, glaubten die beiden noch mit dem nächsten Zug aus Richtung Cottbus nach etwa drei Stunden Berlin zu erreichen, das heißt Königswusterhausen, um dort in die S-Bahn umzusteigen. Der Personenzug aus Cottbus fuhr auch halbwegs pünktlich bremsenquietschend in den Bahnhof ein. Die Lok stand dann vor sich hin schnaufend am Bahnsteig, der Lokführer war im Bahnhofsgebäude verschwunden und blieb dort auch über die Abfahrtszeit hinaus. Dann kam er, kletterte wieder auf die Maschine und ließ fauchend den Dampf ab. 

„Streik“, verkündete eine Lautsprecherstimme, „der Zug nach Berlin fährt nicht mehr weiter.“ Sebastian hatte bereits wiederholt auf seine Armbanduhr geguckt. „He! Streik“, sagte er, „ich dachte, das würde uns erst in Berlin begegnen.“

„Da kommen wir nun nicht mehr hin“, bemerkte Hans-Peter bedauernd. 

Beide gingen auf dem Bahnsteig am Zug entlang und auch an der nun schon ruhig dastehenden Lokomotive vorbei. Sie dampfte nicht mehr, zischte und fauchte nicht und blockierte das Gleis, die Strecke nach Berlin. 

„Die meinen das ernst“, sagte Sebastian. Dann sahen sie den Lokführer und danach den Heizer an der dem Bahnsteig abgewandten Seite aus der Lok klettern. 

„Wo wollen die denn hin?“ fragte Hans-Peter.

„Wir gehen hinterher“, entschied Sebastian. 

Der Bahnsteig wimmelte inzwischen von Menschen, die den bestreikten Zug verlassen hatten. Einige schleppten Gepäck, Rucksäcke und Taschen, auch Koffer mit sich und belagerten schließlich das Bahnhofsrestaurant, einen relativ kleinen, äußerst bescheiden eingerichteten Warteraum mit Biertheke sowie ein paar einfachen Holztischen und Stühlen, der die Menge der gestrandeten Fahrgäste gar nicht zu fassen vermochte. Aber niemand beklagte sich. Es war ja ein warmer, sonniger Tag und so saßen die Reisenden, die sich nicht in den überfüllten Warteraum drängeln wollten, auf Bänken im Schatten unter dem Bahnsteigdach angesichts ihres verlassen dastehenden Zuges. 

Die beiden Freunde gingen indes quer über viele Gleise und Schottersteine den beiden Bahnern nach auf ein Reichsbahnausbesserungswerk zu, in das viele der Gleise führten und in dem auch die beiden Bahner verschwunden waren. „Wir gehen auch da rein, durch dieselbe Tür“, sagte Hans-Peter. Sebastian stimmte zu. Sie betraten eine hohe Halle. Durch viele verrußte Scheiben hoher Fenster fiel dort durch feinen Staub in breiten Bahnen das Sonnenlicht. Mehrere Loks, manche halb auseinandergenommen, standen herum. Von der Decke reichten Ketten und Stahlseile in die Halle hinab, in denen auch Lokteile hingen. Hohe Leitern standen herum und ein Pulk blau uniformierter Bahner, manche auch in ölverschmierten Overalls, stand über einen großen Werkstisch gebeugt, auf dem mit weißer Farbe auf den Stoff einer roten Fahne die letzten Buchstaben einer grundsätzlichen Aussage gepinselt wurden: NIEDER MIT DER REGIERUNG. 

Dann griffen zwei Bahner nach je einer Stange, hoben das Spruchband in die Höhe und breiteten es aus. Der Pulk blauer Uniformen löste sich auf, niemand wunderte sich über die beiden jungen Zivilisten, die sich da unter sie gemischt hatten.

„Wo kommt Ihr denn her?“

„Großräschen“, sagte Hans-Peter.

„Was heißt das da eigentlich?“ fragte ein anderer und wies auf das ovale goldfarbene Forstabzeichen, das Sebastian am Revers trug. 

„Forstwirtschaft“, sagte der, „Kreisforstamt Senftenberg in Altdöbern“, fügte er hinzu, als er sah, daß der Fragende damit nicht viel anzufangen wußte. 

Der nickte. „Ah ja, gut“, sagte er.

Ein Zug von gut dreißig Bahnern formierte sich schließlich. Die, mit denen die beiden gesprochen hatten, setzten sich an die Spitze und mit ihnen gingen auch Sebastian und Hans-Peter. Als Sebastian sich umsah, direkt hinter sich das Spruchband NIEDER MIT DER REGIERUNG, war er dann doch verblüfft über die vielen Plakate und Spruchbänder, die dort noch hochgehalten wurden. Da ging es neben der Forderung nach Arbeitsnormensenkungen auch um die Freilassung politischer Gefangener und Anklagen gegen den Spitzelstaat, die miserable Versorgungslage, die hohen Preise, die Parteidiktatur... Die blau uniformierte Phalanx zog schließlich mit ihren Plakaten vom Bahnhofsvorplatz nach rechts in die Stadt hinein. Die Bahner forderten zum Mitgehen auf und die ersten Zivilisten schlossen sich an. Schnell wuchs der Demonstrationszug und als er sich am Lübbenauer Hafen, der Kahnanlegestelle, entlang wälzte, rechter Hand das Lokal „Zum Grünen Strand der Spree“, war er bereits auf viele Hundert angewachsen und füllte die relativ schmale Maxim-Gorki-Straße. 

Mit der Spitze des Zuges näherten sich auch die beiden Freunde einem Torbogen. „Dort rechts“, sagte ein Bahner, „direkt am Torbogen, da sitzt die Polizei. Von denen ist allerdings nichts zu sehen“, fügte er spöttisch hinzu. Nur in den Fensterecken konnte man undeutlich einige Gesichter erkennen. „Haben auch ein schlechtes Gewissen, die Burschen dort“, sagte ein anderer und einige drohten lachend mit den Fäusten. „Die haben einfach nur Schiß, diese Banditen dort“, stellte ein weiterer fest. „Die Pfeifen da oben könnten uns sowieso nicht aufhalten.“

Auf dem Weg zum Bahnhof zurück standen rechts am Straßenrand ein russischer Jeep und vier Rotarmisten. 

„Ruhig bleiben. Nicht provozieren“, wurde von der Spitze des Protestzuges nach hinten durchgegeben. Sebastian und Hans-Peter zogen vor dem Plakat NIEDER MIT DER REGIERUNG an den Russen vorüber, die die Demonstranten winkend grüßten.

„Die wissen noch von nichts“, sagte Sebastian und die Bahner um ihn stimmten zu. 

„Die können auch nicht deutsch lesen“, sagte einer und wies mit dem Daumen auf das Transparent hinter sich.

„Bloß gut“, erklärte ein anderer, „aber es werden schon noch welche von den Freunden dort anrücken. Polizei und Stasi haben längst um Hilfe geschrieen.“

Sebastian sah sich um und Hans-Peter ging gar einige Schritte rückwärts, um zu sehen wie der Protestzug an den Russen vorbeiging. Einige Demonstranten winkten zurück, ein paar Scherzworte fielen aus der vorbeiziehenden Menschenmenge. Viele lachten. Die ganz offensichtlich noch ahnungslosen Rotarmisten freuten sich. Niemand provozierte. 

Als der Protestzug wieder am Bahnhofsvorplatz eintraf, war er schon auf einige Tausend angewachsen, die sich weit in die Straßen hinein stauten. 

Der Bahner, der Sebastian nach dem Forstabzeichen gefragt hatte, löste sich aus der Menge, sprang am Bahnhofsgebäude die Treppenstufen hinauf, drehte sich zu den Versammelten und gab mit einer weiten Handbewegung zu verstehen, daß er reden wollte. Das laute Stimmengewirr ebbte merklich ab. Der Bahner sprach zwar so laut es ging, dennoch konnten Sebastian und Hans-Peter die Ansprache nur sehr bruchstückhaft verstehen, standen sie inzwischen doch weiter hinten in der Menge. 

Sie vernahmen aus Wortwechseln um sich her, daß Ausflügler aus der weiteren Umgebung und auch aus Berlin die Protestversammlung dort vor dem Bahnhof zusätzlich verstärkten. Schließlich hatten auch alle Kahnlenker den Betrieb im Lübbenauer Hafen eingestellt. Sie fuhren ja im Auftrage des Staates, für dessen Abschaffung sie gerade durch die Straßen gezogen waren.

„Der zieht aber gewaltig vom Leder“, wandte Sebastian sich an Hans-Peter.

Es ging da bei der Ansprache, soweit die beiden es überhaupt verstehen konnten, um die Abhaltung freier Wahlen, nicht bloß um Normensenkungen und die miserable Versorgungslage der Bevölkerung. Schließlich rief der Sprecher auf der Bahnhofstreppe sogar zum Sturz der Regierung auf, wie es auch schon auf den Plakaten gefordert worden war.

Der hat Mut, überlegte Sebastian, öffentlich so zu sprechen, und er fragte sich, ob er selbst sich so etwas zutrauen würde bei den ganzen Spitzeln hier in der Menge. Wahrscheinlich nicht, sagte er sich, obwohl es bestimmt ganz wichtig wäre diesem Spitzelsystem derartiges öffentlich entgegen zu halten, keine Angst mehr zu zeigen. Sowas fürchten die Bonzen am meisten.

Danach gab es noch zwei kürzere Ansprachen, einmal von noch einem Bahner und eine andere von einem Zivilisten. Auch diese beiden forderten den Sturz des „Satrapen-Regimes“, wie sie es nannten. 

„Die sind ja verrückt“, sagte Hans-Peter, „die werden schon heute abgeholt, darauf könnte ich wetten.“

„Aber Angst haben die nicht“, warf Sebastian ein.

„Der Beifall von den Gaffern hier ist bald vergessen“, betonte Hans-Peter. „Für ihre großen Worte sitzen die garantiert jahrelang hinter Gittern. Und was wird damit erreicht? Nichts!“

In diesem Moment umkurvten die ersten Russen-LKW voller Rotarmisten aus Richtung Calau kommend die Demonstranten und riegelten sofort den Platz und alle Zugangsstraßen ab. 

„Da siehst du’s“, und Hans-Peter schüttelte den Kopf, „was nun? Die Regierung stürzen?“

Die Redner, hatte Sebastian beobachtet, waren in dem Moment als die Russen erschienen durch die Tür im Bahnhofsgebäude verschwunden.

„Na bitte“, kommentierte Hans-Peter diesen Vorgang, „was bleibt ist Flucht nach hinten über die Gleise.“

„Ja, aber vor den Russen“, sagte Sebastian.

„Russen hin, Russen her, wenn die nicht gleich nach West-Berlin durchkommen, sind sie schon heute geliefert. So ein Leichtsinn, hier lauthals das große Wort zu führen“, erregte Hans-Peter sich. „Die Russen waren doch zu erwarten.“

Als die beiden sich aus dem Gewühl etwas herausgekämpft hatten, bauten sich ganz plötzlich zwei Zivilisten vor ihnen auf. Als sie vorbeigehen wollten, zückte jeder von denen einen Ausweis. „Ministerium für Staatssicherheit“, sagte der eine. „Ihre Personalausweise bitte.“ 

„Wo kommen Sie her?“ fragte der andere.

„Großräschen“, sagte Sebastian, „wir wollten hier eigentlich Paddelboot fahren.“ Wie kommen die gerade auf uns, schoß es ihm durch den Kopf. Sind wir so auffällig? Haben die uns womöglich zwischen den Bahnern gesehen? Wir hätten nicht da ganz vorne mitlaufen dürfen. Da bekamen sie aber auch schon ihre Ausweise zurück und die beiden Stasis verschwanden in der Menge. 

„Was suchen die hier eigentlich“, fragte Sebastian erleichtert.

Hans-Peter zuckte mit den Schultern und grinste. „Vielleicht uns“, sagte er. „Vielleicht auch welche aus West-Berlin.“ 

„Meinst du denn wirklich die denken, daß das alles hier angezettelt worden ist? So dämlich kann doch niemand sein.“

„Offensichtlich doch“, konstatierte Hans-Peter mit Blick in die Menge. 

„Da ganz vorne mitzulaufen war aber auch bescheuert von uns“, sagte Sebastian. „Davon dürfen wir Pi-pa-po auf keinen Fall erzählen.“

Die beiden zogen sich schließlich weiter aus dem Gedränge zurück, an der Absperrung der Russen vorbei, die sie durchließen, ungerührt dastanden und stur geradeaus blickten. Ein Stückchen weiter auf der Straße Richtung Calau, auf der sie vor fast drei Stunden an der Spitze des Protestzuges mit den Bahnern losgegangen waren, konnten sie im Schatten eines Straßenbaums einen zivilen LKW erkennen, um den sich Leute versammelten.

Da sie sich schon Gedanken gemacht hatten, wie sie nach Hause kommen sollten, hofften sie auf irgendeine Mitfahrgelegenheit. Ja, die fahren nach Altdöbern, erfuhren sie von einem jungen Mann, der ihnen entgegen kam. Und das Gute daran, der LKW hatte eine völlig freie Ladefläche. Von Altdöbern nach Großräschen konnten sie notfalls laufen.

Sebastian sprang aufs Trittbrett des Lasters und fragte nach dem Ziel des Fahrers. 

Er müsse nach Meuro, sagte der. 

„Aber dann fahren sie doch über Senftenberg?“

„Natürlich.“

„Und über Großräschen?“

„Ja sicher.“

„Könnten wir mitfahren?“ Dazu wies er auf Hans-Peter. „Es fährt ja kein Zug mehr“, versuchte er seine Frage zu erklären. 

„Da müßt ihr sehen, wie ihr auf der Ladefläche zurecht kommt.“

„Wann fahren Sie?“

„Na, jetzt gleich.“

Sebastian und Hans-Peter enterten mit anderen, einigen Pärchen darunter, die ein Spreewaldausflug unverhofft in diesen Protestaufmarsch geführt hatte, die Ladefläche des Lasters. Sicher hätten sie von Berlin gehört, von Aufmärschen dort erzählten einige, aber doch nicht geglaubt, daß sich das bis hier in den Spreewald auswirken würde. 

„Ich find’s richtig“, sagte Sebastian, „solche Proteste sind sicher sehr nötig.“

„Ja, natürlich“, stimmten die Mitfahrer zu. 

Die Ladefläche war offen, so daß, als der Wagen anfuhr, im wirbelnden Fahrtwind schon bald keiner mehr sein eigenes Wort verstehen konnte. Der Laster brachte Sebastian und Hans-Peter schließlich bis direkt vor ihre Haustüren.

„Wir versuchen so schnell wie möglich wieder nach Berlin zu kommen“, einigten sie sich. 

Im RIAS hörte Sebastian am selben Tag von Russenpanzern, die mit Pflastersteinen beworfen worden waren, von Schüssen, von Toten und Verletzten, die von Demonstranten nach West-Berlin gebracht worden waren. Von Riesenprotestaufmärschen war dort die Rede, von Kiosken, die in Flammen standen … Das müssen wir sehen, sagte Sebastian sich. Die Menschen dort ohne Angst und Russen, die um sich ballern, Bonzen in Panik... Beim Hören dieser Meldungen spürte er manchmal den Herzschlag bis in den Hals. Die Proteste weiteten sich auf alle größeren Städte und Industriegebiete aus. 
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Als die Freunde sich im Bahnhof Großräschen Fahrkarten nach Berlin kaufen wollten, wurden sie zu ihrer Verblüffung nach einer Genehmigung gefragt. 

„Wieso Genehmigung, das hat’s doch noch nie gegeben“, wunderte Hans-Peter sich. 

„Na, Sie wissen doch, was in Berlin los ist. Nur mit Dringlichkeitsausweis“, erklärte die Frau hinter’m Schalterfenster. 

Sebastian schien es angeraten nicht weiter zu fragen. „Ach so, einen Nachweis“, sagte er.

„Wenn jemand dort dienstlich was zu erledigen hat“, erläuterte die Frau, „oder auch zu einer Beerdigung naher Verwandter“, setzte sie hinzu, als Sebastian nachdenklich zögerte.

„Ja, ja, natürlich, ich verstehe schon“, erklärte er und wandte sich zum Gehen, Hans-Peter folgte ihm. „Ohne Dringlichkeitsnachweis“, sagte Sebastian kopfschüttelnd draußen auf der Straße, „machst du dich schon verdächtig, wenn du nur nach Berlin fahren willst. Wo leben wir denn hier? Und was machen wir jetzt, wo kriegen wir so einen Nachweis her?“ 

„Kopfbogen der Bauunion“, erklärte er nach einigem Nachdenken. „Mein Vater hat aber leider keine zu Hause.“

„Aber meiner“, sagte Hans-Peter erfreut.

„Gut, dann hab’ ich’s.“ Sebastian schlug dem Freund auf die Schulter. „Wir stellen uns einfach selber so eine Bescheinigung aus.“

„Klingt gut, aber was wollen wir uns selber bescheinigen?“

„Ganz einfach“, Sebastian grinste, „die Bauunion schickt uns beide zur Arbeiter- und Bauernfakultät nach Potsdam. Wir sollen uns da vorstellen. Dazu müssen wir nämlich nach Berlin, anders geht’s ja nicht. Und von dort mit der S-Bahn durch West-Berlin nach Potsdam. Das ist der normale und einzige Weg.“

„Sehr schön, aber wir haben keine Bauunion-Stempel und Stempel sind wichtig, du kennst das doch“, gab Hans-Peter zu bedenken.

„Quatsch“, verwarf Sebastian den Einwand und beide blieben dabei auf dem Marktplatz stehen. „Wenn wir einen Kopfbogen haben, brauchen wir keine Stempel mehr, aber echt aussehende Unterschriften.“ 

„Na, die kann ich besorgen“, Hans-Peter lachte. „Sogar von der Personalabteilung. Sowas liegt bei meinem Alten auf dem Schreibtisch rum – und wenn ich mich richtig erinnere“, er griff sich an die Stirn, „auch ohne Stempel. Du kannst also recht haben.“

„Na bitte, Unterschriften reichen. Mit Kopfbogen ist das schon ein Dokument. Wir schreiben das schön sauber mit der Maschine auf so einen Bogen und dann zwei Unterschriften. Eine übst du“, erklärte Sebastian dem grinsend dastehenden Freund, „und eine andere ich. Los, machen wir uns also ans Werk.“ Beide überquerten rasch den Marktplatz. 

„Die Fahrkarten holen wir uns dann in Altdöbern“, schlug Hans-Peter vor, „gleich morgen Nachmittag. Dann können wir schon übermorgen fahren. Ich bin dann mal wieder krank.“

„Du bist nun mal so’n schwaches Kerlchen“, spöttelte Sebastian.

„Nicht jeder ist eben ein kerngesunder Holzhacker“, foppte Hans-Peter zurück. 

„Von wegen kerngesunder Holzhacker, du kennst ja meinen empfindlichen Magen“, blödelte Sebastian.

Die beiden entwarfen schließlich bei Sebastian am Schreibtisch einen Text, der den Kollegen Hans-Peter Sasse und Sebastian Sebaldt seitens der Personalabteilung der Bauunion Senftenberg bescheinigte, daß sie zur Arbeiter- und Bauernfakultät nach Potsdam geschickt würden. Man bitte darum, den beiden Kollegen die benötigten Fahrausweise nach Berlin auszustellen.

Die Unterschriften stellten keinerlei Schwierigkeit dar. Das angefertigte Dokument, fanden sie, sah echt aus im Vergleich mit anderen originalen Vorlagen, die Hans-Peter extra mitgebracht hatte. Es hörte sich, meinten sie, auch echt an, als sie es sich gegenseitig vorlasen. 

„Fahrkarten“, sagte Sebastian, „müßten wir damit kriegen“, dazu hielt er das selbstgefertigte Dokument in die Höhe, dann legte er das Blatt vorsichtig wieder auf den Tisch. „Aber wenn hier doch was schief gehen sollte“, fügte er hinzu, „wird man uns wegen der Fälschung von Dokumenten am Kragen packen. Dann müssen wir uns einfach doof stellen. Wir waren eben bloß neugierig und wollten nur mal sehen, was da in Berlin los ist.“

„Aber woher wußten wir das?“ gab Hans-Peter zu bedenken.

„Na, aus dem Radio.“

„Vom Rias?“

„Irgendwas müßten wir ja dann zugeben, ist ja nur ein kleines Vergehen“, winkte Sebastian ab. 

„Na logisch, diese Anfertigung hier“, und Hans-Peter hielt dabei das Papier vor sich ins Licht, „wäre eine Lappalie gegen den Nachrichtendienst.“

„Wir würden im schlimmsten Falle natürlich bereuen, Einsicht zeigen und so..., aber ich glaube nicht, daß irgendwer was merkt. Das haben wir in jedem Falle gut gemacht.“ Und Sebastian tippte dazu mit dem Finger auf die Bescheinigung.

Per Fahrrad machten sie sich am nächsten Spätnachmittag unverzüglich auf den Weg nach Altdöbern. Anstandslos bekamen sie dort auf die vorgelegte Bescheinigung hin ihre Fahrkarten.

„Jetzt sind wir wirklich kriminell“, sagte Hans-Peter lachend. 

„Na und?“ fragte Sebastian, als sie auf ihre abgestellten Fahrräder zugingen. „Die Stasi fälscht doch auch auf Teufel komm raus. Alles ist erlaubt, alles gerecht, was der Partei nutzt. Wir drehen das eben nur ein bißchen um: Alles ist gerechtfertigt, was der Partei schadet.“ 

„Die sagen aber“, warf Hans-Peter ein, „sie sind der Staat, das Volk.“

Sebastian lachte. „Was heißt das schon? Wir sagen, wir sind gegen diesen Staat.“

„Dann bist du aber auch gegen das Volk.“

Sebastian zuckte mit den Schultern. „Seit wann sind die das Volk?“

„Sagen die aber.“

Sebastian winkte ab. „Die sind ja nicht mal gewählt. Und kriminell? Wir nutzen hier doch bloß die Mittel, die sie selbst ständig einsetzen. Die schrecken doch auch vor Mord und Totschlag nicht zurück, wir schon.“

Dann machten sich beide wieder auf den Weg zurück nach Großräschen.

„Es ist schon erstaunlich“, entfuhr es Sebastian etwas kurzatmig, als sie aus Altdöbern schwitzend und vornüber gebeugt auf ihren Rädern die doch recht steile Abbruchkante des Urstromtals keuchend erklommen hatten und sich tief durchatmend wieder aufrichten konnten, „also, daß wir die staatliche Allmacht so einfach austricksen konnten.“

„Wir sind eben gut“, und Hans-Peter schlug sich dazu mit der Faust ein paarmal auf die Brust. „Aber vom Aufstand werden wir in Berlin nichts mehr mitkriegen, das ist bestimmt vorbei.“

„Na klar“, stimmte Sebastian zu, „dafür haben die Russen gesorgt. Mit der DDR wäre es sonst vorbei gewesen, Partei und Regierung vom Volk abgesetzt. Schade“, sagte er, „ich glaube, das ist wirklich ein Drama. So schnell kommt ein neuer Aufstand bestimmt nicht wieder.“

„Das denke ich auch. Aber die Bonzen an der Spitze, was denken die nun? Ich meine natürlich die, die wissen, daß dieser Aufstand nicht vom Westen angezettelt wurde.“

„Ich denke“, erklärte Sebastian, „eine ganze Menge von denen glaubt tatsächlich, daß der Westen dahinter steckt. Die wollen das einfach glauben, das ist ja auch schon die offizielle Version.“

„Es ist ganz sicher auch bedenklich“, warf Hans-Peter ein, „wenn eine Bevölkerung, die dabei ist den Kommunismus aufzubauen, so jedenfalls stand’s ja in den Zeitungen, sich derart schnell gegen ihre Obrigkeit aufwiegeln läßt.“

„Und für die, die wissen, daß der Westen nicht dahinter steckt“, fuhr Sebastian fort, „ist das ganz einfach ein Schock. Die Menschen haben plötzlich keine Angst mehr. Versetz dich mal in diese Lage: Keine Angst mehr – wie will man da regieren? Also Angst muß wieder her. Dafür werden die ganz schnell sorgen, darauf kannst du dich verlassen.“

„Das befürchte ich auch“, stimmte Hans-Peter zu und ordnete sich mit seinem Fahrrad am Straßenrand hinter Sebastian ein als ein LKW sie überholte. 

„Aber Angst ist auch eine Warnung“, sagte Sebastian, „so was wie ‘ne Schutzfunktion.“

„Und die da auf der Bahnhofstreppe in Lübbenau, die da geredet haben, die keine Angst hatten, die diese Warnung in den Wind geschlagen haben, die wird man suchen bis man sie findet, wenn sie nicht rechtzeitig in den Westen getürmt sind.“

„Stimmt, Angst muß sein hier im Osten. Und Vorsicht ist, wie es so schön heißt, die Mutter der Porzellankiste. Das müssen vor allem wir beherzigen.“

Schließlich hatten sie den Scheitelpunkt des Anstiegs der Chaussee erreicht. Von dort oben ging es nur noch langgestreckt bergab und sie konnten, aufgerichtet im Sattel sitzend, die Räder laufen lassen. Erst weiter unten als die ersten Häuser auftauchten mußten sie wieder in die Pedalen treten, an der einstigen Tankstelle Opitz vorbei und gleich dahinter über die Schienen der Bahnstrecke. Die GEWOBA, jene langgestreckten zweistöckigen Flachbauten, blieben rechts liegen und auch der Lunapark, dann fuhren sie am Marktplatz mit der Kirche im Hintergrund vorbei. Schließlich dehnten sich weite Wiesen bis zum Bahndamm und von dort konnte man Sebastians Haus bereits liegen sehen.  
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Der Personenzug ging am Vormittag mit Anschluß in Lübbenau und von dort aus fuhr wieder nur ein Bummelzug. Eine langweilige Zuckelfahrt, meinte Hans-Peter, aber sie würden damit eben eher in Königswusterhausen sein als mit einem späteren D-Zug. Das war schon wichtig, wollten sie doch am Abend wieder zurückfahren. So bummelten sie also auf der Strecke nach Berlin von Dorf zu Dorf. Immer wieder quietschten die Bremsen aufdringlich und der Zug hielt. Hans-Peter und Sebastian stiegen schließlich aus lauter Langeweile an fast jeder Station aus, um sich die Beine zu vertreten.

Irgend jemandem mußte das wohl aufgefallen sein. An einer Station stiegen zwei Bahnpolizisten in den anfahrenden Zug, ohne daß die beiden es bemerkt hätten. Der Waggon war gut besetzt. Ihnen gegenüber saß eine Familie und Sebastian spielte gerade mit der etwa fünfjährigen Tochter, als plötzlich zwei Blauuniformierte vor den beiden standen und Fahrkarte plus Reisegenehmigung sowie den Personalausweis verlangten. 

Wieso gerade wir, blitzte es Sebastian durch den Kopf. Die Genehmigung? Woher wissen die …? Er streichelte noch den Kopf der Kleinen, die vor ihm stand. Alles um ihn herum, jede Bewegung, sämtliche Geräusche wurden plötzlich langsam und leise. Das kleine Mädchen plapperte auf ihn ein. „Einen Augenblick“, hörte er sich dann selber sagen, und das Kind im blauen Sommerkleidchen tatschte ihm mehrmals mit der Hand aufs Knie. Sebastian versuchte zu lächeln, nahm die kleine Hand beiseite und sah zu Hans-Peter, der seine Fahrkarte aus der Tasche zog. Dann blickte er zu den Polizisten hoch, nickte ihnen kurz zu, drehte sich halb um und langte hoch in die Seitentasche seines Jacketts, das an einem Haken hinter ihm hing. Nur langsam, sagte er sich, nicht hektisch werden. Schließlich reichte er seine Fahrkarte plus Reisegenehmigung und Personalausweis einem der Polizisten, der andere hielt bereits Hans-Peters Fahrkarte und dessen Personalausweis in der Hand. Sebastian sah gespannt zu, wie sie die selbst gemachte Bescheinigung studierten. Lange schien es ihm, sehr lange lasen beide in dem falschem Dokument. Wenn die uns mitnehmen und vom nächsten Bahnhof aus die Bauunion anrufen … dann ade, du schöne Welt!

Die beiden Vopos sahen sich schließlich kurz an, nickten kaum merklich und reichten den beiden die Fahrkarten mit der Bescheinigung und den Ausweisen zurück.

„In Ordnung“, sagte der eine, „danke schön“ der andere. Beide tippten mit zwei Fingern gegen ihren Mützenschirm, wandten sich um und gingen durch das Abteil davon. 

„Mannomann“, murmelte Sebastian in Hans-Peters Ohr. 

„War die Probe aufs Exempel“, sagte der leise.

Sebastian nickte. Das falsche Dokument hatte die Feuertaufe bestanden. Es mußte dann zu Hause schleunigst vernichtet werden. Hier hätte alles schon enden können. Und da war sie dann schon wieder, die Angst: Hinter Ihnen geht einer, hinter Ihnen steht einer, dreh’n Sie sich nicht um …

Von den Mitreisenden im Abteil war dieser Vorgang nämlich ganz typisch zur Kenntnis genommen worden. Sebastian hatte noch aus den Augenwinkeln erkennen können wie die meisten die Köpfe einzogen, manche einfach spontan aus dem Fenster sahen und andere starr zu Boden schauten. Nur nicht hingucken! Leute, die eben noch miteinander geredet hatte, schwiegen nun plötzlich. Angst, permanente Angst, die wie ein Frosthauch durchs Abteil gezogen war. Die beiden Freunde grinsten sich erleichtert an, als die Polizisten außer Sichtweite waren. „Die haben hier alle Schiß gehabt“, flüsterte Hans-Peter mit einer Kopfbewegung ins Abteil.

„Wir auch“, antwortete Sebastian ebenso leise.

Hans-Peter grinste wieder und nickte nachdrücklich.

Unbehelligt erreichten sie dann Königswusterhausen. Endlich in Berlin fanden sie alle Straßen in den Westen gesperrt und von DDR-Grenzposten bewacht. Sie erkundigten sich gleich dort, wie sie nach Westberlin gelangen könnten. 

„Was wollen Sie denn da?“ Der junge Grenzer betrachtete sie abschätzend. 

„Wir müßten ja eigentlich mit der S-Bahn nach Potsdam durchfahren, wollten aber noch meinen Onkel drüben besuchen“, sagte Sebastian. 

„Nach Potsdam können Sie ja, aber der Zug hält nicht in Westberlin.“

„Das haben wir uns schon gedacht. Aber wie kommen wir jetzt einfach so rüber?“ fragte Hans-Peter, „also ohne Bahn.“

„Wo kommen Sie denn her?“

„Aus der Senftenberger Gegend.“

„Sie brauchen dazu einen Passierschein, einen für Bürger der DDR.“

„Und wo gibt’s den?“ 

„Nur in Treptow, im Bezirkspräsidium. Aber Besuch eines Onkels“, der Grenzer lachte kurz auf und schüttelte den Kopf, „dafür gibt’s nichts. Sie können’s ja versuchen“, sagte er dann, als er in die etwas ratlosen Gesichter der beiden sah. 

In Treptow machten sie die Passierscheinstelle schon von weitem aus. Eine über fünfzig Meter lange Menschenschlange war einfach nicht zu übersehen. 

„Ja, ja, für DDR-Bürger“, erfuhren sie von Umstehenden. Ostberliner, hörten sie, hätten für jeden Bezirk eine eigene Ausgabestelle. 

„Wie schnell geht denn das hier voran?“ wollte Sebastian wissen.

Ziemlich schnell, erfuhren sie, fast alles würde abgelehnt. Die beiden wandten sich enttäuscht ab. „Dann brauchen wir mit einem Onkel gar nicht erst aufzuwarten, besser mit deiner Schwester“, dazu stieß Sebastian den ausgestreckten Zeigefinger gegen Hans-Peters Brust. „Sie will wieder nach Hause, ganz klar und wir wollen sie abholen.“

„Meinst du wirklich?“ 

„Na, sag mal! Wir wollen ihr natürlich beim Transport ihrer Sachen helfen und außerdem hat sie schon jetzt die Nase von den kapitalistischen Verhältnissen dort drüben gestrichen voll.“

Hans-Peter nickte. „Das könnte vielleicht klappen.“

Und so reihten sie sich doch wieder in die Warteschlange ein und wurden schon bei der Vorprüfung ihres Anliegens am Eingang ebenso abgewiesen wie fast alle anderen. Sie kamen nicht einmal dazu ihren Antrag zu begründen. Das empörte schließlich Hans-Peter, doch die Posten dort vor der Türe blieben unbeeindruckt.

In einem Lokal, das sie endlich fanden, berieten sie schließlich bei einem Glas Bier die Lage. „Die wollten überhaupt nichts hören!“ erregte Hans-Peter sich. „Das ist doch eine Sauerei. Nicht mal angehört haben die uns. Also müssen wir anders vorgehen.“

„Müssen wir“, sagte Sebastian. „Dein Vater ist doch uralter Parteigenosse.“

„Ja, stimmt. Wir müssen gleich mit der Tür ins Haus fallen“, sagte Hans-Peter.

„Genau. Paß auf“, und über Sebastians Gesicht zog ein breites Grinsen. „Du weißt ja, unsere Köpenickiaden...Diesmal eine richtige, ganz echte. Wir gehen nämlich direkt ins Ostberliner Polizeipräsidium.“

Hans-Peter nickte eifrig. „Wir wenden uns“, sagte er, „gleich an die Spitze.“

„Natürlich. Und das steht uns auch zu“, erklärte Sebastian. „Schließlich kennt dein Vater Walter Ulbricht höchst persönlich. Das ist ein Freund deines Vaters aus alter Zeit, kapiert?“

Hans-Peter lachte. „Ja natürlich, die sollen Walter Ulbricht sofort anrufen, darauf bestehen wir. Die tun das natürlich nicht, die haben Schiß.“ 

„Und wir gehen dann einfach nicht weg“, ergänzte Sebastian, „mal sehen, was passiert.“

„Aber wenn die nun wirklich anrufen?“

„Quatsch! So’n kleiner Polizist und Ulbricht anrufen, der darf das gar nicht, darf nicht mal daran denken. Und außerdem“, Sebastian hob die Schultern, „es könnte ja auch stimmen, also das mit deinem Vater und Walter Ulbricht, so was gibt’s doch.“ 

„Aber dann würden wir doch so’n läppischen Passierschein gar nicht brauchen.“

„Ja, aber darauf kommt so’n kleiner Polizist doch nicht gleich. Wenn der Walter Ulbricht hört, packt ihn doch garantiert das Fracksausen. Der muß uns ja auch nur durchlassen zu der Stelle, die die Passierscheine ausgibt. Und an der richtigen Ausgabestelle, da sitzt dann natürlich die Stasi, das ist klar. Denen erzählst du von deiner reuigen Schwester im Flüchtlingslager, wie wir das hier schon vortragen wollten.“

„Ich gehe also am besten alleine da rein“, unterbrach Hans-Peter Sebastians Redefluß. 

„Klar, ist ja deine Schwester“, stimmte der zu, „und du der liebende Bruder, der ihr bei der Rückkehr helfen will. Ich würde dabei womöglich nur stören. Und zwei Passierscheine“, Sebastian wiegte den Kopf – „ich weiß nicht. Also du erzählst am besten gleich von deinen Eltern. Der Vater ganz alter Kommunist. Du selbst Oberschüler, legst denen deinen FDJ-Ausweis vor und sagst denen, daß du es nie verstanden hättest, wieso deine Schwester überhaupt zum Klassenfeind abhauen konnte und das auch noch bei dem Elend und der 

Arbeitslosigkeit da drüben oder so ähnlich. Du wirst ja sehen, wie die reagieren.“

„Also gut, angenommen es klappt alles und ich kriege den Passierschein, dann gehe ich natürlich stracks zu Hoffmann.“

„Na klar, erzähle Pi-Pa-Po wie wir’s gemacht haben, der wird sich amüsieren.“

„Du tust ja schon so, als ob bereits alles geritzt ist.“

„Ich denke schon. Diesem Angebot können die nicht widerstehen: Ein junger sozialistischer Patriot holt seine politisch verirrte Schwester zurück.“

„Und wenn die fragen, wie ich nach Berlin gekommen bin, also wegen der Genehmigung? Ich kann denen doch nicht unsere Bescheinigung vorlegen.“

„Na ja, das stimmt. Aber ich kann mir wirklich nicht vorstellen, daß die danach fragen, wenn du’s richtig anstellst. Und das kannst du. Denk immer an den Hauptmann von Köpenick. Auf das Auftreten kommt’s an.“ Sebastian winkte schließlich ab. „Außerdem weiß da ja eine Hand oft nicht, was die andere tut. Und wenn die dich wirklich fragen sollten, stellst du dich dumm und machst ein ganz erstauntes Gesicht: Welche Bescheinigung? Du hast die Fahrkarte, sagst du, einfach so gekauft – und dann zeigst du sie denen. Eine Bescheinigung hat niemand von dir verlangt. Du hast davon auch gar nichts gewußt und dabei bleibst du.“

„Du hast gut reden“, sagte Hans-Peter, „du mußt ja da nicht rein.“

Sebastian grinste. „Wenn ich eine Schwester im Flüchtlingslager unter faschistischen Menschenhändlern hätte, ich würde keine Sekunde zögern.“

„Quatsch nicht! Die Sache ist viel zu ernst, auch für dich.“

„Ich weiß“, stimmte Sebastian zu, „aber was sollen wir sonst machen?“

„Eine beschissene Lage“, stellte Hans-Peter fest.

„Wir konnten ja nicht wissen“, versuchte Sebastian die prekäre Situation zu erklären, „daß die hier an den Grenzen verrückt spielen.“

„Also los“, sagte Hans-Peter, „dann mache ich mich jetzt auf den Weg, meine Schwester braucht mich dringend. Sie bereut ihren unbedachten Schritt ganz schrecklich.“

„Genau!“ Sebastian lachte und beide verließen das Lokal. 

„Komisch“, sagte Hans-Peter als sie auf der Straße standen, „jede Kneipe sieht hier immer so aus“, dazu wies er mit dem Daumen hinter sich, „wie der Wartesaal dritter Klasse in Senftenberg.“ 

„HO oder Konsum, das persönliche Interesse fehlt. Die kriegen Gehalt und das ist es. Du mußt da ja nicht reingehen. Und in besseren Restaurants, die es ja auch gibt“, fuhr Sebastian fort, „da steht man vor der Tür wie in einer Lämmerherde vor dem Stall. Sie werden eingewiesen heißt es, auch wenn massenweise Tische frei sind. Warten, immer warten, auf alles mögliche warten ist die erste Bürgerpflicht. Ich denke, die haben nicht genügend anzubieten. Du kennst ja die Speisekarten, zwanzig Gerichte stehen drauf und zwei gibt’s dann.“



Vom S-Bahnhof Treptower Park war man nach fünf Stationen bereits am Alexanderplatz. Von dort aus gelangten beide zu Fuß in die Keibelstraße. Da standen sie nun vor dem alten Klotz des Polizeipräsidiums. Zusammen gingen sie noch die breiten Stufen hinauf in eine Eingangshalle. Rechter Hand erkannten sie eine Reihe von Schalterfenstern, dort stellten sie sich an und machten sich leise Mut. Sie mußten entschieden auftreten. „Denk an den Köpenicker“, murmelte Sebastian.

Hans-Peter nickte schon abgelenkt, denn vor ihnen wurde gerade der Schalter frei. Ein erfolg-loser Antragsteller ging verärgert davon. Hans-Peter trat an das Schalterfenster und schob seinen aufgeschlagenen Personalausweis ein Stück weit durch die Öffnung. „Meine Schwester sitzt drüben im Flüchtlingslager“, begann er sein Anliegen vorzutragen. „Die reinste Schande für unsere Familie“, und seine Stimme, fand Sebastian amüsiert, klang wirklich empört. „Sie bereut jetzt immerhin den ganzen Unsinn und will zurück. Ich muß rüber, um ihr zu helfen.“

Der Vopo hinterm Fenster starrte dazu auf Hans-Peters Ausweis und in seiner Miene spiegelte sich bereits Ungeduld. Alles möglichst ablehnen war sein Auftrag, dem er, längst in Routine verfallen, ganz automatisch nachkam. Die vorgetragenen Anliegen vernahm er kaum noch, lediglich bruchstückhaft, und so hörte er sich schon lange nichts mehr bis zu Ende an. Auch Hans-Peters Ausweis schob er bereits zurück und schüttelte dazu den Kopf. „Ihre Schwester ist doch sicher alt genug und kann jederzeit alleine zurückkommen.“ 

Diese erneute Ablehnung empörte Hans-Peter nun wirklich. Er war sauer. „Wir sind froh, daß sie zurückkommen will. Mein Vater schickt mich extra und dann dieses Theater hier mit dem Passierschein! Das ist unmöglich! Rufen Sie den Staatsratsvorsitzenden, rufen Sie Walter Ulbricht an, ein guter Freund meines Vaters von früher her. Der wird Ihnen sagen, was hier geht und was nicht. Eine Unverschämtheit! Na, machen Sie schon, rufen Sie an! Das Telefon steht ja neben Ihnen. Das hier ist ein Freund, der mich begleitet“, dabei wies er auf Sebastian neben sich. „Wir gehen hier nicht eher weg, bis Sie angerufen haben.“

In der Warteschlange hinter ihnen hörten Leute schon neugierig dieser Debatte zu, einige grinsten verstohlen, andere blickten zur Seite oder zu Boden. Auseinandersetzungen, in denen der Spitzbart auftauchte, wollte man möglichst fern bleiben. Das empfand wohl schließlich auch der Vopo hinterm Schalterfenster so, als er schulterzuckend einen Laufzettel durch die Öffnung schob und dazu abwinkte, wohl der Meinung, daß dies doch die zuständigen Genossen klären sollten. 

„Warum nicht gleich so“, knurrte Hans-Peter ihn an und die Freunde traten in die Halle zurück. 

„Toll“, sagte Sebastian, „gut gemacht, hat doch geklappt, sogar schneller als wir dachten.“

„Ich war auch wirklich sauer“, erklärte Hans-Peter und sah sich dazu um, „es ist doch eine Schweinerei, wie die mit ihren Bürgern umspringen. Statt froh zu sein, daß ich meine Schwester von drüben zurückholen will, schalten die stumpfsinnig auf stur.“

Sebastian grinste.

„Lach nicht! Das hätte doch wahr sein können, das mit Irene.“

„Schon“, und Sebastian zeigte auf eine Glastür, neben der zwei Vopos sich langweilten, „aber die richtige Probe kommt ja erst noch. Dort mußt du nämlich mit deinem Laufzettel durch.“

„Na und? Ich hab’ den Zettel ja.“

„Natürlich, aber danach bei der Stasi, da mußt du dann noch mal überzeugen, nicht mit Empörung und ohne auf einer Freundschaft deines Vaters zu Walter Ulbricht rumzureiten.“

„Also sag mal“, Hans-Peter trat zwei Schritte zurück und musterte den Freund von oben bis unten, „so’n Stuß erzähle ich doch der Stasi nicht! Wir sollten uns jetzt nicht mit solchem Unsinn aufhalten, schließlich muß ich da jetzt rein.“ Hans-Peter wies, nun merklich nervös, mit dem Kopf in Richtung Glastür. 

„Du mußt dich dort nur auf deine reuige Schwester beziehen und im Flüchtlingslager ist sie jedenfalls, da schwindelst du nicht und kannst auf den Putz hauen. Dein Vater als alter Kommunist will es sich nicht zumuten nach Westberlin und in so ein Lager zu fahren.“ 

„Eine gute Idee“, sagte Hans-Peter und nickte. 

„Und wegen der Genehmigung für die Fahrkarten, wenn die fragen sollten...“

„Das haben wir doch schon besprochen. Ich gehe jetzt rein.“

„Aber immer ruhig bleiben“, beschwichtigte Sebastian, „und überzeugend sein wie eben vorhin am Schalter. Moment noch.“ Er hielt den Freund am Ellenbogen zurück. „Gib mir lieber die Fahrkartengenehmigung“, sagte er mit gedämpfter Stimme, „die hast du in deiner Seitentasche. Bei mir ist die momentan besser aufgehoben.“

Hans-Peter, in Gedanken schon bei der Stasi, nickte und suchte zuerst in der falschen Tasche. Schließlich aber fand er die selbst gemachte Genehmigung. Sebastian schlug dem Freund auf die Schulter. „Na los, Hauptmann“, sagte er, „die Stadtkasse wartet.“

Hans-Peter wandte kurz den Kopf, grinste und ging dann auf die vor der Glastür herumstehenden Posten zu, von denen der eine ihm den Laufzettel abnahm und die Tür öffnete. Sebastian sah den Freund dahinter verschwinden. Viel Glück, dachte er. Wo Angst herrscht hat derjenige das Prä, der sie nicht zeigt, das wußten beide. Das sind eben Arschlöcher sagte Sebastian sich, so muß man das sehen und wenn man die sieht, diese A...löcher in ihrer aufgeblasenen Selbstherrlichkeit … Aber man könnte schon Angst kriegen, wenn man erkennt, wie leicht dieser freie Westen abzusperren ist. Hoffentlich tritt Moses richtig auf. Wir haben ja alles durchgesprochen. Wirklich alles? Sebastian trat hinaus auf die Straße, sah auf seine Armbanduhr und ging dann im Schatten des Gebäudes langsam auf und ab. Wenn die das nachprüfen, das mit der Schwester …, aber das stimmt ja. Doch wenn sie – Sebastian blieb stehen und starrte zu Boden – wenn sie in der Bauunion anrufen und den alten Sachse nach seiner Tochter fragen und ob er seinen Sohn nach Westberlin ins Flüchtlingslager geschickt hat … Unklar, was der dann sagen würde. Eine völlige, eine höchst gefährliche Pleite wäre das. Sebastian sah um sich, dann zum Eingang und wieder auf seine Uhr. Dann dürfte Hans-Peter mich hier gar nicht erwähnen. So würde es vielleicht nur eine mißverständliche Familienangelegenheit bleiben. 



„Die dritte Tür rechts“ hatte der Posten zu Hans-Peter gesagt, der sich hinter der Glastür in einem langen, elektrisch beleuchteten Flur wiederfand. Viele Türen – an der dritten klopfte er. Undeutlich vernahm er eine Stimme und öffnete. Drei Zivilisten in mittleren Jahren empfingen ihn, zwei in dunklen Anzügen, einer in hellgrau. Stasi in Zivil registrierte er. Die drei Herren empfingen ihn freundlich. Wer durch das Raster in der Halle gelangt war, mußte wohl ein wenigstens anhörenswertes Anliegen haben. 

Auch Hans-Peter grüßte lächelnd und ging auf die Herren zu, die ihm einen Stuhl vor einem Schreibtisch anboten, hinter den sich der im grauen Anzug setzte. Hans-Peter packte gleich seinen FDJ-, den GST- und seinen Personalausweis auf den Tisch. „Ich komme aus Großräschen“, stellte er sich vor. „Wir haben einen Hilferuf meiner Schwester erhalten, die sitzt in Westberlin in der Königsallee und möchte wieder zurück. Meine Eltern haben mich hergeschickt, um ihr bei der Rückkehr zu helfen. Mein Vater war als alter Genosse schon von ganz früher“, betonte er, „todunglücklich über meine Schwester. Wir haben aber nicht gewußt, daß man jetzt einen Passierschein braucht. Mein Vater hat ihr schon vor vierzehn Tagen geschrieben, daß ich ihr helfen komme. Moralische Unterstützung“, sagte er wieder lächelnd, „und natürlich ihr die Sachen tragen helfen“, appellierte er an die drei Herren. Die fühlten sich angesprochen, das erkannte Hans-Peter gleich. „Ich selbst“, fuhr er fort, „bin Oberschüler und finde auch, daß meine Schwester beim Klassenfeind nichts zu suchen hat. Sie muß schleunigst wieder zurück, besser heute als morgen“, trug er in überzeugendem Tone vor. Der Herr hinterm Schreibtisch nickte.

„Es ist natürlich klar“, erklärte Hans-Peter, „daß den Provokateuren aus dem Westen der Weg verstellt werden mußte …“

„Sie kriegen Ihren Passierschein“, unterbrach der Herr im grauen Anzug und sah dazu kurz seine Kollegen an, die neben Hans-Peters Stuhl am Fenster lehnten und ihrerseits zustimmend nickten.

„Mein Vater betritt ja Westberlin aus Prinzip nicht, aber meine Mutter war schon zweimal in der Königsallee.“

„Wie alt ist Ihre Schwester denn?“

„Dreiundzwanzig, ist nicht verheiratet und hat auch keinen festen Freund“, fügte Hans-Peter grinsend hinzu. 

Über das Gesicht des Herrn hinterm Schreibtisch huschte ein verstecktes Lächeln. Er unterschrieb und stempelte einen vorgedruckten länglichen Zettel. „In Ordnung“, sagte er und schob Hans-Peter das Papier über den Tisch. „Damit können Sie Ihre Schwester holen. Viel Glück! Und wenn Sie morgen noch eine Bescheinigung brauchen sollten, kommen Sie einfach vorbei.“

Hans-Peter bedankte sich, faltete den Zettel, steckte ihn in die Seitentasche seines Jacketts und sah die Herren um sich herum freundlich an. „Ich denke“, sagte er, „das wird gar nicht nötig sein. Wir schaffen das auf einmal.“

„Um so besser.“ Der Herr hinterm Schreibtisch stand auf, reichte Hans-Peter die Hand und nickte ihm zu. 

Als der suchend auf den Gehweg vor das Präsidium trat, erkannte er Sebastian am Ende des Gebäudekomplexes in sich versunken gegen die Wand gelehnt. 

„He“, sagte Hans-Peter schließlich als er vor ihm stand, „schlaf nicht.“ Sebastian sah erstaunt auf. „Kein Passierschein?“ fragte er mit suchendem Blick. 

„Doch, doch, wir haben die Stadtkasse!“ Und Hans-Peter hielt den erbeuteten Zettel in die Höhe. 

„Mensch, ging das schnell“, Sebastian stieß sich mit dem Rücken von der Wand ab. „Haben die schon auf dich gewartet?“

„Das nicht gerade, aber ich muß überzeugend gewesen sein.“

„Was hast du denen denn erzählt“, wollte Sebastian wissen, als sie sich auf den Weg zur S-Bahn machten. Der Freund berichtete und beide amüsierten sich. Man muß nur dreist genug sein, waren sie sich einig, dann ist man glaubwürdig.

„Das hätte aber auch anders laufen können“, gab Sebastian zu bedenken.

„Ja natürlich, aber wenn du das alles schon vorher überlegst, fängst du gar nicht erst an.“

„Ich weiß, zuviel Vorsicht macht unsicher.“

„Klar, ich habe dort komischerweise das alles selbst geglaubt, was ich denen erzählt habe. Ich war in dem Moment überzeugt Irene dort aus dem Lager holen zu müssen. Da waren die Stasi und ich uns auf einmal völlig einig. Ist schon ulkig“, und er schüttelte den Kopf. 

„So muß es Schauspielern gehen“, vermutete Sebastian, „wenn die ihre Rolle wirklich gut spielen.“

„Schauspieler, richtig. Ich habe auf einmal angefangen wie die Stasi zu denken, also Klassenfeind und so und Provokateure aus dem Westen. Ich habe die Sperrung plötzlich vollkommen verstanden und war überzeugt, daß Irene dort im Lager wirklich nichts zu suchen hat. Erst auf der Straße bin ich sozusagen wieder zu mir gekommen.“

„Na, nun beruhige dich erst mal. Wir haben einen Passierschein und du mußt rüber, das ist jetzt das Naheliegende und du wirst, hoffe ich, wieder zum Antikommunisten.“

„Na, wie könnte ich denn sonst Pi-Pa-Po unter die Augen treten?“

Sebastian wiegte den Kopf. „Da wärst du natürlich eine Riesenenttäuschung, aber auch für mich“, setzte er hinzu. 

Hans-Peter lachte. „Darauf können wir’s natürlich nicht ankommen lassen.“

Die wenigen kontrollierten Übergänge nach Westberlin erwiesen sich als lange schmale Gänge, rechts und links mit Seilen abgegrenzt. Alle anderen Straßen in den Westen blieben abgesperrt. Vor so einem Übergang, zu dem sie sich durchgefragt hatten, boxte Sebastian dem Freund in die Seite. „Also los! Ab mit dir. Grüße Pi-Pa-Po und schildere ihm unsere Köpenickiade.“ Er beobachtete noch, wie Hans-Peter den Passierschein vorwies und sah dann, wie er auf der westlichen Seite ganz allein weiter ging. Was für ein Aufwand, um dort hinzukommen, sagte er sich und blickte in den Westen hinüber. Dann ging er gemächlich zurück zu dem Lokal, in dem sie noch kurz zuvor beraten hatten, was Hoffmann zu berichten wäre. Dort hatten sie ausgemacht, würden sie sich treffen, wenn Hans-Peter von drüben zurück käme. Dafür hatten sie etwa drei Stunden veranschlagt, eine lange Wartezeit. Die wichtigste Frage blieb allerdings offen, ob nämlich Hoffmann auch angetroffen werden würde. Wenn nicht, käme das Ganze einem herben Schlag ins Wasser gleich und aller Aufwand wäre umsonst gewesen. Aber in dieser spannenden Zeit, insbesondere auch für Berlin, beruhigte Sebastian sich, würde Hoffmann sich doch mit Sicherheit nicht woanders aufhalten.

Es war ein sehr warmer Tag und Geld für ein kühles Bier besaß er gerade noch, das er sich dann auch bestellte, nachdem er im überfüllten Lokal einen Platz mit Blick zur Tür gefunden hatte. Ihn wunderte der Betrieb. Die meisten Menschen, hauptsächlich Männer, steckten in irgendwelchen Arbeitsklamotten, nur wann und wo arbeiteten die? 

„Entschuldigung, aber wo arbeiten Sie“, fragte er ganz ohne Umschweife und kurz entschlossen einen älteren Mann in Arbeitskluft am selben Tisch.

Der blickte ihn überrascht und mißtrauisch an. „Warum fragst du das?“

„Nur so“, sagte Sebastian, „ich wundere mich bloß über den Betrieb hier. Eigentlich ist doch jetzt Arbeitszeit.“

„Richtig“, bestätigte der Mann, „wenn es Arbeit gibt.“

„Ist denn nicht genug da?“

„Arbeit schon, bloß nicht genug Material.“

„Was arbeiten Sie denn, wenn man mal fragen darf?“

„Gießerei. Warum willst du das wissen?“

Sebastian wies mit der Hand in den Raum: „Ich wundere mich bloß, so viele Leute hier … und da gibt’s kein Material?“

„Richtig.“

„Wie denn das?“ Als Sebastian jedoch sah, daß sich wieder ein Zug des Miß-trauens im Gesicht seines Gegenübers abzuzeichnen begann, fügte er rasch hinzu: „Entschuldigung, ich will Sie nicht etwa aushorchen. Ich komme aus der Senftenberger Braunkohlengegend und da gibt’s eigentlich immer Arbeit.“

„Hier nicht“, sagte der Gießereiarbeiter kurz. 

„Na ja, ich warte hier auch bloß auf einen Freund, der mit Passierschein drüben ist. Es liegt mir fern, Sie mit vielleicht dummen Fragen zu belästigen. Wie schon gesagt staune ich eigentlich bloß, daß es hier um diese Zeit so voll ist.“ Doch auch mit solchen Floskeln dämpfte Sebastian das einmal erwachte Mißtrauen nicht mehr, und er erinnerte sich an die Rede des Zimmermanns bei Richard über seine Arbeit in der Stalinallee. Wir sitzen da rum, hatte der gesagt, weil’s kein Material gibt. Viele hier kennen sich auch, stellte er fest. Dem Gießereiarbeiter war es wohl nicht ganz geheuer gewesen mit Sebastian am Tisch, der hatte sich wortlos an die Theke verzogen, um seinen Kollegen dort vielleicht zu berichten: Da hinten sitzt einer, der will wissen, warum wir hier in der Kneipe rumhängen und nicht auf Arbeit sind. Ich hätte als Fremder, sagte Sebastian sich, nicht so direkt fragen sollen. Arbeit ist im Arbeiter- und Bauernparadies ja immer ein heikles Thema; sie wird offiziell groß geschrieben, ganz groß, aber nicht selten karren die Leute in Wahrheit bloß Sand von einem Haufen zum anderen und wieder zurück. Niemand sprach gerne davon, war jedem doch die Sinnlosigkeit klar und auch peinlich. 



Nachdem Hans-Peter Personalausweis und Passierschein vorgewiesen hatte und von den Grenzern registriert worden war, stand er nach wenigen Schritten im Westen und fragte sich dort zur nächsten öffentlichen Telefonzelle durch. Unsicherheit überkam ihn, als er den Hörer aus der Gabel nahm, den Westgroschen durch den Geldschlitz schob und die bekannte Nummer wählte. Das Anschlußtuten im Hörer, schien ihm, nahm kein Ende … Was dann? Doch da hatte er plötzlich Hoffmanns Stimme im Ohr. Hans-Peter meldete sich: „Ich bin hier mit Passierschein in Westberlin.“ Nach einem kurzen Moment hörte er Hoffmanns erstaunte Stimme: „Wie haben Sie denn das gemacht?“

„Ist eine längere Geschichte …“

„Gut, wir treffen uns im Kaffeestübchen am Roseneck. Das kennen Sie doch.“

„Kenne ich nicht, werde es aber finden.“

„In einer Stunde“, sagte Hoffmann, dann klapperte es und ein Dauertuten war in der Leitung.

Na klar, telefonieren nur so kurz wie möglich – Hans-Peter hängte den Hörer in die Gabel und hörte den Groschen in den Geldkasten fallen. Da war er noch nie gewesen, am Roseneck, das war dort, wo Sebastian damals mit Irene auf Hoffmann gestoßen war. Das Kaffeestübchen, es war wirklich nicht zu verfehlen, ganz so wie Sebastian es ihm seinerzeit beschrieben hatte. Innen ein bißchen wie eine Eisdiele hatte der gesagt. Na ja vielleicht, aber doch nicht ganz. Solche Barhocker gab’s in einer Eisdiele nicht und der Stehtisch am Ende der Theke, dort hatten Sebastian und Hoffmann damals ihr Bier getrunken.

Hans-Peter suchte sich einen Platz an einem der Tischchen mit blanken Stahlrohrbeinen und den dazu passenden Stühlen, zündete sich eine Zigarette an, bestellte ein Bier, sah zum Fenster hinaus und wartete. Etwas stolz war er schon, wenn er daran dachte, wie er das im Präsidium mit dem Passierschein hingekriegt hatte. 

Schließlich ging mit leichtem Knarren die etwas klemmende Tür des Lokals auf und Hoffmann betrat den Raum, nickte Hans-Peter zu, setzte sich an dessen Tisch und tupfte sich mit einem Taschentuch die Stirn. „Ziemlich heiß heute“, begrüßte er den überraschenden Besuch aus dem abgesperrten Osten. 

„Eine heiße Zeit eben“, erwiderte Hans-Peter lächelnd.

„Kann man wohl sagen“, und Hoffmann rief Richtung Wirt nach einem Cognac. „Sie auch einen?“ fragte er. 

Hans-Peter schüttelte den Kopf. „Danke.“

Der Wirt brachte den Cognac auf einem kleinen blanken Tablett. 

Hoffmann leerte das Glas auf einen Zug. „Gut für den Kreislauf“, sagte er und an den Wirt gewandt: „Ein kühles Bier hätte ich jetzt gern. Sie auch?“ 

Hans-Peter nickte. „Gerne.“

„Also zwei Bier. Nun erzählen Sie mal“, sagte Hoffmann, als der Wirt sich vom Tisch entfernt hatte. „Sie sind der erste, der regulär hier rübergekommen ist, lediglich einer vor Ihnen und der ist über die Spree geschwommen.“

„Da staune ich aber“, erwiderte Hans-Peter, „es gibt doch immer Möglichkeiten …“

„Na, na, so einfach liegen die Dinge sicher nicht. Wir sind doch alle überrascht worden.“

„Vom Aufstand im Osten?“ fragte Hans-Peter, „oder von der Grenzsperrung?“

„Von beidem natürlich“, und Hoffmann unterbrach sich, als der Wirt die Biere brachte. „Wir wußten“, fuhr er schließlich fort, „daß es im Osten ziemlich rumorte, aber der Aufstand dort, der kam für uns völlig unerwartet und die Absperrung natürlich auch, die hätten wir denen gar nicht zugetraut. Oben“, und Hoffmann wies mit dem Daumen gegen die Decke, „überlegen die Herren bereits, wie der Dienst bei permanenter Absperrung zu organisieren ist.“

„Aber die werden doch wieder aufmachen.“

„Denke ich schon, doch der Schreck sitzt denen nun mal in den Knochen und die Bevölkerung ist desillusioniert...“

„Natürlich, weil der Westen ihnen nicht geholfen hat“, unterbrach Hans-Peter.

Hoffmann lachte kurz. „Sagen Sie selbst, wie hätte das gehen sollen?“

„Aber viele im Osten fühlen sich eben vom Westen abgeschrieben, im Stich gelassen, so ist das nun mal. Eine Menge von denen wird in den Westen abhauen.“

„Ja eben“, bestätigte Hoffmann, „gerade deshalb wäre es möglich, daß die die Grenzen irgendwie auf Dauer dicht machen.“

„Glaube ich eigentlich nicht, kann ich mir nicht vorstellen.“

„Man kann nur hoffen, daß Sie recht haben, aber niemand weiß es. Doch jetzt erzählen Sie mal, wie Sie’s hier rüber geschafft haben.“

„Sie wissen ja“, begann Hans-Peter, „daß man Fahrkarten nach Berlin zur Zeit an keinem Schalter kaufen kann.“

„Weiß ich nicht“, unterbrach Hoffmann verwundert.

„Von uns hat man an den Fahrkartenschaltern jedenfalls eine Bescheinigung verlangt, also mit offizieller Begründung einer Notwendigkeit durch Staat, Partei oder eben einen Betrieb. Wir waren ja nicht nur an einem Bahnhof, hatten dann aber eine Idee. Ich hatte die Möglichkeit an offizielle Kopfbogen der Bauunion Senftenberg zu kommen. Die lagen bei uns zu Hause auf dem Schreibtisch rum, dazu dann auch noch irgendwelche Bescheinigungen mit Unterschriften vom BGL- Vorsitzenden und vom Kulturdirektor, genau das, was wir brauchten. Wir haben uns dann auf so einem offiziellen Briefbogen mit der Schreibmaschine eine Bescheinigung angefertigt, mit der Bitte den beiden Kollegen eine Fahrkarte nach Berlin auszustellen, zwecks Vorstellung bei der Arbeiter- und Bauernfakultät in Potsdam. Dazu die beiden Unterschriften der BGL und des Kulturdirektors. Jeder von uns hat eine eingeübt.“

„BGL? Was heißt denn das?“

„Betriebsgewerkschaftsleitung.“

„Ah ja, das paßte ja genau.“

„Eben.“ Und Hans-Peter präsentierte Hoffmann die Bescheinigung mit dazugehöriger Fahrkarte Altdöbern – Berlin und zurück.

Der betrachtete das Papier kopfschüttelnd. 

„Ist im Zug kontrolliert worden“, erklärte Hans-Peter grinsend. 

Hoffmann sah sich die Bescheinigung genau an, hielt den Bogen gegen das Licht, drehte ihn und betrachtete mit zusammengekniffenen Augen die Unterschriften von der Seite. „Gut gemacht“, sagte er. „Sie sind ja richtig begabt alle beide.“ Und er schob die Bescheinigung zu Hans-Peter über den Tisch. „Na ja, Potsdam“, sagte er, „aber wie sind Sie damit durch die Absperrung gekommen? Da nutzte Ihnen diese Bescheinigung doch gar nichts.“

„Richtig. Wir waren auch erst mal aufgeschmissen. Mit der Absperrung hatten wir natürlich nicht gerechnet und auch im Radio war davon keine Rede gewesen. Und von der Bescheinigung hatten wir ja auch erst erfahren, als wir die Fahrkarten kaufen wollten. Deswegen dann Altdöbern“, und er wies dazu auf die Fahrkarte, die noch vor Hoffmann auf dem Tisch lag. 

Der nickte. „Das ist Urkundenfälschung“, sagte er.

Hans-Peter lachte. „Ich möchte nicht wissen, was die Stasi so alles fälscht.“

„Ich meine ja auch nur, daß man Sie kriminalisieren würde, falls das mal rauskäme. Ich sage ausdrücklich falls, das liegt ja im wesentlichen an Ihnen selbst. Aber gewagt ist das schon. Schließlich ist im Osten ja immer alles der Staat.“

Hans-Peter lachte wieder. „Und nun die Absperrung“, fuhr er in seinen Schilderungen fort. „Ein Grenzer hatte uns gesagt, daß es nur eine einzige Stelle für Anträge aus der DDR gäbe. Wir brauchten ja nun einen Grund für so einen Antrag und da fiel uns meine Schwester ein, Sie wissen ja, Irene, hier in der Königsallee.“

Hoffmann nickte. „Im Flüchtlingslager, ich weiß.“

„Ja, aber die wiesen uns dort gleich ab. Ich konnte meine Begründung gar nicht erst vorbringen. Anderen ging es genau so wie wir beobachten konnten. Dann fiel uns mein Vater ein, ein alter Parteigenosse“, und Hans-Peter grinste. „Sebastian“, sagte er, „machte ihn gleich zum persönlichen Freund Walter Ulbrichts und nennt so was Köpenickiaden. Da hat einer vor dem anderen Angst, meint er, man muß nur völlig übertrieben auf den Putz hauen und das stimmt ja auch. Wir gingen jedenfalls gleich zum Ostberliner Polizeipräsidium und als die uns auch dort schon am Eingangsschalter abblitzen lassen wollten, erklärte ich, man solle Walter Ulbricht anrufen, einen alten Freund meines Vaters. Ich bestand darauf. Der Vopo wollte dann wohl damit lieber nichts zu tun haben und gab mir schließlich so eine Art Laufzettel, mit dem ich zur Stasi durchgelassen wurde. Ich denke jedenfalls, daß es die Stasi war, so in Zivil. Auf alle Fälle bekam ich dort meinen Passierschein, als ich denen erzählte, daß meine geflüchtete Schwester reumütig zurückkommen wolle und ich ihr dabei helfen müsse, moralisch und auch beim Transport ihrer Sachen und daß auch mein Vater mich geschickt habe, der selber Westberlin nie betreten würde. Also, das hatten wir vorher alles genau so abgesprochen, Sebastian und ich und das klappte ja auch.“ 

„Sie sind beide, gelinde gesagt, verrückt.“ Und Hoffmann zündete sich eine Zigarette an. „Genuß ohne Reue“, sagte er beiläufig und wies auf einen weißen Papierfilter am Mundstück, so heißt es wenigstens, eine ganz neue Sache. Vielleicht aber auch bloß eine Illusion …“

Hans-Peter kannte die Reklame für diese neuen Filterzigaretten.

„Aber was nun Sie angeht, Sie beide, so leben auch Sie schlicht in Illusionen, wenn Sie glauben, daß Sie mit Ihren Köpenickiaden, wie Sie das nennen, immer durchkommen werden. Ein einziger, der sich nicht verblüffen läßt, kann Ihr ganzes Kartenhaus zum Einsturz bringen. Ein Telefonanruf hätte diesmal bereits ausgereicht.“

„Das wußten wir schon und davor hatten wir auch Schiß“, räumte Hans-Peter ein. „Man muß dabei aber auch von sich überzeugt sein. Ich war in dem Moment ganz wirklich ein besorgter Bruder, der seine verirrte Schwester aus dem Westen zurückholen wollte. Die haben mir das auch glatt abgenommen. Ich könnte mir sogar morgen, das hat man mir angeboten, noch einen Passierschein abholen, falls dies nötig werden sollte.“

„Na, nun seien Sie mal bloß nicht so überzeugt von Ihrer Genialität, das kann auch ganz schnell in die Hose gehen. Ein bißchen schizoid ist das ja schon. Mal deutlich gesagt, es wäre besser gewesen Sie hätten abgewartet, bis die Grenze wieder offen ist.“

„Aber wenn die sie gar nicht mehr öffnen?“

Hoffmann schüttelte den Kopf. „Das war kurzfristig, ist eine Notmaßnahme. Kann ja sein, daß die an so was denken, vor allem, wenn weiterhin solche Menschenmassen abhauen. Doch das will schon geplant sein. Zur Zeit kann sich das noch keiner so richtig vorstellen. Aber solche verwegenen Aktionen“, dazu drückte Hoffmann seine Filterzigarettenkippe in einen Aschenbecher, auf dem Hans-Peter lesen konnte, daß im Asbach Uralt der Geist des Weins stecke … „Also, die sollten Sie künftig lassen. Das sind Kindereien“, sagte Hoffmann, „Mutproben, damit gefährden Sie nicht nur sich selbst, sondern uns alle. Natürlich, das war schon rotzfrech, wie Sie da vorgegangen sind und Erfolg haben Sie damit immer nur in Diktaturen, auch das ist richtig, von wegen Köpenickiaden. Also, wie gesagt, seien Sie in Zukunft vorsichtiger. Und momentan“, Hoffmann breitete dazu kurz beide Hände aus, „gibt es keinen Auftrag für Sie. Wir warten ab. Es sind beim Aufstand ja eine Menge Menschen umgekommen, teils standrechtlich erschossen, wie zu hören ist. Und viele werden für lange Zeit in Zuchthäusern verschwinden. Sehen wir mal, wie die Russen weiterhin agieren.“

Hans-Peter erzählte dann noch, daß sie schon nach Berlin gewollt hatten, nachdem sie im RIAS vom Aufstand gehört hatten. „Bis Lübbenau sind wir gekommen“, sagte er, „dann blieb der Zug stehen. Streik hieß es, also nichts mit Berlin.“

Dann berichtete er vom großen Umzug mit den Bahnern an der Spitze. „Und wir mitten drin in der ersten Reihe. Kein Vopo wagte sich raus, die linsten nur um die Fensterecken. Ein Militärjeep am Straßenrand, die Russen winkten uns zu. Ganz offensichtlich wußten die noch gar nichts vom Aufstand. Wir winkten zurück. Die Transparente konnten die zum Glück nicht lesen: Der Spitzbart muß weg und Nieder mit der Regierung … Die dachten wohl, wir demonstrierten für den Sozialismus.“

„Auch dort wieder“, unterbrach Hoffmann leicht unwillig Hans-Peters Schilderung, „warum mußten Sie sich auch dort wieder vordrängeln? In der ersten Reihe! Darauf sind Sie sicher noch stolz, aber das war grober Unfug. Sie müssen doch immer daran denken, was Sie zu tun haben. Ihre Devise heißt daher möglichst nicht auffallen. In der ersten Reihe!“ Hoffmann schüttelte wiederholt den Kopf, „so ein Blödsinn! In Zivil zwischen lauter Uniformen. Durchaus möglich, daß man Sie sucht. Vielleicht hat man Sie auch fotografiert.“ 

„Möglich“, gestand Hans-Peter kleinlaut. „Uns ist auch bald klar geworden, daß die erste Reihe dort ein Fehler war.“ Und fotografiert? Daran hatten Sie beide, wurde ihm plötzlich klar, noch nicht gedacht. Aber wenn es nicht darum ging bloß mitgelaufen zu sein, sondern darum, daß man sie inzwischen womöglich für Anführer dieses staatsfeindlichen Umzugs hielt? Dann würde man sie vielleicht wirklich suchen. Das mußte er schnellstens Sebastian mitteilen. Und zu Hoffmann sagte er: „Ich glaube nicht, daß die uns fotografiert haben, das hätte ja die Polizei machen müssen und die war total überrascht.“

„Was heißt Polizei“, winkte Hoffmann ab. „Es könnte ja ein Spitzel aus irgendeinem Fenster gewesen sein. Sie werden’s jedenfalls in den nächsten Wochen noch merken, wenn da was war. Dann müßten Sie sich natürlich dumm stellen, einen Spreewaldausflug vorschieben oder so ähnlich. Und weil auch kein Zug mehr ging sind Sie da vom Bahnhof aus mitgelaufen. Sie waren bloß neugierig und haben sich dabei nichts gedacht. Aber um es hier gleich klar zu machen, wir werden uns dann von Ihnen trennen, auch wenn für Sie alles glimpflich ausgehen sollte, denn wenn man Sie mal am Kanthaken hatte, sind Sie auf alle Fälle registriert. Schon ein vager Verdacht, von dem so mancher Bürger bei Ihnen oft genug noch gar nichts weiß, reicht bereits, um ein für alle Mal ins schwarze Buch zu kommen. Das ist Gift für jede konspirative Arbeit, das muß auch Ihnen einleuchten.“

Hans-Peter nickte, ärgerte sich aber zugleich auch über die Vorwürfe von seiten Hoffmanns, hatte er doch eher Lob und Zustimmung erwartet, aber der zeigte wenig Verständnis für ihre Köpenickiaden. Und so sagte er: „Wir dachten, es sei wichtig gerade jetzt hier rüber zu kommen …“

„Wir warten vorerst ab, ich sagte es schon“, unterbrach Hoffmann. „Die bei uns da oben sind doch ebenso überrascht worden wie die in Pankow und Moskau. Mit diesem Aufstand hatte ja niemand gerechnet.“

„Wenn das so ist“, warf Hans-Peter ein, „warum sollte man uns dann suchen? Dann war das doch spontan und nicht vom Westen gesteuert.“

„Haß, und der wird ja im Kommunismus als Tugend gepredigt, macht blind. Das war schon bei Hitler so. Da glaubten manche bis zuletzt noch an Endsieg und Wunderwaffe. Das ist ganz einfach Realitätsverweigerung. Andererseits fürchtet man jetzt drüben auch mit dem Eingeständnis von Fehlern das Kind gleich ganz mit dem Bade auszuschütten. Man sucht zur Entlastung Aufwiegler aus dem Westen oder mit Kontakt zum Westen, obschon man weiß, daß das Unsinn ist, aber man findet natürlich immer welche. Daher ist es mir unverständlich, wie Sie sich hier förmlich anbieten konnten. Ebenso Ihre gewagten Eskapaden mit der selbst geschriebenen Bescheinigung und dem Passierschein. In der gegenwärtigen labilen Situation im Osten liefern Sie sich mit derartigen Verwegenheiten leicht selbst ans Messer und schaden dann natürlich uns hier im Westen und Ihren eigenen Idealen.“

Da war was dran. Hans-Peter nickte daher wieder etwas niedergedrückt. „Ja, natürlich …“

„Wissen Sie“, erklärte Hoffmann lächelnd, „mit ähnlicher Wagnisbereitschaft konnten Sie sich als junger Mensch im Krieg womöglich ein Ritterkreuz, auf alle Fälle das Eiserne Kreuz verdienen, aber dieser Krieg hier ist völlig anders. Die Tugenden jetzt sind Tarnung, nicht Draufgängertum, Verschwiegenheit und Überlegung, nichts Unbedachtes, nichts Spektakuläres, nichts, was Sie sich anheften können, kein Sieg vor aller Welt. Alles muß verborgen bleiben. Zum stillen Helden aber eignet sich nun mal nicht jeder.“

Und dazu, das meinte Hans-Peter jedenfalls, sah Hoffmann ihn irgendwie besonders, möglicherweise skeptisch an, ja, er grinste dabei sogar versteckt, so schien es ihm wenigstens. „An irgendein Heldentum haben wir überhaupt nicht gedacht“, sagte er. „Es stimmt allerdings“, fügte er hinzu, „wir haben uns über unsere Tricksereien gefreut, vielleicht waren die ja auch zu gewagt und leichtsinnig, aber Heldentum ist uns dabei gar nicht in den Sinn gekommen.“

„Halten Sie sich nicht an Begriffen fest, das war mehr ironisch gemeint. Ich wollte bloß sagen, Sie sollten sich nicht zu weit aus dem Fenster lehnen, wenn es nicht nötig ist.“

„Und wenn es nötig ist?“ fragte Hans-Peter trotzig zurück.

„Dann werden Sie’s rechtzeitig erfahren und selbst entscheiden, ob Sie der Not gehorchen wollen oder dem eigenen Triebe“, und Hoffmann lachte dazu. „Sie wissen ja, Sie entscheiden selbst, was Sie sich zutrauen und was nicht. Und jetzt“, fuhr Hoffmann fort, „jetzt warten wir erst mal acht oder zehn Tage ab. Sie bekommen dann rechtzeitig Post von Onkel Otto. Sie kennen das ja.“ 

Onkel Otto war ein Westberliner Großonkel Sebastians und unter diesem Pseudonym schickte Hoffmann ihnen in Ausnahmefällen kurze verschlüsselte Nachrichten zu. 

„Also abwarten und sich ruhig verhalten“, schloß Hoffmann das Gespräch ab und erhob sich. „In dieser Zeit“, sagte er, „wird sich auch herausstellen, ob man Ihnen wegen der Demonstration im Spreewald auf den Fersen ist.“ Dann überreichte er Hans-Peter in einem Kuvert die Reisespesen und beide verließen das Lokal.

Hans-Peter sah noch, wie Hoffmanns untersetzte Gestalt in leichtem hellem Sommermantel sich entfernte und schließlich am Straßenrand ein heranfahrendes Taxi stoppte, einstieg und in entgegengesetzter Richtung entschwand. Im Lokal war es verhältnismäßig kühl gewesen. Nun, auf der Straße, empfing ihn wieder die Wärme dieses Sommertages. Hans-Peter zog sich das Jackett aus und hängte es sich locker über die Schultern. Dann machte er sich auf den Weg Richtung S-Bahnhof Grunewald.

Im Bahnhof Zoo würde er aussteigen und in der Wechselstube die Reisekosten in Ostgeld umtauschen. Es war im Osten ja verboten Westgeld, ganz gleich in welcher Menge, überhaupt zu besitzen. Statt daß Hoffmann sich über ihre Findigkeit und ihren Mut gefreut hätte, meinte er, gab es nur Vorwürfe und Unverständnis. Der behandelt uns wie seine Handlanger. Und so traf er in leicht verdüsterter Stimmung auch im Lokal ein, in dem Sebastian auf ihn wartete.

Der Andrang hatte dort etwas nachgelassen. Sebastian saß in der hinteren Ecke allein an einem Tisch. „Mein drittes Bier“, dazu wies er auf ein halbvolles Glas, als Hans-Peter sich neben ihn setzte. „Knapp drei Stunden“, und Sebastian tippte dabei auf seine Armbanduhr.

„Noch schneller ging’s nicht!“

„He, he“, sagte Sebastian, lehnte sich zurück und betrachtete den Freund von der Seite. „Was ist los? Hast du Hoffmann nicht angetroffen?“

„Doch, eben gerade das. Ich habe ihn angetroffen.“

„Prima! Dann ist ja alles in Ordnung, hat wunderbar geklappt. Ein Grund sich zu freuen.“

„Das sehe ich nicht ganz so fröhlich.“

„Was ist denn passiert?“

„Gar nichts.“

„Dann verstehe ich deine miese Stimmung nicht. Welche Laus ist dir denn über die Leber gelaufen?“

„Pi-Pa-Po“, sagte Hans-Peter, „die Laus ist Pi-Pa-Po.“

„Was denn, Pi-Pa-Po eine Laus? Warum denn das?“

„Du hättest den mal hören sollen, nur Vorwürfe.“

„Hat er denn nicht gestaunt, wie wir das gedreht haben?“

„Nee! Ich war zwar der erste, der offiziell rübergekommen ist, es gab nur noch einen, der über die Spree oder irgendeinen Kanal geschwommen war, aber anerkannt hat er unseren Einsatz nicht. Im Gegenteil, Pi-Pa-Po war über unsere gewagten Eskapaden, wie er das nannte, alles andere als erfreut. Wir hätten besser abwarten sollen, bis die Grenze wieder offen ist, hat er gesagt. Es hätte sich nur ein einziger nicht von uns verblüffen lassen müssen und unser ganzes Kartenhaus wäre zusammengefallen. Und dann vor allem, wenn die Stasi uns suchen sollte, wegen der Demonstration in Lübbenau in der ersten Reihe, auch wenn die uns dann für harmlos halten sollten, müßte Hoffmann sich von uns trennen, sagt er jedenfalls. Wir stehen dann nämlich für immer im schwarzen Buch der Stasi. Er hält es sowieso für unverständlich, wie wir uns der Stasi so hätten anbieten können wie in Lübbenau. Und meinst du, daß die uns dort fotografiert haben könnten?“

„Wer denn?“

„Na, ein Spitzel aus irgendeinem Fenster.“

„Könnte schon sein“, meinte Sebastian nachdenklich. „Daran haben wir damals gar nicht gedacht.“

„Eben. Da hat Pi-Pa-Po allerdings recht, das war leichtsinnig. Der will sich ja auch erst in acht oder zehn Tagen wieder melden. Bis dahin würde sich herausgestellt haben, meint er, ob sie uns wegen der Demonstration auf den Fersen sind.“

„Na ja, ist ja richtig. Was regt dich denn dabei so auf?“

„Also, du hättest mal hören sollen, wie der mich abgekanzelt hat. Wir würden uns mit unseren Eskapaden nicht nur selbst gefährden, sondern gleich den ganzen Westen mit.“

„Hm“, Sebastian starrte eine Weile in sein halbleeres Bierglas. „Man könnte es so sehen“, sagte er schließlich. „Mit unseren Köpenickiaden haben wir’s manchmal wirklich schon übertrieben.“

„Du gibst Pi-Pa-Po recht?“ fragte Hans-Peter mit enttäuschter Empörung in der Stimme. 

„Ich denke da nur mal an unsere Zugkontrolle damals abends im Winter. Davon weiß Hoffmann Gott sei Dank nichts.“

„Was war denn daran so schlimm?“

„Nicht schlimm? Das war Amtsanmaßung aus Langeweile. Denk doch bloß mal an diesen Ausweis, meinen GST-Ausweis mit dem dicken roten Querbalken zur Abschreckung, einfach mit Tinte reingezeichnet. Und an dem Abend haben wir’s ja dann ausprobiert. Nichts ist schließlich langweiliger als so’n Bummelzug nachts. Immer wenn wir beim Anfahren die Abteiltür aufgerissen haben, hast du“, wandte er sich an Hans-Peter, „mit deinem arroganten Gesichtsausdruck im hochgeschlagenen Mantelkragen wie die Inkarnation der Stasi leibhaftig ausgesehen. Ich sehe die Leute im Abteil noch vor mir, wie sie dann immer schnell wegguckten und mit den Füßen irgendwelche Taschen weiter unter die Bänke geschoben haben. Das war einfach Angst. Fast alle haben doch ein schlechtes Gewissen, tun Verbotenes, weil ja so vieles auch verboten ist. Die reinste Willkür. Der Zug kam schließlich aus Berlin...“

„Und dann der Clou“, schwelgte Hans-Peter in der Erinnerung, „nämlich die Schaffnerin, die uns zur Rede stellen wollte und wie du ihr diesen GST-Ausweis kurz unter die Nase gehalten hast.“

„Nur ganz kurz“, bestätigte Sebastian, „damit sie außer dem dicken roten Balken bloß nichts weiter erkennen konnte. Die war ja dann auch richtig eingeschüchtert als ich ihr noch sagte, daß in Cottbus eine Razzia stattfinden würde. Eigentlich wüßten sie das immer, hat sie noch einzuwenden gewagt.“

„Ja, natürlich, die hat dich ernst genommen wie du sie so zur Seite geschoben hast, um ihr mit diesem dicken roten Querbalken einen Schrecken einzujagen.“

„Richtig. Aber denk’ auch mal daran, sie hätte dem Zugführer davon erzählt und der hätte womöglich an irgendeiner Station bei seiner vorgesetzten Stelle angerufen – was dann?“

„Du hast ihr ja auch nahe gelegt zu schweigen.“

„Na, Gott sei Dank hat sie sich daran gehalten. Du weißt ja, solche Verscheißerung der Obrigkeit nehmen die hier sauübel. Das nennt sich Verächtlichmachung des Staates, ganz abgesehen von der Amtsanmaßung gibt’s da auch irgend so’n politischen Paragraphen. Wie du siehst, ganz so unrecht hat Pi-Pa-Po nicht. Wenn die uns bei so ‘nem Unsinn schnappen trifft das den Nachrichtendienst auch und damit wirklich den ganzen Westen.“

Hans-Peter kniff die Lippen zusammen, verzog das Gesicht und wiegte den Kopf. „Pi-Pa-Po behandelt uns wie Befehlsempfänger und nimmt uns nicht ernst.“

„Ganz so sehe ich das nicht, wir sind ja keine Soldaten. Wir sollten durchaus Wagnisse eingehen, aber nur, wenn’s wirklich unumgänglich ist. Das meint Pi-Pa-Po nämlich.“ 

„Also ich weiß nicht, du redest mir Hoffmann zu sehr nach dem Munde. Es geht doch gar nicht um Eskapaden wie die mit der Zugkontrolle oder Unüberlegtheiten wie bei der Demonstration in Lübbenau. Der hat uns das mit der selbst gemachten Genehmigung einfach übel genommen und auch das mit dem Passierschein statt sich darüber zu freuen.“

„Übel genommen hat er es nicht, so weit ich das verstehe. Für nicht wirklich nötig und für leichtsinnig gehalten hat er unsere Geschichten. Das ist aber was anderes. Es hat ja auch nichts gebracht außer“, sagte Sebastian lachend, „daß wir unser ausgelegtes Fahrgeld wieder haben. Außerdem finde ich, daß wir unsere Nerven für heute genug strapaziert haben. Fahren wir nach Hause und warten wir einfach ab, bis Onkel Otto sich meldet. Das wird sicher nicht lange auf sich warten lassen.“

„Na ja“, knurrte Hans-Peter, „wenn die Grenzen wieder offen sind …“

„Das wird bald sein. Die können das doch nicht ewig so abgesperrt lassen.“

„Glaub’ das nicht“, entgegnete Hans-Peter, „Pi-Pa-Po hat gesagt, längerfristig will der Nachrichtendienst sich auf so eine ständige Absperrung vorbereiten. Unsere Bonzen machen da schon Pläne, weil dem Osten die ganzen Leute weglaufen. Das ist jetzt schon bald eine dreiviertel Million. Man weiß zwar nicht, wie verbreitet diese Ansicht da oben in Bonn wirklich ist, aber Hoffmann hat das jedenfalls so gesagt. Vielleicht ist es zu großen Teilen auch nur seine eigene Meinung.“

„Ich schlage vor“, Sebastian trank den Rest seines Bieres aus, „wir machen uns auf den Weg nach Hause. Alles hat schließlich seine Zeit.“
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Eines Tages erzählte Onkel Jaschek den Lehrlingen während einer Pause beim Kiefernschößlinge pflanzen auf einem weiteren großen Reparationskahlschlag, im Kreisforstamt gäbe es jetzt einen Kulturdirektor.

„Wozu brauchen wir den denn?“ fragte spontan und zweifelnd der ‘Werchower’, ein neunzehnjähriger breitschultriger Bauernsohn aus Werchow, einem Dorf ganz in der Nähe.

„Na wegen der Kultur. Das gibt’s doch auch überall in den volkseigenen Betrieben“, versuchte Onkel Jaschek den wohl auch ihm etwas ungewöhnlich erscheinenden Umstand zu rechtfertigen.

„Aber wo will man denn hier in Kultur machen? Die Leute wohnen verstreut über den ganzen Kreis.“

„Vielleicht eine Theatergruppe, Dichterlesungen ...?“

Der Werchower schüttelte den Kopf. „Wer kommt bloß auf so’n Unsinn, ein Kulturdirektor!“ 

„Das überlaß mal ruhig denen da oben“, sagte Onkel Jaschek. „Die hohen Herren werden schon wissen, was sie tun.“

„Einen Scheißdreck wissen die!“

„Das will ich aber nicht gehört haben“, mahnte der alte Haumeister. 

Der Werchower winkte ab und ging in den nahen Wald pinkeln. Das Interesse daran so plötzlich einen Kulturdirektor zu haben, dessen Funktion niemandem einleuchtete, flaute dann auch rasch ab. 

Das kann sich doch nur um so’n Drückebergerposten für ‘nen verdienten Genossen handeln, meinte Sebastian, vielleicht auch um eine Strafversetzung?

Doch dann ging es wieder an die Arbeit und der ganze Unsinn mit der überflüssigen Führungspersonalie im Kreisforstamt war schon fast vergessen bis zur nächsten innerbetrieblichen Schulung. Dort in der großen Diele der einstigen Oberförsterei saß neben Forstmeister Hromatnik ein Neuer, ein neues, ein glattes Gesicht, militärisch kurzer Haarschnitt und unter einer grauen Windjacke hatte der, fiel es Sebastian auf, so ein graublaues Hemd an mit silbernen Knöpfen, wie die Polizei es trug. Der hat oder hatte mit der Polizei zu tun, tarnt sich hier als Zivilist und ist auf alle Fälle, meinte Sebastian, mit Vorsicht zu genießen. Hromatnik stellte ihn schließlich vor, den Genossen Cielonka, „unseren Kulturdirektor.“ Niemand fragte natürlich, wozu man den brauche. Solche Fragen stellte man einfach nicht, jedenfalls nicht einem Kreisforstmeister. Keiner wunderte sich besonders, niemand staunte wirklich über diesen Zuwachs.

Genosse Cielonka hatte nach seiner Vorstellung durch den Forstmeister zwar verallgemeinernd von Kulturarbeit gesprochen, von der Einrichtung einer Bibliothek zum Beispiel und von Filmvorführungen, doch interessierte das niemanden. Wer würde schon wegen möglicher Vorführung von Propagandafilmen, und nur darum konnte es sich ja handeln, seine Freizeit opfern.

Dieser Kulturdirektor wäre mitsamt seinen verworrenen Vorstellungen von Kulturarbeit schon bald ganz vergessen worden, wenn er nicht mit verbissener Emsigkeit fast überall zugleich aufgetaucht wäre. Einerseits zwischen den Altdöberner beziehungsweise Chransdorfer Waldarbeitern, aber auch zwischen den Lehrlingen, von denen er sich Wurst- und Hackepeterbrötchen zu HO-Preisen aus Altdöbern holen ließ. Sein verspätetes Frühstück, wie er erklärte. Andererseits fiel aber auch sein Auftauchen in allen Altdöberner Gastwirtschaften auf, so daß man ihn für einen stillen Alkoholiker hätte halten können. Daß dies jedoch mitnichten so war erzählten die Wirte den Lehrlingen, wenn diese sich nach ihrem wöchentlichen Fachunterricht in Altdöbern feuchtfröhlich zusammensetzten, mal in dieser, mal in jener Kneipe.

„Seid vorsichtig“, warnten die diversen Wirte, „euer Kulturdirektor hockt Abend für Abend hier in der Stadt herum, hält sich an drei, vier Bieren fest und hat dabei riesige Ohren. Der sucht hier wen.“ Die Lehrlinge zuckten die Schultern, schüttelten die Köpfe. In der Forstwirtschaft? Wen sollte der da schon suchen? Oder in Altdöbern...? Ähnlich dachte auch Sebastian und hatte dabei ganz vergessen, daß Hoffmann zu Hans-Peter gesagt hatte, daß man sie möglicherweise wegen der Lübbenauer Demonstration suchen könnte.

Und wenn die Lehrlinge sich in den verschiedenen Kneipen versammelten trafen sie fast immer auch auf Cielonka beziehungsweise er traf dort auf sie. Man grüßte sich über Tische hinweg, winkte und nickte sich zu. Cielonka saß stets allein an einem der Tische, verschwand dann aber immer bald aus dem Lokal, das die Lehrlinge besetzt hatten. 

„Unter uns sucht der offenbar niemanden“, sagte Kückie, der längste in der Lehrlingsrunde unter Blödeleien und Gelächter. Ein Spitzel natürlich, da war man sich einig. Der betrinkt sich nie, wußten sie von den Wirten. Besonders gesellig mutete sein Auftreten in den Kneipen jedenfalls nicht eben an. Auffälliger konnte der seine Absichten kaum kundtun. „Der kommt aus Berlin“, erfuhren sie von den Wirten. Bald war man aber an den „ Schleicher vom Dienst“, wie die Lehrlinge ihn unter sich nannten, gewöhnt. Der fand offensichtlich nicht das, was er suchte oder den, den er suchte. Na, wer auch immer das sein mochte, ging die Meinung unter den Lehrlingen, der wisse doch jetzt längst Bescheid und lache sich heimlich ins Fäustchen. Spitzel gehörten eben dazu, daran war man gewöhnt. Und der hier aus Berlin, der hatte wohl einen besonderen Auftrag. Auch das nahm man weitgehend ungerührt zur Kenntnis, war man ja selbst schließlich nicht das Ziel. Daß dieser Schleicher sich doof anstellte war noch eine andere Sache. Darüber konnte man wenigstens lachen.
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Inzwischen war für Sebastian auch die erwartete Post eingegangen, eine Karte von Onkel Otto aus Westberlin, auf der sich der Onkel für die Geburtstagsgrüße zum 27. bedankte. Also übermorgen, am Sonnabend nach Berlin. Die Grenzen waren wieder offen. Hans-Peter hatte er schnell über die Meldung Onkel Ottos unterrichtet, und so machten sie sich an einem warmen Sommerwochenende auf den Weg. Mit dem Fahrrad nach Altdöbern und von dort mit dem Zug über Lübbenau nach Berlin. Die Fahrradtour hatten sie verabredet, um nicht zu oft von Großräschen aus zu starten. Sebastian wußte ja, daß seine Familie und damit auch er in diesem Industrieort nicht ganz unbekannt waren. Wie hatte Pi-Pa-Po doch zu Hans-Peter gesagt: Die Tugenden jetzt sind nicht Draufgängertum, sondern Tarnung, Verschwiegenheit und Überlegung… In Westberlin sollten sie Hoffmann, wie zuvor telefonisch verabredet, in einem Lokal nicht weit vom Delphi-Kino treffen. 

„Guck mal, mit Fred Astaire“, sagte Sebastian und blieb vor einem Kinoplakat stehen. 

„Wer?“ fragte Hans-Peter und sah sich um. 

„Na, Fred Astaire, dort im Film“, und Sebastian wies dazu auf das Plakat neben dem Eingang zum Delphi.

„Wer ist denn das?“

„Ein berühmter amerikanischer Tänzer. Ich hab den mal geseh’n.“

„Wo?“

„Na hier, also in der Filmbühne Wien. Auch ein Klassefilm. Da warst du nicht mit damals.“

„Hm“, Hans-Peter las laut: „Singing in the rain. Der hopst da so im Regen rum”, dazu trat er näher an das Filmplakat.

„Das ist Steptanz“, sagte Sebastian lachend. 

„Ich hab mich dafür noch nie interessiert“, wehrte Hans-Peter ab. 

„Der ist aber toll, also dieser Steptanz und die Musik dazu. Ich denke, das würde dir auch gefallen. Enorm, wie der mit seinen Füßen umgeht.“

„Du meinst diesen Fred Astaire?“

„Ja, natürlich. Mal sehen, vielleicht haben wir nachher noch Zeit.“

„Meinst du wirklich?“

„Warum nicht? Wenn’s uns nicht gefällt gehen wir eben wieder, ist auch nicht schlimm, wir können den Eintritt ja in Ost bezahlen.“

„Na gut, bei Hoffmann, das wird sicher nicht so lange dauern.“

„Denke ich eigentlich auch.“

Als sie das Restaurant schließlich gefunden hatten, den Gastraum betraten und sich nach einem Platz umsahen, erkannten sie Hoffmann an einem der Tische hinten am Fenster mit Blick zur Eingangstür. Der hatte sie sicherlich längst gesehen, wahrscheinlich schon draußen vor dem Lokal sagte Sebastian sich, als er das Grinsen auf Hoffmanns Gesicht erkannte, der sich an ihrem Erstaunen zu weiden schien. Natürlich hatten sie ihn nicht schon hier erwartet, da er sonst immer erst später aufzutauchen pflegte. Sie steuerten schließlich quer durch das spärlich besetzte Restaurant auf Hoffmann zu, der sie mit ausholender Handbewegung zum Platznehmen einlud. 

„Da sind wir aber überrascht“, stellte Sebastian lachend fest, reichte Hoffmann die Hand und schob sich einen Stuhl zurecht. 

„Wir hatten uns ja erst kürzlich gesprochen“, sagte Hoffmann zu Hans-Peter, als er dem die Hand gab.

„Na ja, Sie hatten mir ganz schön den Kopf gewaschen wegen des Passierscheins und der gefälschten Bescheinigung.“

„Nicht grundsätzlich deswegen, keineswegs, sondern weil der Anlaß für eine so gewagte Geschichte viel zu nichtig war.“

„Wir hielten diesen Aufstand im Osten aber durchaus nicht für nichtig“, erwiderte Hans-Peter, „und daher meinten wir, es sei ausgesprochen dringend zu Ihnen durchzukommen.“

„Das sind doch zwei verschiedenen Dinge, der Aufstand im Osten und Ihre äußerst gewagte Grenzüberquerung, die überhaupt nur so unbedarft jungen Menschen wie Ihnen gelingen konnte. Ähnliches war auch im Krieg zu beobachten. Das soll beileibe keine Abwertung sein“, erklärte Hoffmann als er in Hans-Peters vermuckschte Miene sah. „Ein solcher Mut kann sehr von Nutzen sein, wenn der Anlaß entsprechend ist und das war er bei Ihnen eben nicht. Solche Anlässe sind selten.“

„Sie sagten zu Hans-Peter“, warf Sebastian ein, „so erzählte er mir’s wenigstens, wir hätten mit solch gewagten Eskapaden nicht nur uns selbst, sondern den ganzen Westen gefährdet.“

Hoffmann winkte lächelnd ab, „das hört sich ja dramatisch an. So habe ich das bestimmt nicht gemeint“, dazu schüttelte er den Kopf. „Aber jeder unserer Leute drüben, der scheitert“, fuhr er nachdrücklich fort, „gefährdet natürlich immer auch unsere Sicherheit, also wenn Sie so wollen, die des Westens. Umso ärgerlicher, aber auch trauriger, wenn es aus inadäquater Absicht geschieht, also wenn das Ziel den Einsatz nicht rechtfertigt oder noch einfacher, ein sehr hoher Einsatz für ein vergleichsweise banales Ziel. Aber nun bestellen Sie sich doch erstmal was zu trinken, ehe wir uns hier die Kehlen trocken reden“, und Hoffmann winkte dem Ober. 

Hans-Peter und Sebastian bestellten Limonade. Für Bier sei es draußen zu warm, erklärten sie. „Man wird anschließend nur müde davon“, sagte Hans-Peter.

Hoffmann orderte einen doppelten Cognac für sich. „Gut für den Kreislauf bei diesem Wetter“, meinte er. 

Schließlich erwähnte er Dessau, „die Stadt der einstigen Junkers-Flugzeugwerke“, sagte er. „Da ziehen offenbar die Russen vom ehemaligen Werksgelände ab. Die Ostdeutschen ziehen dafür ein und der Flugplatz wird ausgebaut. Wir müssen wissen, was sich dort wirklich tut“, sagte er und drückte dazu wieder eine halb aufgerauchte Filterzigarette in den Aschenbecher. „Das wäre ein Auftrag“, sagte er und sah die beiden an. „Für Sie beide“, fügte er hinzu. „Vier Augen sehen mehr.“

„Dessau“, sagte Sebastian, „na ja, gut.“

Hans-Peter nickte. „Also, ob die Russen weg sind und was die anderen jetzt dort ausbauen?“

„Ja“, bestätigte Hoffmann, „sehen Sie zu, was Sie darüber erfahren können. Das ist erst mal alles. Interessant daran ist, wenn das die Ostdeutschen machen, dann sollen dort vielleicht deutsche Piloten ausgebildet werden und das wäre schon was Neues. Ein entscheidender Schritt in der ostdeutschen Wiederbewaffnung. Sie sollen nur feststellen, ob dort wirklich was ausgebaut wird.“

„Da müssen wir an einem Wochentag hin“, sagte Sebastian. „Das ist blöd, ich muß wieder krank machen. Du auch“, wandte er sich an den Freund. 

„Ja natürlich, das geht schon.“

„Ich gebe Ihnen gleich das Reisegeld“, und Hoffmann schob Sebastian ein Kuvert über den Tisch. 

„Wir fahren gleich morgen“, sagte der und steckte das Kuvert in die Jackentasche, „dann haben wir am Montag Zeit uns dort umzusehen.“

„Ich hab hier noch was“, und Hoffmann packte etwas in Zeitungspapier gewickeltes auf den Tisch. „Flugblätter“, sagte er, „die Sie bei der Rückfahrt drüben auslegen oder verteilen können. Stecken Sie sich damit die Taschen voll.“

„Machen wir dann gleich in der Toilette“, und Sebastian legte das Päckchen neben sich auf einen Stuhl. 

„Dann sehen wir uns den Film mit dem Traumtänzer eben nicht an“, erklärte Hans-Peter. 

„Steptänzer“, sagte Sebastian spöttisch, „aber du hast recht, wir fahren von hier aus gleich rüber und nach Hause, vor allem, weil wir morgen schon wieder los müssen. Dann kommen wir Montagabend“, wandte er sich an Hoffmann, „womöglich aber auch erst Dienstagnachmittag gleich von Dessau aus hier vorbei. Wir rufen dann an.“

Hoffmann nickte. „Gut, dann sehen wir uns hoffentlich bald.“ Er winkte dem Ober, zahlte und verabschiedete sich.

Hans-Peter wog das Päckchen in der Hand, riß es an einer Seite auf und las eins der Flugblätter. „Nichts besonderes“, sagte er. „Ich denke, wir bringen die nicht selber nach drüben, sondern verteilen sie beim letzten S-Bahnhalt im Westen, jeder von uns in einem anderen Wagen, bevor der Zug anfährt und springen dann ab. Bei zwei Zügen ist das alles hier“, und er wies auf das Päckchen, „bestens verteilt. Und nichts mit verstecken, die Flugblätter fahren dann alleine rüber.“

„Es sei denn“, warf Sebastian ein, „es sitzt ein eifriger Genosse im Abteil, der gleich alles wieder einsammelt.“

„Die DDR-Trapos haben wir ja auch hier im Westen“, sagte Hans-Peter, „manche sogar in Zivil. Die ganze S-Bahn gehört schließlich zum Osten.“

„Wir müssen bei der Sache eben schnell genug sein. Überrumpelungstaktik, ehe jemand reagieren kann. Danach müssten wir aber mindestens eine Stunde warten, ehe wir selber rüberfahren.“

„Meinetwegen, aber ich glaube nicht, daß die uns suchen würden. Und die überraschten Leute im Zug dürften sich an uns und unserer Gesichter danach kaum erinnern, wenn sie wirklich gefragt werden sollten.“

„Komm, wir teilen uns das gleich hier auf“, und Sebastian nahm dem Freund das Päckchen aus der Hand.

„He, nicht so öffentlich“, mahnte der und sah sich um. 

„Ach, hier denkt sich doch keiner was dabei“, und Sebastian riß das Zeitungspapier auf, teilte den Inhalt in zwei Stapel, hielt Hans-Peter einen hin, den der in seinen Taschen verstaute, mit dem anderen füllte er sich die eigenen. Den Rest nahmen sie in Zeitungspapier gewickelt mit. 

Vom Zoo fuhren sie dann mit der S-Bahn Richtung Friedrichstraße/Alexanderplatz, jeweils in einem anderen Wagen. Beim Halt Lehrter Bahnhof verteilte jeder in seinem Abteil die Blätter mit dem Kommentar: „Bitte lesen. Das ist wichtig!“ ringsum auf den Bänken und zwischen die Leute, um dann mit beiden Armen die Schiebetür aufzustoßen und aus dem anfahrenden Zug abzuspringen. Beide trafen sich fröhlich grinsend auf dem Bahnsteig.

„Ich habe den Leuten das Lesen der Blätter warm ans Herz gelegt“, sagte Sebastian.

„Ich auch“, und Hans-Peter lachte dazu. „Die haben mich dabei angeguckt wie’n Kaninchen, wenn’s donnert.“

„Eigentlich ist das ja auch eine Dreistigkeit“, meinte Sebastian. „Jeder hat Angst und du schmeißt denen Flugblätter des imperialistischen Klassenfeinds in den Schoß und forderst sie auch noch auf, das zu lesen. Die haben beim nächsten Halt im Osten bestimmt schleunigst den Wagen gewechselt.“

„Na, wenn schon, die dann neu dazu gestiegen sind, werden die rumliegenden Zettel schon neugierig lesen.“

„Um sie wie heiße Kartoffeln“, ergänzte Sebastian, „sofort fallen zu lassen“, und beide amüsierten sich wieder.

„Wir nehmen gleich den nächsten Zug“, einigten sie sich, „ehe die getarnten Trapos auf dem Bahnsteig drüben wach werden.“

Gesagt, getan, auch die nächste S-Bahn fuhr mit den Flugblättern des Klassenfeinds in den Osten. Einige Zeit später folgten die beiden, unbehelligt stiegen sie um, fuhren dann bis Königswusterhausen durch und bekamen dort auch gleich einen Anschlußzug Richtung Heimat. 
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Am nächsten Vormittag erklärte Sebastian seiner Mutter, daß er sich gleich mit Hans-Peter treffen würde, um mit ihm nach Berlin zu fahren. „Irene sitzt ja noch immer im Flüchtlingslager fest. Sasses wissen auch noch nicht warum. Ich werde vielleicht erst morgen zurückkommen. Wenn jemand fragen sollte, dann bin ich eben krank.“

Frau Sebaldt ahnte inzwischen wohl, daß es mit der Reiselust ihres Zweitältesten etwas auf sich haben mußte, von dem sie besser nichts wissen sollte. Daß seinem beruflich eingespannten Vater nichts auffiel wunderte Sebastian nicht, aber seine Mutter, vermutete er, war wahrscheinlich schweren Herzens doch einverstanden mit dem, was sie nur ahnte. Sie fragte nie, er sagte nichts und war dankbar dafür, mußte er sich doch keine glaubwürdigen Begründungen ausdenken.

Die Geschwister erwiesen sich hier als eines der kleineren Probleme. Beschäftigt mit sich selbst und ihren eigenen Querelen hatten sie keinen Blick für die absonderliche Reisefreudigkeit ihres Bruders. Eine Horde von Monomanen sagte Sebastian sich, wenn er an seine Familie dachte. Es war ihm recht und er war zufrieden damit, litten sie allesamt doch unter der gleichen Ausgrenzung und Abwertung in dem Teil Deutschlands, der sich als erster Arbeiter- und Bauernstaat auf deutschem Boden ausgab. 

Fahrkarten nach Dessau bekam Sebastian am Vormittag im Bückgener Bahnhof in Groschräschen-Süd für den frühen Nachmittag. Umsteigen mußten sie in Leipzig, dazu blieben ihnen zehn Minuten. Ein nächster Zug, erfuhr er, ging drei Stunden später von Leipzig nach Dessau. In dieser Zeit konnte er Christa besuchen. Auf dem Rückweg vom Bahnhof hielt er mit dem Fahrrad bei Hans-Peter und pfiff den Freund vor die Haustür. Der erkrankte Oberschüler erschien und nahm seine Fahrkarte in Empfang.

„In Leipzig müssen wir umsteigen“, erklärte Sebastian, „in gut drei Stunden geht der Zug, diesmal nicht von Altdöbern, sondern von Bückgen. Wir treffen uns dort mit Schlafanzug und Zahnbürste.“

„In Ordnung.“

„Deine Eltern?“ fragte Sebastian.

„Sind nicht begeistert über meine Bummelei. Ich muß mir da für die Zukunft noch was Besseres einfallen lassen.“

„Und denken die sich was dabei?“

„Nö. Die halten mich für so’n notorischen Bummelanten, verspätete Pubertät oder so …“ sagte Hans-Peter und grinste.

„So, so, na ja, schaff dir ‘ne Freundin an, dann hast du zumindest ein bißchen so was wie ‘ne Ausrede, wenn du mal wieder länger verschwunden bleibst.“

Hans-Peter winkte ab. „Gut“, sagte er, „wir treffen uns vor dem Bahnhof.“

Sebastian packte zu Hause sein Handköfferchen. Zuunterst legte er zwei Bücher, einmal „Flaggen auf den Türmen“ von A.S. Makarenko, ein sowjetischer Erziehungsroman, in dem die Kollektiverziehung Jugendlicher gelobt wurde, zum anderen „Wie der Stahl gehärtet wurde“ von Nikolai Ostrowski, das Heldenepos eines Jugendlichen in der Roten Armee während der russischen Revolution. Beide Bücher waren ihm auf seinen Reisen von und nach Berlin, nicht zuletzt auch in Berlin schon sehr nützlich gewesen.

Gerade auch in Berlin geriet man nämlich hin und wieder in Trapo- und Vopo-Kontrollen. Jedes Mal, wenn er dann den Koffer öffnen und die Sachen darin hochheben mußte, zuckten die Kontrolleure angesichts der beiden bekannten Bücher auf dem Grunde des Koffers regelrecht zusammen und entschuldigten sich manchmal sogar, der Meinung, einen jungen, überzeugten, fortschrittlichen DDR-Bürger vor sich zu haben. Und so hatte Sebastian auch noch seinen heimlichen Spaß an solchen Kontrollen, denn wer trug schon derart „fortschrittliche“ Lektüre mit sich herum, die ja sonst kaum einer las, die jedoch viele von den Titeln her kannten.

So wurden diese Bücher nicht selten auch an Schulabgänger verteilt, so daß vielleicht die Kinder der Vopos und Grenzer diese selbst schon in die Hand gedrückt bekommen hatten, um sie dann nicht zu lesen. Auch er hatte die Lektüre, die er da zu seinem Schutz mit sich führte selbst nur durchblättert. Also auf diese Bücher packte er eine Hose, Unterwäsche, ein Hemd, Schlafanzug, Zahnbürste und Seife in einer Zelluloidschachtel. Damit war der kleine Handkoffer dann auch schon ziemlich gefüllt.

Am Bahnhof traf er Hans-Peter mit einem ähnlichen Köfferchen, alles aus Leder, alles alte Friedensware, so was gab’s natürlich nicht zu kaufen und reizte gerade deshalb vielleicht auch zu Kontrollen, aber durch die mitgeführte Lektüre wurde das mehr zu einem Spaß. Auf seinen Rat hin hatte auch der Freund ein anderes Makarenko-Poem „Der Weg ins Leben“ auf dem Grund seines Koffers verstaut.

„Wo hast du denn die Schwarte her?“ wollte Sebastian wissen, als Hans-Peter ihm davon erzählt hatte. 

„Gehört Irene. Ich hab sie mir ausgeborgt.“

Sebastian lachte. Sie gingen dabei mit ihren Köfferchen auf dem Bückgener Bahnsteig auf und ab. 

„Die wird das Ding bestimmt nicht mehr brauchen“, fügte Hans-Peter hinzu. 

„Natürlich nicht. Was will einer mit so’nem Buch? Außerdem gab’s ja mit Sicherheit damals in Rußland nicht nur die Pawel Kortschagins wie der Held in Ostrowskis Buch. Über die anderen Jugendlichen dort, die sich ebenso heldenhaft den Roten entgegenstellten, gibt’s natürlich kein Epos. Die haben verloren und Schluß …“

„Na, das mit der Heldenhaftigkeit“, sagte Hans-Peter und setzte eine skeptische Miene auf, „ist doch alles völlig verkitscht. Helden!“ Er schüttelte dazu den Kopf.

„Richtig, davon gibt’s ganz einfach zu viele, sozusagen eine Heldeninflation“, bestätigte Sebastian. „Der heldenhafte Kampf jeden Herbst an der Kartoffelfront …“ und beide lachten.

„Denk bloß mal an die massenhaften Helden der Arbeit bei uns.“

„Na klar, lächerlich! Und die meinen, die Bevölkerung merkt so was nicht. Frag mal irgendeinen Arbeiter, was der von solchen Helden hält. Das sind alles nur Antreibereien würde der sagen. Denk doch bloß an den Aufstand vom Juni.“



Schließlich lief der Personenzug ein, mit Waggons, die einen überdachten Austritt besaßen, so was wie eine kleine fahrende Terrasse mit Treppenstufen vom Bahnsteig aus. Ein wenig sahen diese Waggons schon altmodisch aus. Da es ein warmer Sommertag war, blieben die beiden Freunde erstmal gleich dort auf dem Austritt stehen. Sebastian zog sich jedoch seinen beigefarbenen Staubmantel über, den er zusammengerollt über die Schulter geworfen getragen hatte. „Ich hab mir auf so’ner Art Perron hier“, sagte er und deutete auf den umzäunten Austritt, „schon mal ‘ne mächtige Verspannung geholt, konnte mich kaum noch rühren, die Schmerzen waren irre.“ 

Hans-Peter winkte ab. „Ich hab gar keinen Mantel.“

„Du kannst ja auch reingehen.“

„Ach was, ich bleib natürlich hier draußen.“

Eine Langsamfahrstrecke vor Leipzig kostete sie fast eine halbe Stunde. „Entweder ist die Strecke nur noch eingleisig oder das Ganze ist verrottet“, schimpfte Sebastian, ging das doch alles von der Zeit ab, in der er Christa besuchen wollte, wobei er schon überlegte, ob er nicht besser gleich nach Dessau mitfahren sollte. Und überhaupt, es könnte ja auch sein, daß er sie gar nicht antreffen würde. Schließlich wußte Christa nichts von seiner Reise. Aber dann vielleicht nur aufkreuzen, um sich nach kurzer Zeit gleich wieder eilig zu verabschieden? Das würde nur Fragen nach sich ziehen. Hätte er doch ein Telegramm schicken sollen? Bin ich eigentlich verliebt? Er schüttelte kaum merklich den Kopf. Ich werde hingehen, beschloß er, als der Zug in das hohe gläserne Gewölbe des Leipziger Hauptbahnhofs einrollte. Die Freunde verabschiedeten sich. 

„Grüß deine Christa“, sagte Hans-Peter in leicht ironischem Ton. 

„Also das erste Hotel vom Bahnhof aus“, ignorierte Sebastian den Spott des Freundes, „und wenn belegt, dann natürlich wieder das nächste.“

„Ist ja gut“, wehrte Hans-Peter ab, „viel mehr wird’s dort gar nicht geben. Die Stadt soll nämlich ziemlich zerbombt sein.“

„Wir werden’s ja sehen. Verpaß den Zug nicht, der geht in fünf Minuten“, dazu deutete Sebastian auf seine Armbanduhr.

Hans-Peter lachte, wies auf eine große Bahnhofsuhr und mit der anderen Hand auf einen Zug hinter einer unter Dampf stehenden Lok. „Bequemer geht’s nicht“, sagte er und lachte wieder. 

Sebastian nickte. „Also bis bald.“ Dann schlängelte er sich durchs Gewühl von Leuten mit Koffern und Taschen, die eilig dem noch wartenden Zug zustrebten. Fast wäre er dabei vor einen heranfahrenden Gepäckwagen gelaufen, der leer und scheppernd über den Bahnsteig kurvte. Eine weibliche Lautsprecherstimme, die sich immer wieder mit ihrem Echo überschnitt, forderte zum Einsteigen auf. Unter dem hohen Glasdach flatterten aufgescheuchte Tauben hin und her. Wieder überquerte er den Bahnhofsplatz, den er nun schon richtig zu kennen meinte und eilte auf eine dort haltende Straßenbahn zu, von der er wußte, daß sie ihn in die Nähe der Gutsmuthsstraße bringen würde. 

Schließlich stand er vor dem Haus, die Sonne noch hoch am Himmel, es war ja erst Nachmittag und er war ins Schwitzen geraten mit dem kleinen Koffer in der Hand und dem schräg darüber gepackten Mantel auf dem letzten Stück des Weges, das er zu Fuß gehen mußte. Er wischte sich mit dem Handrücken über die feuchte Stirn, bevor er durch die Türe in den dunklen Tordurchgang trat. Einen kleinen Moment brauchte er, um die sonnengeblendeten Augen an das Dämmerlicht zu gewöhnen, bis er die Stufen und die Tür in den Hausflur erkannte. Er mußte Licht einschalten und es roch wieder, daran erinnerte er sich, nach Keller. Als er oben klingelte und Christa die Wohnungstür öffnete, erstarrte sie für einen Moment, schüttelte dann langsam den Kopf und sah ihn wie eine Erscheinung an. 

Sebastian lachte. „Ich bin kein Geist.“

„Nein, nein“, reagierte sie endlich. „Ich bin bloß einigermaßen überrascht.“

„Ich kann auch wieder gehen, wenn du dich fürchtest.“

„Quatsch, ich freu’ mich doch, komm rein“, und ihr Gesicht strahlte. „Ich habe wirklich einen Moment gedacht“, sagte sie lachend, „ich sehe Gespenster.“

Sebastian stellte seinen Koffer im Flur unter die Garderobe. 

„Den Mantel häng’ an den Haken“, sagte sie. 

Das tat er, drehte sich dann um, sah sie an und erkannte wieder die Freude in ihrem Gesicht. Ihre ganze Gestalt drückte es aus. Das beschämte ihn einen kurzen Moment lang, doch dann nahm er sie in den Arm, drückte sie an sich und gab ihr einen Kuß auf die Wange. „Entschuldige“, sagte er, „daß ich ein bißchen verschwitzt bin, aber es ist ziemlich heiß draußen. Er gab sie frei und da stand dann auch Frau Richter, seine einstige Wirtin, in der Wohnzimmertür. Sie hatten sich seit seinem Messebesuch vor Jahr und Tag nicht wieder gesehen. Er gab ihr die Hand. „Ich will Sie auch nicht lange belästigen“, erklärte er, „bin bloß auf der Durchreise und habe“, dazu sah er kurz auf seine Armbanduhr, „nur knapp zwei Stunden Zeit.“

Nun lachte auch Christas Mutter. „Belästigen“, sagte sie, „das ist doch Unsinn. Ich freue mich über Ihren Besuch. Kommen Sie doch ins Zimmer und nehmen Sie Platz am Tisch oder wollen Sie sich erst ein wenig frisch machen? Es ist ja doch recht warm draußen.“

„Danke, ja“, sagte er, „vielleicht nur ein bißchen Wasser übers Gesicht laufen lassen.“

Sie stellte ihm eine Schüssel mit kaltem Wasser in die Küche, dazu Seife und ein frisches Handtuch. „Möchten Sie danach etwas Kühles zu trinken oder vielleicht doch eine Tasse Kaffee?“

„Au ja, Kaffee wäre nicht schlecht“, sagte er, „aber nur, wenn ich Ihnen den nicht wegtrinke.“

Sie schüttelte den Kopf. „Kaffee kriege ich doch aus dem Westen.“

Sebastian wußte ja, daß sie Christas Vater meinte, der Kaffee, Schokolade, Kakao, Zigaretten und andere Kostbarkeiten regelmäßig aus Westdeutschland schickte. Er fragte deshalb nicht weiter nach und auch Christa sprach von sich aus nie über ihren Vater. 

Frau Richter hatte Kaffee für alle gebrüht, durch ein Sieb gegossen und brachte ihn nun in einer bauchigen Porzellankanne auf den Tisch, dazu passende Tassen, Untertassen sowie ein Milchkännchen und die Zuckerdose. Schließlich stellte die Hausfrau noch eine Schüssel voller Schokoladenkekse dazu. 

Auch aus dem Westen, registrierte Sebastian. „Ist mir fast peinlich“, sagte er im Stuhl zurückgelehnt, „diese Umstände, die Sie sich machen.“

Frau Richter lächelte. „Wir wären auch ohne Sie damit fertig geworden.“

Der Kaffee brachte Sebastians lahmenden Kreislauf wieder in Schwung. „Das tut gut“, sagte er und wies auf den Kaffee. „Mein Blutdruck sackt bei warmem Wetter oftmals in den Keller. Es ist schon schade, daß man Kaffee bei uns kaum kaufen kann.“

„In der HO“, warf Christa ein.

„Ja, grammweise und dann schmeckt der auch noch ranzig. Bei uns zu Hause haben wir jetzt auch einen HO-Laden. Vor drei Jahren gab’s so was nur in der Kreisstadt. Aber die Preise“, sagte er lächelnd, „sind halt nicht so, daß man dort gerne einkauft. Auch Klamotten“, sagte er und wies auf seine khakifarbene Hose, „zweihundert Mark! Mehr verdienen viele im ganzen Monat nicht.“

„Richtig“, stimmte Christa zu, „ich hab so manches aus dem Westen, das könnten wir uns hier gar nicht leisten.“

„Na, schimpft mal nicht so, im Krieg gab’s ja auch kaum was“, warf Christas Mutter ein, „und wir haben’s überlebt. Besser ist es schon geworden.“

„Aber der Krieg ist jetzt über acht Jahre vorbei“, entgegnete die Tochter.“

„Waren Sie denn schon mal in Westberlin?“ wandte Sebastian sich an Frau Richter.

„Nein“, sagte die, „was soll ich dort?“

„Sich bloß mal so umsehen zum Beispiel.“

„Na ja“, winkte Frau Richter ab, „das wird doch bloß von den Amerikanern gestützt.“

„Stimmt“, sagte Sebastian, „Marshallplan-Kredite, aber auch für andere Länder…“

„Das sind doch Schulden!“

„Natürlich, aber zinsgünstig.“

„Schulden bleiben Schulden.“

„Was ist denn dabei? Die trauen den Deutschen eben die Rückzahlung zu.“

„Das ist ja nicht Deutschland, sondern nur der Westen.“

„Aber doch der größere Teil, über dreimal so groß.“

„Schulden machen wir hier jedenfalls nicht“, erwiderte Christas Mutter. „Es gibt bei uns noch vieles nicht, aber das wird sich auch ändern.“

„Die Russen werden uns jedenfalls nicht helfen“, konterte Sebastian.

Frau Richter winkte ab. „Die haben selber nichts. Wir wissen ja, wie die hier ankamen, als die Amerikaner abgezogen waren.“

„Das weiß ich auch noch“, bestätigte Sebastian nickend. „Wir waren nämlich ‘45 in einem Dorf nicht weit von Leipzig. Von den Amis dort haben wir kaum was mitgekriegt, nur daß die jeden Abend gegen acht mit einem Jeep durch den Ort fuhren wegen der Sperrstunde.

Aber dann die ersten Russen im Sommer, ich sehe das noch vor mir, drei Mann hoch, so kleine Kerle in speckigen Kitteln und Schiffchen mit rotem Stern auf dem kahlen Kopf. Man sah die kaum im Stroh eines Wägelchens wie so’n übergroßer Handwagen, gezogen von zwei Panjepferdchen. Und wie die dann auf dem Dorfplatz anhielten und aus dem Wagen kletterten, viel zu große Karabiner auf dem Rücken und an einem Strick um den Leib baumelten lange Dolche.

Und von einem Tag auf den anderen gab’s dann fast nichts mehr: Keine Milch und keine Butter auf Lebensmittelmarken, aber auch kein Schreibpapier, keinen Bleistift, nicht mal mehr Tinte. Ich weiß das so genau, weil ich damals viel gezeichnet habe.“

„Sie waren noch sehr jung …“

„Ich wurde im Sommer zehn.“

„Und da können Sie sich noch so gut erinnern?“

„Ja sicher. Fast an jeden Tag. Nicht vergessen werde ich, wie zwei Polen mit einem Stein den Adler mit Hakenkreuz vom schwarzen Anschlagbrett der Partei kratzten, einfach so wegkratzten und den Stein dann in den Dorfteich warfen. Oder wie für mich damals große Jungen und Mädchen unter der Linde, auf der ich hockte, Geldscheine zerrissen, weil die sowieso nichts mehr wert sein sollten, obwohl das Geld dann doch noch jahrelang gültig blieb.“

Sebastian sah auf die Uhr an der Wand und dann auf seine Armbanduhr. 

„Ich weiß“, sagte Frau Richter als sie den Blick registrierte, „Sie müssen gleich los.“

Er fand es gut, daß nicht nach Ziel und Zweck seiner Reise gefragt wurde. Um das nicht gar zu geheimnisvoll erscheinen zu lassen, stimmte er Frau Richter zu und murmelte undeutlich was von einer Dienstfahrt. Das war nicht direkt gelogen, beschwichtigte er sich selbst. Der Nachrichtendienst ist ja schließlich auch ein Dienst.

„Zum Abschied einen Cognac?“ Frau Richter nickte ihrer Tochter zu, die eine Flasche sowie zwei Gläser auf einem Tablett aus der Küche brachte. 

„Sie trinken doch so was“, fragte Christas Mutter und wies auf die Cognacflasche. „Französischer“, sagte sie.

„Danke, natürlich.“

„Mich fragt natürlich wieder keiner“, maulte die Tochter.

„Darüber können wir in zwei Jahren sprechen“, meinte ihre Mutter lächelnd.

Christa begleitete ihn nach seiner Verabschiedung schließlich bis auf die Straße.

„Nun bin ich gar nicht dazu gekommen dich zu fragen, wie es dir geht“, wandte Sebastian sich an die Freundin, „und wie es mit der Schule steht. Du wirst doch dieses Jahr fertig, was willst du dann eigentlich machen?“

„Ich weiß ja nicht, was ich darf. Vielleicht medizinisch-technische Assistentin haben die mir bei der Beratung gesagt.“

„Und das gefällt dir nicht?“

„Ich würde lieber Bibliothekarin werden.“

„Und?“

„Das geht doch nicht nach mir.“

„Na klar, nach Plan, weiß ich.“

Sie lachte kurz und nickte. „Was soll ich machen?“

Sebastian hob etwas ratlos die Schultern. „Dazu kann ich dir leider auch nichts sagen. Aber vielleicht kannst du ja später noch umsatteln.“ Er sah wieder auf seine Uhr. „Schade“, sagte er kopfschüttelnd, „ich muß jetzt wirklich los. Aber wir sehen uns ja wieder.“ Dann nahm er ihr Gesicht in beide Hände und verabschiedete sich mit einem raschen Kuß. „Mach’s gut“, und er schnappte sich sein Köfferchen und lief eilig los. Als er aus der Gutsmuthsstraße abbog, blickte er noch einmal zurück.

Christa stand noch immer da, ganz weit weg und sah ihm nach. Er hob die Hand, sie winkte ebenfalls, dann bog er um eine Hausecke. Ich muß jetzt umschalten, sagte er sich, die „Dienstfahrt“ geht weiter.



In Dessau traf er dann am Abend ein. Der Bahnhof, fand er, stand seltsam isoliert. Auf dem Weg in die Stadt erkannte er die verheerende Wirkung massiver Flächenbombardements. Links und rechts der Straße war alles leer geräumt. Man konnte an wenigen stehen gebliebenen Gebäuden erkennen, daß dort überall einmal Häuser gestanden hatten.

Einige alte, zerrupfte Straßenbäume kündeten ebenfalls von einem Inferno dramatischen Ausmaßes. Ohne Belaubung, meinte Sebastian, müßten diese übrig gebliebenen Bäume wie große, zerfledderte Reisigbesen in den Himmel ragen. Gegen solche Städte, fand er, war Großräschen ja noch eine ganz heile Welt.

Wahrscheinlich, sagte er sich auf seinem Weg vom Bahnhof ins Zentrum der Stadt, hatten sich gerade die kriegswichtigen Junkerswerke als Ziel erwiesen, das solche Verheerungen provoziert hatte. Die Bewohner damals waren in Massen zerfetzt, verbrannt oder von zusammenstürzenden Häusern erschlagen worden. Ob hier noch tote Seelen unerkannt und unerlöst umherirrten? Sebastian sah sich nach rechts und links um. Vielleicht nachts? Dann schüttelte er über sich selber den Kopf. Umherirrende Seelen gab’s nicht – wahrscheinlich nicht … na ja …

Auf dem Marktplatz fiel ihm sogleich der Ratskeller ins Auge, ein halbwegs gut erhaltenes Haus. Das erste Gasthaus, registrierte er. Ob die auch Zimmer vermieten? Er ging ein paar Stufen hinab und betrat einen rustikal eingerichteten Gastraum. Dort sah er sich nach Hans-Peter um, doch in einer Ecke spielten lediglich ein paar Einheimische Karten. An der Theke erkundigte er sich beim Wirt nach Übernachtungsmöglichkeiten. Der schüttelte den Kopf. „Zimmer haben wir leider nicht.“ Dann sah er Sebastian an. „Wie ist denn Ihr Name?“ 

„Sebaldt“, sagte Sebastian ein wenig verwundert, „warum?“

„Hier hat heute schon mal einer nach einem Zimmer gefragt. Und wenn Sie Sebaldt heißen“, dazu sah er auf einen Zettel neben der Kasse, „dann ist dieser Brief hier für Sie bestimmt. Den hat der junge Mann vorhin für Sie hinterlegt.“

Sebastian nahm den Brief. „Danke, das hat schon seine Richtigkeit.“

„Mit Hotels sieht’s hier ganz schlecht aus“, erklärte der Wirt, „vieles ist kaputt, wie Sie ja sehen konnten. Der junge Mann von vorhin wird, wenn er Sie erwartet, sicher aufgeschrieben haben, wo er Quartier gefunden hat. Ich hatte ihm das nämlich gesagt und es hat ja offensichtlich auch geklappt. Die Unterkunft ist privat und der Weg schwer zu beschreiben. Es ist ein Hof, nicht weit von hier, aber etwas außerhalb. Sie könnten sogar laufen, aber ob Sie’s finden…?“

Sebastian riß den Umschlag auf und las den Zettel, auf dem die Adresse stand. Das ist nicht weit, aber nimm ein Taxi, hatte Hans-Peter geschrieben. „Ein Taxi?“ fragte Sebastian. 

„Die haben wir hier“, bestätigte der Wirt, „sogar telefonisch erreichbar. Ich kann Ihnen eins rufen.“

„Das wäre furchtbar nett. Mein Kollege schreibt hier auch was von einem Taxi“, und Sebastian wedelte dazu mit dem Zettel.

„Ja, das ist das einfachste.“ Das Telefon hing neben der Theke, war dort an der Wand befestigt, so daß es auch für Gäste erreichbar war.

Der Wirt telefonierte. „Kommt gleich“, sagte er, während er den Hörer einhängte. „Wenn Sie den Weg erstmal kennen, finden Sie ihn auch zu Fuß wieder.“ 

„Kann man bei Ihnen auch was zu essen bekommen?“ Schließlich hatte Sebastian am frühen Morgen das letzte Mal etwas Konkretes zu sich genommen. 

„Auf Marken?“ fragte der Wirt. 

„Nein, ohne.“

„Also viel habe ich sowieso nicht. Bratkartoffeln“, sagte der Wirt, „Spiegeleier, ‘ne Scheibe Brot und etwas Rohkostsalat.“

Inzwischen stand auch der Taxifahrer in der Tür. 

„Ist vollkommen in Ordnung“, erklärte Sebastian beim Rausgehen, „ich komme mit meinem Kollegen nachher gleich noch vorbei.“

„Aber vor neun“, der Wirt wies auf die Uhr hinter der Theke. 

„Da haben wir ja noch ‘ne Stunde“, winkte Sebastian ab. 

„Um zehn ist hier nämlich Feierabend“, sagte der Wirt.

„Ist denn so wenig los?“

„Was soll sein?“ Der Wirt hob dazu die Schultern.

„Na, bis gleich dann“, und Sebastian verließ hinter dem Taxichauffeur das Lokal.

Um zehne schon Schluß, sagte Sebastian sich, das ist ja schlimmer als in Großräschen. „Warum machen denn die hier schon um zehn Uhr dicht?“ fragte er den Taxifahrer, als sie losfuhren.

„Wieso?“ fragte der zurück.

„Na, der Wirt sagte doch eben, um zehn sei Feierabend.“ 

„Sie wollen doch was essen, wenn ich das richtig mitgekriegt habe.“

„Ja, das stimmt.“

Der Chauffeur lachte. „Der Bruno, also der Wirt, meint, zu essen gibt’s nur bis zehn.“

„Ach so! Aber das muß einem dummen Menschen doch gesagt werden. Wieso hat der nur Bratkartoffeln und Spiegelei? Nicht, daß ich das nicht mag, aber ‘n bißchen dürftig ist das schon.“

Wieder lachte der Taxifahrer. „Der will bloß abends nicht mehr groß kochen. Außerdem ist das ja kein HO-Laden. Der Konsum wird nie so gut versorgt…“

„Ach so! Deshalb die Frage nach Lebensmittelmarken.“

Der Fahrer nickte. „Na sicher.“

Die Sonne stand ja noch, wenn auch schon tief, am Himmel und Sebastian prägte sich den gefahrenen Weg ein. Es waren dann wirklich nur noch Wege, kurze Wege, links und rechts Gartenzäune und Sträucher. Das Taxi fuhr sehr langsam, dann ging es zweimal um die Ecke, schließlich ein Feldweg und noch mal links ab, dann der Hof mit großem Wohnhaus. „Ist das noch privat?“ wollte Sebastian wissen.

Der Fahrer nickte. „Noch“, sagte er betont.

„Ah ja. Gut, daß man da unterkommen kann.“

„Mit Hotels“, sagte der Fahrer, „sieht es in Dessau eben schlecht aus.“

„Das ist einleuchtend“, entgegnete Sebastian, „wenn man die Stadt sieht, alles kaputt. Sagen Sie mal, hier waren doch die Junkerswerke?“

„In Dessau, ja, etwas am Rande der Stadt.“

„Kann man sich das ansehen?“

„Schlecht“, der Fahrer schüttelte den Kopf. „Die Russen sitzen dort und jetzt auch die DDR-Armee. Die bauen da tüchtig.“

„Wie kommt man denn dahin?“

„Noch am besten mit dem Bus vom Markt aus bis zur Haltestelle, ich weiß nicht genau, wie die heißt, in der Nähe des Stadtparks. Am besten fragen Sie da noch mal. Ich kann Sie aber auch fahren.“

„Na, wenn überhaupt, dann erst morgen. Was bauen die denn da?“

„Wahrscheinlich die Rollbahnen, also den alten Werksflugplatz ausbauen. Gemunkelt wird ja auch schon, daß die DDR selbst Verkehrsflugzeuge entwickeln und bauen will.“

„Hier in Dessau?“

Der Fahrer hob die Schultern. „Niemand weiß es.“

Schließlich fuhren sie durch ein großes gemauertes Rundtor in den Hof. „Würden Sie hier warten? Ich will nur meinen Kollegen abholen. Könnten Sie vielleicht mal kurz hupen?“

Der Taxifahrer tat es zweimal. Sebastian ging mit seinem Köfferchen auf das Haus zu. Unter der Eingangstür traf er auf Hans-Peter, der eine Treppe herunter gekommen war. 

„Das ist mein Kollege“, stellte Hans-Peter den Freund einer Frau vor, die gerade aus einer Tür in die Diele trat. „Und das hier ist die Wirtin“, sagte er zu Sebastian. 

„Ich fülle die Anmeldung morgen aus“, sagte der nach einer kurzen Begrüßung. „Wir haben beide“, dazu wies er auf Hans-Peter und sich, „heute früh das letzte Mal was gegessen. Das Taxi wartet und wir wollen noch in den Ratskeller.“

„Warte, dein Koffer!“ Hans-Peter griff danach und lief rasch die Treppe hinauf. Sebastian trat derweilen auf den Hof. 

Als sie schließlich im Ratskeller ihre Bratkartoffeln mit einigen Gläsern Bier herunter gespült hatten, machten sie sich zu Fuß auf den Weg in ihr Quartier. Es war inzwischen tief dämmrig geworden. Als sie aus den schmalen Gartenwegen in den Feldweg einbogen, bot sich ihnen über einem tiefschwarzen Waldrand ein verblüffend schöner Anblick: Ein dunkelroter Streifen ging in eine rosa Fläche über, die sich in einem grünen Himmel verlor, in dem wie Wattetupfen rosa Wölkchen standen. Ein lauer Wind trug den intensiven Duft frischen Heus mit sich, so daß sie eine Weile wortlos stehen blieben. Als sie sich umwandten blickten sie hinter sich in einen schwarzen Nachthimmel, in dem bereits einige Sterne flimmerten. 

Am nächsten Tag machten sie sich nach dem Frühstück im Ratskeller auf die Suche nach den ehemaligen Junkerswerken. Den Wirt wollten sie nicht danach fragen, um jede Aufmerksamkeit in diese Richtung zu vermeiden. Sie erkundigten sich ausschließlich bei älteren Passanten nach dem Stadtpark. „Sie meinen diese Grünanlage?“

„Ja, Stadtpark oder Grünanlage bei den ehemaligen Junkerswerken.“

Der alte Mann beschrieb genau den Weg und den Bus, den sie zu nehmen hatten.

„Was ist denn da eigentlich los?“ wollte Hans-Peter noch wissen. „Ich habe gehört, die bauen da um.“

„Nicht nur um“, sagte der Mann, „soviel man hört bauen die aus. Die Russen sind ja weitgehend abgezogen.“

Schließlich sahen sie die Werksgebäude, im Hintergrund auch Ruinen. Von der Straße aus eine Mauer und eine Durchfahrt mit lebhaftem Verkehr. Kieslaster fuhren hinein und Betonkipper unter militärischer Bewachung. „Keine Russen“, sagte Hans-Peter. Die Freunde beobachteten eine gute Stunde lang alles aus relativer Nähe, notierten dann doch noch einige kyrillische Buchstaben- und Zahlenkombinationen, die in weißer Farbe auf der Rückseite einzelner russischer Militärlaster zu lesen waren. Diese Kennzeichen zeigten an, welche sowjetischen Einheiten sich noch in Dessau aufhielten. Nahe am abgesperrten Junkerskomplex an einer Ausfallstraße entdeckten die beiden schließlich ein Lokal. Wir gehen dort mal rein, beschlossen sie.

Als sie den Gastraum betraten, fielen ihnen, wie erwartet, einige Bauarbeiter auf, dabei war es noch am Vormittag, doch die Sonne brannte schon mächtig vom Himmel und Durst erweist sich an solchen Tagen eben als stetige Aufforderung ihn zu löschen. Nichts geht dann über ein gut gekühltes Bier. Das empfanden auch Hans-Peter und Sebastian so, die sich gleich rechts neben dem Eingang an der Theke aufstellten und dort ihr Bier tranken. „Ich glaube“, sagte Sebastian mit gedämpfter Stimme und Blick in den Gastraum, „das hier ist ein Ort der Informationen.“

Hans-Peter nickte zustimmend. „Wenn die jetzt schon hier sitzen“, sprach er ins halb geleerte Bierglas hinein, „wie wird’s dann erst nach Feierabend aussehen?“

„Ja, ja, lebhaft“, sagte Sebastian. „Wir müssen am Abend hier auftauchen. Ich meine, wir sollten uns jetzt verkrümeln, damit wir nicht unnötig auffallen, wenn wir nachher schon wieder erscheinen.“

Sie tranken ihre Gläser leer, zahlten und traten aus dem kühlen Dämmer der Gaststube ins grelle Sonnenlicht und die tropische Hitze dieses schönen Hochsommertages. Nachdem sie das Junkersgelände im Abstand so weit wie möglich noch einmal umkreist hatten, landeten sie zu Fuß und per Bus schließlich schwitzend und erschöpft wieder im Ratskeller. Dort verzogen sie sich an einen Tisch in einer Ecke. 

„Ich weiß nicht“, sagte Sebastian, „ich halte es nicht für gut, wenn wir beide heute Abend da hingehen. Dort bloß ein paar Bier zu trinken, das bringt nichts. Wenn wir was erfahren wollen, müssen wir auch deutlicher werden.“

„Hm, nicht ungefährlich“, und Hans-Peter wiegte den Kopf.

„Eben. Deshalb sollte auch nur einer gehen und ich würde vorschlagen, ich mache das.“

Freund Hans-Peter widersprach dem nicht.

„Spätestens bis zehne“, sagte Sebastian grinsend. „Wenn ich bis dahin nicht zurück bin, machst du dich schnellstens auf den Weg nach Berlin und bleibst auch dort. Ich denke zwar nicht, daß es so weit kommen wird, aber man kann ja nie wissen.“

„He! Nun mach’s mal halblang, das klingt ja bald wie in ‘nem schlechten Film. Titel: Der Opfergang.“

„So’n Filmtitel gab’s bei Hitler wirklich mal“, entgegnete Sebastian, „kurz vor Toresschluß glaube ich. Aber nun mal im Ernst, ich werde schon vorsichtig auf den Busch klopfen müssen. Wir wollen schließlich wissen, was die da bauen. Neue Gebäude? Neue Rollbahnen – wie viele, wie lang und so…Wann soll alles fertig sein?“

„Dann paß bloß auf, daß du nicht einen Spitzel interviewst.“

„Quatsch! Ich hör’ mich erst mal um, was die so reden.“

„Na, täusch dich mal nicht.“

„Mann, unke nicht. So schlimm kann’s gar nicht werden.“

Gegen neunzehn Uhr war Sebastian dann mit dem Bus zum Lokal am Junkerskomplex gefahren, das heißt, von der Haltestelle aus mußte er etwa hundert Meter in Fahrtrichtung laufen. Es war noch immer heiß. Im Bus war er wieder ins Schwitzen geraten. Die Sonne stand ja um diese Tageszeit noch hoch am Himmel, und am Lokal beobachtete er schon von weitem, ging es zu wie vor einem Bienenstock. 

Schließlich handelte es sich bei den Arbeitern ja nicht nur um solche aus Dessau, sondern um Leute aus allen Gegenden der DDR. Wie üblich bei solchen Projekten hausten sie, etwa beim sowjetischen Uranerzabbau in Aue, der Stalinallee in Berlin, Eisenhüttenstadt bei Frankfurt…, in schnell aufgestellten Baracken. Das einzige Freizeit- beziehungsweise Feierabendvergnügen dieser auf Zeit entwurzelten Männer erschöpfte sich nun mal bei Bier, Karten und Schnaps in den nahe gelegenen Kneipen, solche wie diese dort, der Sebastian sich nun näherte.

Geld hatte er sich eingesteckt. Wer was erfahren will, muß auch mal was springen lassen, meinte er jedenfalls. Er war fremd in dieser Feierabendkneipe, wo ansonsten jeder jeden kannte. Als Fremder war er ganz einfach so schon auffällig genug, durfte also nichts übertreiben, nicht gleich Lagen schmeißen oder Reden schwingen…Nur zuhören und vorsichtig fragen. 

Als Sebastian das Lokal betrat umschwirrten ihn viele Stimmen, alle Tische erwiesen sich als umlagert und an der Theke standen sie in Schlangen, als ob es dort, meinte Sebastian, Kopfsalat oder gar Butter auf Marken gäbe. Und so stellte er sich ans Ende der Warteschlange. 

Schneller konnte der Wirt nicht zapfen, schließlich mußte er ständig den Schaum von den Gläsern streichen… Parallel zur Reihe der Wartenden vor der Theke reihten sich auf dieser die viertel- und halbgezapften Gläser. Hin und wieder fuhr auch die Kornflasche über ebenso aufgereihte Schnapsgläschen. 

Sebastian stand mit dem Bierglas in der Hand im lebhaften Getriebe, das ihn umwogte. Wie bestellt und nicht abgeholt, sagte er sich. „Ist ja ‘n ganz schöner Betrieb hier“, versuchte er ein Gespräch zu beginnen. 

„Ja, ja“, sagte der Angesprochene und war auch schon mit zwei vollen Biergläsern in jeder Hand im Gedränge verschwunden.

So klappt das nicht, meinte Sebastian bei sich. Er brauchte so was wie einen Polier, einen Brigadier, jemanden mit gutem Überblick. So stellte er sich denn etwas abseits, trank ab und zu einen Schluck und beobachtete den einen oder anderen, bis er jemanden sah, einen kleinen, untersetzten, schon etwas älteren Mann. Er verstand zwar nicht, was der sagte, doch alle um ihn herum reagierten, nickten, antworteten, hörten zu. Das ist er, sagte Sebastian sich. Er schob sich Stück für Stück näher heran. Schließlich konnte er Teile des Gesprächs verstehen, man redete von Beton. Prima, dachte er, Beton ist gut. Rollbahnen, also Start- und Landebahnen bestehen aus Beton.

Es ging um Betonfahrer, „die fünf Minuten vor Feierabend angerauscht kommen“, beschwerte sich einer.

„Wir nehmen die nicht mehr an“, sagte ein anderer, „die wissen das ganz genau.“ Dazu schüttelte er energisch den Kopf.

„Na klar“, erklärte ein dritter, „die fahren Akkord.“

„An unserem Abschnitt arbeitet schließlich keine Spätschicht“, knurrte ein weiterer. „Der fährt dann dreihundert Meter weiter ins Gelände und kippt das Zeug in die Landschaft…“

„Wie?“ mischte Sebastian sich ein. „Beton einfach so… der wird doch schnell hart. Gibt’s denn das wirklich?“ fragte er den Älteren, den er für einen Brigadier hielt.

Der nickte. „Klar, eine Sauerei! Die abgekippten Haufen müssen später gesprengt werden, die kriegt man doch sonst nicht mehr weg.“

„Schade auch um den Beton“, sagte Sebastian.

Der Brigadier winkte ab. „Niemand wird die Fahrer am Arsch kriegen, aber uns! Ich bekomm’s unter Umständen auf den Deckel. Wir haben den Beton nicht angenommen, nicht verarbeitet…Verschwendung und Verschleuderung von Volkseigentum, jeder weiß ja, was das heißen kann.“

Der ist kein Spitzel, kein Überzeugter, sagte Sebastian sich. So einer kann aber jeder andere hier sein und irgendeiner ist es auch, ein Lauscher, ein Denunziant, und er sah sich dazu um. Bei rund vierzig Männern hier in der Kneipe schätzte er, manche noch in Arbeitsklamotten, die meisten im üblichen Räuberzivil, gibt es mindestens einen. „Das mit dem Beton“, wandte er sich an den Brigadier, „weshalb kriegen Sie dafür was auf die Mütze?“

„Ich hab’ die Bestellung unterschrieben.“

„Und der Betonfahrer?“

„Der will natürlich seine Norm schaffen.“

„Und deshalb hättet Ihr Überstunden machen sollen?“

„Hätten wir aber nicht bezahlt gekriegt.“

„Ja und nun?“

„Da gibt’s keinen Plan.“

„Aber es gibt doch den Fünfjahresplan.“

Der Brigadier lachte laut. „Du bist gut“, sagte er, „was hat’n das mit’m Fünfjahresplan zu tun?“

„Na, die Erfüllung hängt im Prinzip doch auch von einer verspäteten Betonlieferung und nicht eingeplanten Überstunden ab. Ihr seid hier sicher nicht die einzigen.“ 

Der Brigadier lachte wieder. „Du machst mir Spaß. Wo kommste denn her? Aus Berlin?“

Sebastian nickte. 

„Hab’ ich mir gedacht. Alles hängt mit allem zusammen, was? Du bist ja’n toller Dialektiker! Haste wohl in der Schule gelernt?“

„Nee“, sagte Sebastian, „das ist doch logisch.“

„Also ‘n Logiker…“

„Das mit der ganzen Planerei heute“, erklärte Sebastian, „kann gar nicht gehen. Du machst ‘n Plan und in derselben Zeit kommt’s durch kleinste Abweichungen, die es ständig gibt, bereits wieder zu Änderungen. Und dauernde Anpassungsversuche passen nichts an, sondern verändern alles nur noch mehr. Das Problem von Theorie und Wirklichkeit.“

„Hm, du bist ja’n ganz Schlauer“, sagte der Brigadier, stellte sein leeres Bierglas auf einen Tisch neben sich und sah Sebastian an. „Wo hast’n das her?“

Sebastian zuckte die Schultern. „Ist doch bloß logisch“, sagte er und nahm den letzten großen Schluck aus seinem Glas. „Ich hole noch zwei“, wandte er sich an den Brigadier, nahm auch dessen leeres Glas vom Tisch und drängelte sich damit zur Theke durch. Als er dann wieder mit vollen Gläsern zurückkam, stießen beide an. Sebastian wischte sich danach mit dem Handrücken den Bierschaum aus dem Bart.

„Hast ja einen tüchtigen Zug am Leibe“, sagte der Brigadier grinsend und nickte zustimmend. „Aber das mit dem Plan“, setzte er hinzu, „ist gar nicht so dumm. Ich denke da an die, die da klucken und über so’nem Plan brüten, ‘nem Fünfjahrplan oder so … oder auch nur über so’nem Umbau wie hier“, dazu wies er mit dem Arm in Richtung seiner Arbeitsstelle. „Die denken sich da was aus, wie so’ne Rollbahn gebaut werden soll, aber zwischen dem Wie und dem Was liegen die Probleme, unter anderem die abgekippten Betonhaufen. Wenn du alles ganz genau planen willst, da hast du schon recht, wachsen die Fehler.“

Dann neigte er sich zu Sebastian und sah sich dabei noch einmal kurz um. „Das ist ja nicht alles“, sagte er schließlich halblaut, „wir haben schon Teile von Rollbahnen wieder abreißen müssen, weil die Richtung zwischenzeitlich leicht abgeändert wurde, aber die Ablaufkanäle für’s Oberflächenwasser nicht mitbedacht wurden. Wie du’s schon gesagt hast, Schlaumeier“, erklärte er wieder grinsend und in normaler Lautstärke, „denken geht schnell, aber handeln braucht Zeit.“

Zwischenzeitlich versuchte Sebastian die Unterhaltung erst einmal wieder ins Allgemeinere zu lenken, indem er etwa den Brigadier fragte, wo er denn herkäme. 

„Aus Berlin“, sagte der. „Da staunste, was?“

Sebastian schüttelte den Kopf. „Habe ich mir bald gedacht. Von wo denn da?“

„KW“, sagte der Brigadier.

„Aber Königswusterhausen ist doch gar nicht mehr Berlin.“

„Wir sagen Berlin-Königswusterhausen. Und überhaupt fährt bis zu uns auch die S-Bahn. Und was heißt S-Bahn?“

„Stadtbahn“, antwortete Sebastian.

„Na siehste!“ Und der Brigadier lachte. 

„Und warum arbeitest du dann nicht an der Stalinallee, das wäre doch viel näher.“

„Ich hab’ da schon gearbeitet, aber hier verdiene ich mehr.“ 

„Wieso verdienst du denn hier so viel mehr als in Berlin?“ erkundigte sich Sebastian.

Der Brigadier hob die Schultern. „Vielleicht“, sagte er, „weil’s ein militärisches Objekt ist.“

Sebastian holte eine neue Lage Bier, die diesmal der Brigadier bezahlte. Das Bier und auch eine dazwischen geschobene Lage Schnaps lockerten die Stimmung auf. 

„Paul“, sagte irgendwann der Brigadier, „ich heiße Paul“, und er hob dazu sein Glas.

Sebastian stieß mit ihm an und nannte seinen Vornamen.

„Basti“, sagte Paul, „bist ja’n ganz schlaues Kerlchen. Was machste denn beruflich?“

„Bin bei ‘ner Zeitung.“

„Da biste wohl in der Partei?“

„Nein, nein“, Sebastian winkte lächelnd ab, „bloß ‘ne Fachzeitschrift“, sagte er, „für Land- und Forstwirtschaft.“

„Und du bist Förster?“

Sebastian nickte.

„Wie alt biste eigentlich?“

„Zweiundzwanzig. Und du?“ fragte Sebastian. 

Paul lachte wieder. „Kerlchen, ich könnte dein Vater sein. Achtundvierzig“, sagte er.

„Und was bist du von Beruf?“

„Was für ‘ne Frage. Was soll ich schon sein? Bautechniker. Ich funktioniere hier“, sagte er mit einer Armbewegung durch den Raum, „als Polier.“

„Das dachte ich mir schon. Ich hatte auf Brigadier getippt.“

Der Polier schüttelte den Kopf. „Ein Brigadier ist ja nicht mehr als ein besserer Vorarbeiter.“

„Aha, und deshalb hast du da den Beton abzeichnen müssen, also die Lieferung.“

„Nicht nur das. Ich habe zum Beispiel auch das mit den fehllaufenden Rollbahnen bemerkt“, erklärte der Polier stolz. 

„Und das mit den Ablaufkanälen?“

„Für Unterbau und Kanalarbeiten ist wieder ‘n anderer Polier zuständig.“

„Fehlende Zusammenarbeit?“

„Ja“, sagte der Polier, „die arbeiten in ‘ner anderen Schicht.“

„Du hast doch aber auch Brigadiers unter dir, wenn ich das richtig verstanden habe. Hat denn das keiner von denen bemerkt?“

„Wenn da Kies ist, siehste die Kanäle nicht. Ich hatte das der Bauleitung gemeldet. Die haben das aber nicht korrigiert und so wurden die Kanäle zubetoniert. Unsere Schuld war das nicht. Aber das erfährt ja nicht mal die Oberbauleitung“, winkte der Polier ab. „Außerdem wollen die so was auch gar nicht wissen. Der Plan wird sowieso übererfüllt.“

Inzwischen hatte es beide in die Nähe der Theke verschoben. Irgendwann merkte Sebastian auch, daß schon das Licht eingeschaltet worden war. Von draußen blickte schwarzblau tiefe Dämmerung durch die Fensterscheiben. Ein kurzer Blick auf die Armbanduhr zeigte, daß das schon seine Richtigkeit hatte. An schönen Sommerabenden wird es eben erst gegen halb zehn dunkel. Auch verließen Gäste einzeln und in kleineren Gruppen nach und nach das Lokal.

Wenn er vom Polier jetzt nicht bald was Konkretes erfuhr, wurde Sebastian klar, konnte er das Ganze aufgeben. Und so fragte er schließlich direkt und ziemlich unverblümt nach Anzahl, Art und Länge der gebauten und geplanten Rollbahnen und sonstiger zu errichtender Gebäude. Auch ob Splitterschutzunterstände für Flugzeuge vorgesehen seien und was die Russen da noch trieben.

Der inzwischen leicht angeheiterte Polier wußte und beantwortete bis ins letzte Detail alles. Wie viele Biere sie in sich hineingeschüttet hatten, wußten wohl beide nicht mehr. Mitten in seinen bereitwillig gegebenen Antworten auf Sebastians immer unverbrämter gestellte Fragen stutzte der Polier, wurde plötzlich ernst, sah Sebastian eindringlich an und wies mit dem Finger auf ihn. „He, mein Freund“, sagte er, „du segelst doch unter ‘ner anderen Fahne.“

Politisch ist der in Ordnung, überlegte Sebastian in Sekundenschnelle. Ich versuch’s einfach und so entschloß er sich, ja zu sagen. „Du hast recht, Paul“, sagte er in das Stimmengewirr hinein. „Ich segle unter der anderen Flagge und du hast mir schon sehr geholfen. Schön wär’s aber, wenn du mir noch richtige Baupläne besorgen könntest.“

Dies Ansinnen verschlug dem Polier denn doch erst mal Atem und Sprache. Er schüttelte sich, wandte sich ab und rang um Fassung. Dann drehte er sich wieder Sebastian zu. „Ist das wahr?“

Sebastian nickte. „Ja“, sagte er, „das ist so.“

„Hätte ich nicht gedacht, daß mir so was mal passiert.“ Der Polier schüttelte immer wieder den Kopf und sah Sebastian fast ungläubig an. „Du kommst aus’m Westen?“

Sebastian lächelte vielleicht ein klein wenig zu gequält. „Nicht direkt“, sagte er. „Ich wohne wie du hier im Osten.“

„Das ist Spionage.“ Erschrocken blickte der Polier um sich.

Sebastian nickte. Mit einem kurzen Blick versicherte er sich, ob die Tür frei war. „Wie du’s auch nennst“, sagte er dann, „man kann darüber gut streiten, aber dazu haben wir jetzt keine Zeit.“

„Ja“, sagte der Polier schließlich zögernd, „ich kann Pläne besorgen – was zahlste dafür?“

„Weiß ich nicht genau“, und Sebastian hob erleichtert die Schultern. „Kommt darauf an, was du bringst.“

„Gut, bring’ ich dir morgen. Hierher?“ fragte er noch und sah sich dazu wieder um.

„Ja“, stimmte Sebastian zu, „das wäre sicher das Einfachste.“

„Wann?“ fragte der Polier. „In der Mittagspause?“

„Auch gut, wann ist das? Um eins?“

„Ja, um eins“, der Polier nickte, „das geht.“

Klar war Sebastian auch, daß er das Lokal nun rasch verlassen mußte, wußte er doch nicht, ob der leichtfertig quatschte und dann jemand die Stasi mobilisierte. Ganz sicher etwas gewagt, was er hier praktizierte, doch ließ sich das jetzt nicht mehr ändern. Eigentlich wußte er schon, was er wissen wollte. Schön wären solche Baupläne natürlich, aber nicht unbedingt nötig. Mal sehen …

„Ich muß auch los“, sagte er zum Polier, „es ist schon spät“, dazu zeigte er auf seine Armbanduhr. „Aber du“, wandte er sich nochmals an Paul, „hast’s ja wohl nicht weit.“

„Nö“, sagte der.

Dann schob Sebastian ihm unter der Hand einen Zwanzigmarkschein über den Tisch. „Hier, schon mal für deine Hilfe und damit du in der Zwischenzeit nicht verdurstest. Du kannst ja“, sagte er grinsend, „was auf meine Freiheit trinken, wenn dir’s recht ist. Also dann bis morgen“, und er schlug ihm mit der Hand auf die Schulter.

„Ja, ja“, sagte der Polier und sah dazu sichtlich nachdenklich geworden Sebastian an. 

Der legte kurz einen Finger auf den Mund und bewegte dazu verneinend den Kopf. Der Polier nickte. 

Nachdem Sebastian draußen die ersten fünfzig Meter ruhig gegangen war, setzte er sich zügig in Trab und entfernte sich in raschem Dauerlauf durch die Dunkelheit. Der Polier brauchte dort in der Kneipe bloß einen guten Freund unter seinen Arbeitskollegen zu haben, dem er vertraute.

Und schon ging es rund hinter vorgehaltener Hand: Ein westlicher Agent hier im Lokal? Ja, ja, der junge Bursche, der dort am Tisch bei Paul gestanden hat … So etwa ging es Sebastian durch den Kopf, als er dort lief in der Absicht gleich bis zum Ratskeller durchzurennen, ohne eine Ahnung wann und ob überhaupt noch ein Bus in die Stadt fahren würde. Je länger er lief, umso unheimlicher wurde ihm sein Verhalten dort im Lokal, seine Sekundenentscheidung. War er denn wirklich bescheuert? Auch wenn er sich durch seine direkte Fragerei verdächtig gemacht hatte, hätte er das lächelnd als Spaß abtun können. Und Baupläne? So wichtig waren die wiederum nicht. Also mal wieder leichtsinnig gewesen?

Es war eine warme, sternenklare Sommernacht und ein halber Mond stand leicht orangefarben am Himmel als Sebastian bemerkte, daß sein Nackenhaar feucht wurde. Er ließ sich vom Dauerlauf in den Schritt zurückfallen. Es war kurz vor zehn. Schaffe ich nicht mehr, wurde ihm klar, den Ratskeller noch wie abgemacht zu erreichen. Auch war der Weg weiter, als er gedacht hatte und ein Bus war ihm bisher nicht begegnet. Vielleicht fuhren die um diese Uhrzeit nicht mehr, aber Hans-Peter würde ja das Lokal sicher nicht um Punkt zehn Uhr verlassen. 

Etwa zwanzig Minuten war er im Dauerlauf unterwegs gewesen. Noch eine Viertelstunde in raschem Schritt; c.t., sagte er sich, das mußte erlaubt sein. Der Freund würde sich denken können, daß solch eine Geschichte nicht mit der Stoppuhr in der Hand zu erledigen war. Schließlich erreichte er den im Dunkeln liegenden Marktplatz. Ein paar erleuchtete Fenster erkannte er und eine hohe Laterne, die einen dürftigen Lichtkreis warf. Auch aus den Fenstern des Ratskellers fiel noch mattes Licht. Das Lokal war also noch offen. Vorsichtig drückte er die Klinke nach unten und zog an der Tür, sie ließ sich tatsächlich öffnen. Sebastian sah kurz auf seine Uhr: Genau viertel nach zehn. Na bitte! Geht ja noch.



Als er in einer Ecke der Gaststube Hans-Peter entdeckte und ihn ansteuerte, wies der vorwurfsvoll auf die Uhr an der Wand. Der hat wohl ‘ne Macke, sagte Sebastian sich und zeigte ihm einen Vogel. „Was denkst du denn“, fragte er, als er an den Tisch trat und sich dort niederließ. „Da kann man nicht dauernd auf die Uhr gucken“, fügte er in gedämpftem Ton hinzu. „Ich bin sowieso schon über den halben Weg gerannt“, dazu faßte er sich ins Nackenhaar. „Ganz naß“, sagte er vorwurfsvoll und wischte sich dazu demonstrativ auch noch mit dem Handrücken über die Stirn. „Ich hab’ die ganze Zeit Bier und Schnaps trinken müssen“, dazu fixierte er leicht angewidert Hans-Peters halbvolles Bierglas. Dann blickte er zur Theke. „Ob der Kaffee hat?“

„Ich denke schon, frag’ ihn doch.“

Der Kaffee kam, schmeckte leicht ranzig und es gab ihn nur in Kännchen.

„Also, was war los“, fragte Hans-Peter ungeduldig.

„Eine verrückte Sache“, antwortete Sebastian, kramte eine Golddollarschachtel aus der Tasche, schüttelte diese bis ein paar Zigaretten zum Vorschein kamen und hielt sie dem Freund hin. „Ich konnte doch dort in der Kneipe keine Westzigaretten rauchen“, sagte er dazu, „und überhaupt, diese auffälligen Packungen …“

„Übervorsichtig muß man ja auch nicht gleich sein.“

„Ich bestimmt nicht“, entgegnete Sebastian grinsend. „Wir könnten uns morgen Mittag Bauzeichnungen von den Rollbahnen abholen.“

„Wie? Von wem?“

„Von einem Polier.“

„Du spinnst ja!“

„Ich spinne nicht, ich hab’ mit diesem Polier die ganze Zeit gesprochen und hab’ eine Menge erfahren, Zahlen, Daten und so…Der hat dann irgendwas gemerkt. Du segelst doch unter der anderen Fahne, sagte der plötzlich zu mir. Ich hab’n ganz schönen Schreck gekriegt, kannst du dir denken. Politisch war der aber in Ordnung, das wußte ich aus der Unterhaltung. Ich gab ihm Recht und dann sagte ich ihm, daß er mir schon sehr geholfen habe und daß ich es schön fände, wenn er mir noch ein paar richtige Baupläne besorgen könnte.

Der war erstmal völlig perplex“, und Sebastian lächelte in Erinnerung daran. „Ich denke, der war geschockt, hat gleich völlig erschreckt um sich geguckt, aber niemand hatte uns ja zugehört. Bei dem Durcheinandergequatsche da drin war sowieso kaum was zu verstehen. Und nachdem der Schreck sich bei dem gelegt hatte, sagte er schließlich, ja, er könne mir solche Pläne besorgen und was ich dafür zahlen würde.

Die meisten denken bei solchen Sachen eben immer gleich ans Geld. Also morgen Mittag bringt er die Pläne und ich kann sie mir dort in der Kneipe abholen. Aber wenn wir das machen, müßtest du erstmal vor mir da reingehen.“

Hans-Peters Gesicht verfinsterte sich zusehends.

„Ich beschreib’ dir den Typen ganz genau“, versuchte Sebastian den Freund zu beruhigen, „der ist auch leicht zu erkennen, hat nämlich sehr deutlich eine Narbe über dem linken Auge und so kurze angegraute Haare. Du müßtest aber erstmal sehen, ob der überhaupt da ist und ob er alleine ist.“

Hans-Peter spielte nervös mit seinem Feuerzeug und schüttelte den Kopf.

„Deshalb solltest du“, fuhr Sebastian fort, „eine Viertelstunde eher da sein, also dann nämlich, wenn der mich noch nicht erwartet.“

„Du spinnst doch wirklich total“, platzte Hans-Peter endlich los. „Wie soll ich denn erkennen, ob da noch andere lauern? Außerdem bist du verrückt, ganz klar verrückt. Wie kannst du so was zugeben: Ja, ich segle unter einer anderen Fahne.“ Hans-Peter faßte sich dazu an den Kopf. „Hat der nicht gedacht, du bist ein Spinner?“

„Nee, hat der nicht.“

„Was, wenn der dich gleich festgehalten hätte und noch andere ihm zu Hilfe gekommen wären?“

Sebastian schüttelte den Kopf. „Das war nicht zu erwarten, soweit kannte ich den schon, hatte mich ja stundenlang mit ihm unterhalten.“

„Trotzdem, in hohem Maße leichtsinnig“, beharrte der Freund.

„Kann schon sein“, sagte Sebastian, „aber wenn man sich gar nichts getraut, kriegt man auch nichts. Dieser Polier ist keine Gefahr und viele denken politisch ganz ähnlich wie der, gerade unter den Arbeitern. Gefahr besteht nur, wenn der unter seinen Kollegen quatscht. Spitzel gibt’s ja überall, so daß dadurch vielleicht die Stasi mobil würde. Nur deswegen müßtest du vorher dort sondieren. Andererseits denke ich aber, auch der könnte ja Schiß haben. Was, wenn ich von der Stasi wäre, also in seinen Augen. Sicher kann er nämlich auch nicht sein, niemand kann das.“

Hans-Peter schüttelte wiederholt den Kopf. „Alles viel zu gefährlich“, sagte er. „Sind denn diese Zeichnungen so wichtig?“

„Nein, es wäre nur schön sie zu haben.“

„Das ist viel zu unsicher. Wenn’s ganz, ganz wichtig wäre, müßte man sich’s wahrscheinlich überlegen, aber so …? Nee“, bekräftigte Hans-Peter energisch, „da mache ich nicht mit. Was du mir da gesagt hast, also wenn du die ganzen Zahlen und technischen Daten weißt, das reicht doch allemal. Wenn das dann alles ganz wichtig sein sollte, fahren die von Gehlen oder die Amis sowieso selber hin, wie Pi-Pa-Po uns das mal erzählt hat. Die Amis dürfen das ja und wir begeben uns bloß in Gefahr.“

„Na ja, schade, wenn der da wirklich umsonst wartet …“

„Quatsch! Du weißt ja gar nicht, ob der da noch alleine wartet. Hast du dem Polier gesagt, wann du wegfährst?“

„Nee, bloß daß ich nur ganz kurz hier bin.“

„Tja, mein Lieber, daß die uns mal nicht am Bahnhof auflauern. Hast du was von mir gesagt?“

Sebastian schüttelte den Kopf.

„Also dann gehen wir zusammen. Du rasierst dir den Bart ab und ziehst dir deinen Mantel über, dann erkennen die dich nicht gleich, wenn sie auf dich warten sollten. Ich denke, wir fahren morgen Vormittag.“

„Du meinst, wenn die mittags in der Kneipe auf mich warten sollten, sind wir schon weg“

Hans-Peter nickte.

„Soll ich mir wirklich den Bart abrasieren?“

„Den Rasierapparat hast du ja mit.“

„Schon, aber doch nur für den Notfall.“

„Und wann ist der, kannst du das genau bestimmen?“

„Nein, aber den Bart kann ich mir nur einmal abrasieren, der braucht rund drei Wochen, bis er wieder richtig da ist.“

„Wer braucht schon einen Bart“, sagte Hans-Peter ein wenig abschätzig, „das ist sowieso viel zu auffällig und dann dazu die langen Haare da im Nacken …“

„Das ist Gewohnheit“, erklärte Sebastian. „Die haben mir schon als Kind nachgerufen, ich solle aufpassen, daß mir die Haare nicht in die Kette kommen, wenn ich auf dem Fahrrad saß.“

„Also für einen Geheimagenten“, sagte Hans-Peter spitz, „bist du viel zu extravagant. Guck dich doch mal um, wer trägt schon Bart und so lange Haare, zumindest hier im Osten?“

„Beim Bart fällt mir Walterchen ein“, antwortete Sebastian grinsend.

„Na ja, Ulbricht. Ich meine, bei den normalen Leuten. Es ist auch fast schon elf“, und Hans-Peter wies mit den Kopf in Richtung Wanduhr. „Der Wirt guckt dauernd rüber, die anderen sind vorhin schon alle gegangen. Der wird gleich anfangen die Stühle auf die Tische zu stellen und das meiste Licht auszuknipsen.“

„Ja, wir gehen ja schon“, und Sebastian fischte sein Portemonnaie aus der Jackentasche. „Wir gehen gleich vor und zahlen und dann ab in unser Quartier.“



Der nächste Morgen versprach wieder einen sonnigen Tag, das stellten sie fest, als Hans-Peter die Vorhänge aufzog. Und Sebastian schnitt sich vor dem kleinen Wandspiegel über der Waschschüssel mit der Nagelschere vorsichtig den Bart von der Oberlippe, seifte die verbliebenen Stoppeln ein und rasierte sie dann ganz weg. „Ich will das gar nicht sehen“, schimpfte er dabei, „so ein nacktes Gesicht.“

„Reg dich nicht auf, ich hab’ schließlich immer so’n Gesicht, das ist doch normal.“

„Klar, weil bei dir nichts wächst.“

„He! Sag das nicht“. und Hans-Peter fuhr sich mit der Fingerkuppe tastend über die Oberlippe. 

„Na klar, drei Haare in sieben Reihen“, lästerte Sebastian, warf sich einige Hände Wasser aus der Steingutschüssel ins Gesicht und tupfte es mit einem Handtuch ab. „Zahnbürste habe ich zwar, aber keine Zahnseife.“

„Hab’ ich“, erklärte Hans-Peter und hielt Sebastian ein Pappschächtelchen hin. „Kommt aus Waldheim“, sagte er, „ist rosa und schmeckt diesmal nach Himbeere.“

„Kenne ich“, bemerkte der, „es gibt auch hellgrüne, ist seltener und schmeckt nach Pfefferminz.“

„Was du nicht sagst“, frotzelte Hans-Peter.

Dann machten sich beide mit ihren Handkoffern auf den Weg. Sie hatten sich zuvor entschlossen, die Strecke zu Fuß zurückzulegen, so konnten sie sich dem Bahnhof ganz allmählich nähern.

Hans-Peter steckte sich eine Zigarette an und Sebastian zog sich endlich seinen Mantel über. 

„Hättste schon eher machen sollen“, kritisierte der Freund. 

„Die beiden da“, und Sebastian wies mit dem Kopf auf zwei Gestalten, die am Rande des Bahnhofsvorplatzes standen, die kenne ich.“

„Ist der Polier dabei?“

„Nein, nein, der nicht“, beruhigte Sebastian, „aber beide waren gestern Abend in der Kneipe.“

„Jetzt ist doch eigentlich Arbeitszeit“, murmelte Hans-Peter beunruhigt, „was wollen die hier?“

„Egal“, erklärte Sebastian, „wir gehen jetzt in den Bahnhof. Wer weiß, auf wen die hier warten, vielleicht auf jemanden, der mit dem nächsten Zug ankommt. Also los geht’s. Ich bleib’ so neben dir, daß die mich auf alle Fälle nie richtig sehen können.“ 

So überquerten sie den Bahnhofsvorplatz, Sebastian immer ein wenig hinter dem Freund. „Was machen die beiden“, wollte er wissen, da er nicht hinsehen mochte und Hans-Peter ihm auch im Wege gestanden hätte. 

„Die stehen und gucken uns gleichgültig nach, jedenfalls sieht das so aus.“

Als sie das Bahnhofsgebäude betraten, blickte Hans-Peter sich noch einmal kurz um. „Die stehen immer noch da, gucken aber nicht her.“ Dann blieb er abrupt stehen. „Moment mal“, sagte er und trat zwei Schritte zurück. „Eben kam noch einer dazu.“

Auch Sebastian lugte nun aus dem Bahnhofseingang. „Ist zu weit weg, kann ich nicht erkennen“, sagte er, „aber die scheinen miteinander zu sprechen. Aha, der eine zeigt in eine andere Richtung. Guck mal, der Neue, der nickt und geht jetzt weg. Na bitte, die wollen nichts von uns, sind ja auch in Arbeitsklamotten und halten sich hier bestimmt nicht lange auf. Wahrscheinlich warten die wirklich auf irgendwas oder irgendwen, nur nicht auf mich; und Sebastian zog sich den Mantel wieder aus.

„Sei nicht so voreilig“, mahnte Hans-Peter. 

„Quatsch, was soll diese Mantel- und Degenverkleidung, wo ich noch nicht mal’n Degen habe.“

„Aber ich“, sagte Hans-Peter lachend und zog sein Fahrtenmesser aus der Hosentasche. 

„Um Himmelswillen, was soll denn der Zahnstocher? Warum hast du den mit? Steck das bloß wieder ein. Sei gewarnt, den Flade, der Flugblätter geklebt hatte, den haben sie dafür zum Tode verurteilt, weil er sich bei der Verhaftung mit einem Messer verteidigen wollte. Dabei war der auch gerade mal siebzehn.“

Hans-Peter steckte sein Messer weg. „Woher weißt du denn das?“

„Aus dem Radio.“


„Wie …“

„Na, RIAS natürlich. Denkst du, die bringen so was hier im Osten im Radio?“

„Ob das auch stimmt?“

„Warum nicht?“

„Weil das total absurd klingt.“

„Das klingt nicht bloß so, das ist absurd.“ 

Dabei gingen die beiden den Bahnsteig auf und ab. In einer halben Stunde sollte der Zug nach Leipzig eintreffen.

Sebastian schüttelte den Kopf. „Warum nimmst du bloß so’n Messer mit? Brot schneiden mußtest du doch nicht und zum Frühstück hatten wir ja jeder eins. Es sei denn, du brauchst es zum Fingernägel sauber machen“, fügte er grinsend hinzu. „Wenn die uns schnappen sollten“, erklärte er weiter, „sagen die, du warst bewaffnet. Das sind gleich ein paar Jahre mehr auf deinem Konto. Sag nichts dazu“, und Sebastian hob abwehrend die Hand. „Auch das hört sich schon wieder absurd an, ich weiß, aber so ist es nun mal. Überleg doch bloß, was wir gestern gemacht haben. Was war denn das schon für ‘ne Spionage? Das würde man uns aber als solche ankreiden. Eigentlich auch schon wieder absurd, wenn man sich’s genau besieht, und doch waren wir bereits nahe am Verfolgungswahn.“

„Na hör mal“, beschwerte Hans-Peter sich, „wenn du dort in der Kneipe erzählst, ‘ich bin ein Spion für den Westen’, dann erklärt das schon den Verfolgungswahn.“

„Kann man so sehen“, stimmte Sebastian zu. „Aber wo leben wir denn?“ Dabei sah er den Freund zweifelnd an. 

Der zuckte die Schultern. „In Absurdistan eben …“



In Leipzig hatten sie knapp zwei Stunden Aufenthalt, zu wenig Zeit, um in der Stadt irgendwas zu unternehmen und zu viel, um nur herumzustehen. So einigten sie sich auf ein frühes Mittagessen im Mitropa-Bahnhofsrestaurant. Alles HO-Preise, aber Verpflegungsspesen standen ihnen schließlich zu. Dafür war es dann auch ein richtiges Restaurant, das sie betraten, nicht nur eine Art von Garküche wie in so vielen anderen Bahnhöfen. Es gab auch eine feste, aufklappbare Speisekarte und nicht bloß so einen Zettel.

Sebastian blieb bei einem Rinderbraten hängen, den es mit Pommes frites und Gemüse gab. „Wie spricht man das?“ fragte er Hans-Peter und wies mit dem Finger auf das Gericht. „P-o-m-m-e-s f-r-i-t-e-s“, las er laut und schüttelte den Kopf. „Weißt du, was das ist?“

„Nie gehört, P-o-m-m-e-s f-r-i-t-e-s, kenne ich nicht.“

„Ich bestelle das“, beschloß Sebastian.

Hans-Peter entschied sich vorsichtshalber für ein Gericht mit Kartoffeln. „P-o-m-m-e-s f-r-i-t-e-s, wer weiß was das ist?“

Als der Ober kam, bestellte Sebastian sich ein Bier und wies mit dem Finger auf das mysteriöse Gericht in der Speisekarte. Der Ober nickte und notierte.

Als auch Hans-Peter sein Kartoffelgericht bestellt und der Ober sich entfernt hatte, sagte er zu Sebastian: „Du hättest fragen sollen, was P-o-m-m-e-s f-r-i-t-e-s ist und nicht bloß mit dem Finger wie ein Stummer auf die Speisekarte zeigen.“

„Warum nicht? Der Ober hat’s doch verstanden. Warum soll ich mich blamieren?“ Als Sebastian seine Bestellung auf einem normalen Teller vorgesetzt bekam, erkannte er zwar Fleisch und Gemüse, aber diese hellen, vierkantigen Stäbchen, die dort, manche leicht angebräunt, aufgehäuft lagen, hatte er noch nie gesehen. Auch Hans-Peter beäugte neugierig Sebastians Teller. 

„Probier’ ruhig mal“, sagte der und roch vorsichtig daran. „Riecht gut“, und er spießte so ein Stäbchen auf die Gabel, roch noch einmal daran und steckte sich’s schließlich in den Mund, kaute, schluckte und hob die Schultern. „Weiß nicht“, sagte er, „schmeckt aber gut.“ 

Auch Hans-Peter probierte, kaute auf den seltsamen Stäbchen herum und sagte nachdenklich: „Könnte was mit Kartoffeln sein.“

Darauf spießte Sebastian erneut ein Stäbchen auf, kaute andächtig und stimmte dem Freund zu: „Hast recht, wie gebratener Kartoffelbrei.“

„Genau. Schmeckt nicht schlecht, könnte ich mir bei Gelegenheit auch mal bestellen.“

„Du meinst, dem Ober auf der Speisekarte zeigen.“

Hans-Peter winkte ab. „Ich werde schon rauskriegen, wie man’s richtig spricht.“



In Berlin meldeten sie Hoffmann von „Drei Bären“ am Zoo aus telefonisch ihr Eintreffen. So blieb ihnen genug Zeit, den Bericht einschließlich aller vom Polier erhaltenen Zahlen und Daten anzufertigen. Danach tranken sie ihr Bier und betrachteten durchs Restaurantfenster den Verkehr auf dem Tauentzien und die Gedächtniskirchenruine gegenüber auf diesem weiten leeren Platz, der von Melde, Brennesseln und vereinzelten Disteln bewachsen war. 

„Pi-Pa-Po ist da“, und Hans-Peter wies mit dem Kopf in Richtung Eingangstür. Von dort steuerte Hoffmann quer durchs Restaurant ihren Tisch an. Er nahm grüßend Platz, winkte dem Ober und bestellte einen doppelten Cognac. „Sie auch?“ fragte er die beiden. 

Die lehnten ab. 

„Na, Sie wissen ja“, sagte Hoffmann, „der Kreislauf, gerade bei diesem Wetter.“

„Ich bin da mehr für Kaffee“, meinte Sebastian. 

„Na bitte, dann zwei Kaffee?“

„Ja gerne“, stimmte Sebastian zu und auch Hans-Peter nickte.

„Also noch zwei Kaffee für die Herren.“ Der Ober deutete eine knappe Verbeugung an und entfernte sich. „Erstmal sehr schön, daß Sie wieder zurück sind“, und Hoffmann lächelte den beiden zu. „Wie sieht’s denn nun in Dessau bei Junkers aus? Was ist mit den Sowjets?“

„Sind nur noch wenige da, die dort rein- und rausfahren“, antwortete Hans-Peter. „Die allermeisten sind weg, wie uns auch Einwohner erzählt haben. Aber wohin?“ Er breitete die Hände aus und hob die Schultern. „Das weiß auch keiner dort. Dafür ist aber nun die Volksarmee da.“

„Von denen, die da rumfahren, den Russen also“, ergänzte Sebastian, „haben wir ein paar Nummern notiert.“

„Gut“, nickte Hoffmann, „dann werden wir auch die anderen finden. Wichtig“, fügte er hinzu, „weil die Sowjets in letzter Zeit verstärkt Truppen und Ausrüstung nach Ostdeutschland schaffen.“

„Was wollen die damit? Den Westen herausfordern?“

Hoffmann wiegte den Kopf. „Ganz schlicht die Weltherrschaft“, sagte er. „Das ist letztlich ihr Ziel. Wenn die von Weltfrieden reden meinen sie Weltherrschaft.“

„Das würden die aber weit von sich weisen“, warf Hans-Peter ein.

„Ja natürlich, in der Öffentlichkeit. Da gibt’s dann aber auch das Postulat vom gerechten Krieg“, gab Hoffmann zu bedenken, „dem Krieg für den Frieden wie die sagen, den Weltfrieden eben …“

„Das letzte Gefecht“, ergänzte Hans-Peter.

„Ich kenne den Spruch vom gerechten Krieg“, sagte Sebastian, „bloß wer bestimmt dann, was gerecht ist?“

Hoffmann lachte. „Was war eher da“, fragte er, „das Huhn oder das Ei?“

„Da siehst du wieder mal“, wandte Sebastian sich an seinen Freund, „immer wieder landen wir ganz schnell in Absurdistan.“

Hans-Peter nickte und auch Hoffmann stimmte dem grinsend zu. „Absurd ist hier vieles“, sagte er, „das sehen Sie schon richtig.“

„Sie sagten“, wandte Hans-Peter sich an Hoffmann, „der Kommunismus will die Weltherrschaft.“

„Ja sicher“, bestätigte der.

„Was aber will dann der Westen, der Kapitalismus?“

„Diese Weltherrschaft verhindern, was sonst?“

„Dafür die Herrschaft des Westens?“

„Sie meinen Freiheit, Demokratie und Rechtsstaatlichkeit …“

„Das sagen Sie. Im Osten heißt es Weltherrschaft des Imperialismus mit Ausbeutung und Krieg. Der Osten rüstet nur, sagen die, um sich gegen diesen aggressiven Imperialismus zu behaupten.“

Hoffmann lachte wieder. „Na gut“, sagte er, „das ist eben, wie sagten Sie so schön, Absurdistan. Das werden am Ende die Völker entscheiden, wohin sie wollen.“ 

„Natürlich“, stimmte Hans-Peter zu. „ich hab’ ja auch nur wiedergegeben, was die bei uns im Osten sagen.“

„Sie meinen in Ihrer Schule?“

„Ja, auch da. Rotlichtbestrahlung sagt man bei uns dazu.“

„Auch innerbetriebliche Schulungen“, ergänzte Sebastian, „jede Woche ein, zwei Stunden.“

„Bei Ihnen im Wald?“

„Na, nicht gerade dort“, und Sebastian lachte. „Das gibt’s auch in vielen Betrieben“, fuhr er fort, „diese Rotlichtbestrahlungen und bei Behörden ganz besonders. Jeder muß dort antanzen und sich bestrahlen lassen.“

„Ich verstehe schon“, und Hoffmann sah die beiden über den Tisch hinweg fast mitleidig an. „So ein stiller Widerstand tagtäglich…“

Sebastian schüttelte energisch den Kopf. „Nichts mit stillem Widerstand, das ist einfach schizophren. Vielleicht wird man selber noch spaltungsirre.“

Inzwischen hatte der Ober auch den Kaffee gebracht und Sebastian nippte an seiner Tasse. „Ist heiß wie immer“, sagte er und stellte sie auf die Untertasse zurück. 

Auch Hans-Peter pustete vorsichtig in das heiße Getränk. „Die ganze Junkersgeschichte“, sagte er und sah Hoffmann an, „die haben wir hier zusammengefaßt. Und er schob ihm das handgeschriebene Blatt über den Tisch.“

„Die Einzelheiten“, erklärte nun auch Sebastian, „sind aufgeführt, soweit wir sie erfahren konnten. Alles wird dort um- oder neu gebaut und die Volksarmee zieht ein, das ist klar. Ich hab’ noch mit einem Polier sprechen können, der dort beschäftigt ist. Daher die genauen Daten am Schluß“, und er wies auf die Rückseite des Blattes.

Von der Geschichte mit dem Segeln unter anderer Flagge sagte er lieber nichts, war ihm doch klar, wie auch Hoffmann darüber denken würde.

„Was Sie damals von diesem Flugplatz … wie hieß der Ort doch gleich? Welzow? Also, was Sie da aus Welzow gemeldet hatten“, sagte Hoffmann, „zeigt sich jetzt an verschiedenen Objekten. Und der nächste Auftrag, das nur vorab, wird Sie wahrscheinlich an die Ostsee führen. Wir wollen wissen, wohin die Russen aus ihren bisherigen Standorten verlegt werden, ihre Truppenstärke in Ostdeutschland nimmt, wie ich schon sagte, besorgniserregend zu. Immer neue Waffen- und Mannschaftstransporte treffen aus Rußland ein.“

„Hm – und wie reagiert der Westen, der Ami, darauf? Auch mit mehr Soldaten und Waffen?“

Hoffmann nickte. „Ja sicher.“

„So lange nicht echt geschossen wird, ist das doch der Kalte Krieg, oder?“ Hans-Peter sah dazu erst Hoffmann und dann seinen Freund an.

Hoffmann lächelte. „So einfach liegen die Dinge nicht“, erklärte er. „Kalter Krieg“, und er schüttelte den Kopf, „das ist eine begriffliche Einebnung gravierender Unterschiede, das wissen Sie ja selbst. Man sagt das zwar so leichthin, aber hier steht eine freiheitliche demokratische Rechtsordnung einer fanatischen Diktatur gegenüber.“

„Klassenlose Gesellschaft“, sagte Hans-Peter und grinste nun seinerseits. „So sagen die das zumindest“, fügte er hinzu. 

„Hör bloß mit diesen Phrasen aus deinem Gegenwartskundeunterricht auf“, mischte Sebastian sich ein, „das will hier doch niemand wissen, wie die sich einschätzen, ob nun Sozialisten, Kommunisten, Anarchisten oder wie auch immer. Wir sehen ja jeden Tag, was das wirklich bedeutet. Da sind wir beide uns doch einig.“

„Na klar“, bestätigte Hans-Peter. „Denk aber lieber mal darüber nach“, fuhr er fort, „ob wir später noch ins Kino gehen. Zeit hätten wir – vielleicht am Potsdamer Platz? Da nehmen sie Ostgeld eins zu eins auf DDR-Ausweis“, wandte er sich erklärend an Hoffmann. 

„Könnte man ja mal sehen … vielleicht ‘n amerikanischer Revuefilm“, meinte Sebastian.

„Revuefilm“, winkte Hans-Peter ab, „‘n spannender Krimi ist mir lieber.“

Sebastian schüttelte den Kopf. „Das erleben wir doch selber mehr als uns lieb ist. Warum willst du deswegen ins Kino?“

„Warum“, wiederholte Hans-Peter verwundert, „sind wir denn Kriminelle?“

„Amtsanmaßung“, sagte Sebastian, „Urkundenfälschung …“, zählte er auf.

„Wieso Amtsanmaßung?“ unterbrach Hans-Peter.

„Stasi-Kontrolleure waren wir ja nicht wirklich.“

„Was sind denn das wieder für Mutproben?“ ließ Hoffmann sich vernehmen.

Sebastian lachte. „Ach, nichts“, sagte er, „nur’n Blödsinn …“

„Blödsinn?“ Hoffmann hob dazu die linke Augenbraue wie manches Mal, wenn er unwillig dreinblickte und dann auch oft mit einem Pi-Pa-Po abtat, was ihm nicht paßte. „Werden Sie nicht leichtsinnig“, sagte er, „das ist wirklich kein Spiel. Ich kann Sie bloß immer wieder warnen: verkneifen Sie sich verwegene Spielereien. Aber ich weiß ja“, setzte er hinzu, „junge Leute sticht halt manchmal der Hafer. Doch denken Sie daran, jede unvernünftige Entscheidung, jeder Blödsinn kann Sie viele Jahre Ihres Lebens kosten. Da gibt’s dann nichts mehr zu korrigieren. Und auch uns hier im Westen kann daraus großer Schaden erwachsen.“

„Ja selbstverständlich, das wissen wir“, erwiderte Sebastian einsichtig mit allerdings etwas schlechtem Gewissen, das er sich jedoch nicht anmerken ließ. Wo aber war hier Leichtsinn und wo war so manches auch notwendig? Selbstverständlich ist nichts, sagte er sich und nichts weiß man genau. Pi-Pa-Po würde wahrscheinlich von Erfahrung reden. Unauffällig sollte man schon sein, sich also beispielsweise nicht von oben bis unten mit Westklamotten behängen. „Leichtsinn? Ich denke da zum Beispiel auch an unsere Aufträge“, fügte Sebastian lächelnd hinzu. 

Hoffmann wiegte den Kopf. „Das wird von Fall zu Fall verschieden sein bei Ihren Aufträgen. Ob Sie leichtsinnig werden, das liegt bei Ihnen.“

„Wir setzen immerhin unsere Sicherheit aufs Spiel und das ist nicht vernünftig“, erklärte Sebastian. „Wir tun es aber für einen übergeordneten Zweck und dann ist es wieder vernünftig?“

„Ja“, sagte Hoffmann und nickte. „Aber das ist kein Freifahrtschein für Blödsinn.“

„Natürlich nicht“, stimmte Sebastian grinsend zu, „aber was im Einzelfall vernünftig ist …“

„Müssen Sie selbst entscheiden“, warf Hoffmann ein. 

„Ja eben“, sagte Sebastian und der angeschlagene Zustand seines Gewissens besserte sich mit dieser Bestätigung. Blödsinn ist Blödsinn, überlegte er, aber die Geschichte mit dem Polier in Dessau, das war doch ein übergeordneter Zweck. Vernünftig oder nicht, das entscheidet der Moment. Jede Minute eher oder später bei einer Entscheidung kann ganz unterschiedliche Folgen haben.

Sebastian wurde bei diesen Gedanken, die sich im Kreise zu drehen begannen, langsam wirr im Kopf. Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht, durchs Haar und hörte gerade noch, wie Hoffmann den Termin eines neuen Treffens vorschlug und Hans-Peter dabei erfreut zustimmend auf seine Schulferien verwies.

Sebastian bestand jedoch, wie fast immer bei solchen Treffen, auf einem Wochenende. Er habe als „werktätige Bevölkerung“ schließlich keine Ferien, erklärte er, lediglich ein paar Tage Urlaub, die aber mit anderen abgestimmt werden müßten. Er müsse ja auch so schon oft genug krank machen und auf den selbst geschriebenen Entschuldigungszetteln die Unterschrift seiner Mutter fälschen.

„Ja klar, dann eben am Wochenende“, stimmte Hoffmann zu.

So verblieb man und die beiden Freunde besuchten dann doch noch eines dieser provisorischen Kinos in den Ruinen am westlichen Rande des Potsdamer Platzes. 

Jeder konnte dort, wenn er ein Billett gelöst hatte, jederzeit den Kinosaal betreten. Der Film lief, wenn er zu Ende war immer wieder von neuem an, so daß man in aller Regel den zweiten Teil zuerst sah und den Anfang dann danach, bis zu der Stelle, die man bereits kannte. Beim ersten Mal hatten sie so ein Kino doch einigermaßen skeptisch betrachtet. Das Ende eines Films zuerst und danach den Anfang zu sehen, das hielten beide zunächst für ziemlich blöd und waren dann doch überrascht, wie schnell sie sich daran gewöhnten. Mit etwas Glück erwischte man ja manchmal auch den Anfang eines Films.
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Es war die Zeit der langen und warmen Sommertage. Die Sonne ging leuchtend auf und die Tage dehnten sich trocken und heiß unter einem immer blauen Himmel, in dem, wenn überhaupt, nur ganz wenige weiße Wolkenflöckchen standen. Und die Luft flimmerte über den weiten Reparationskahlschlägen und täuschte in der Ferne Wasserflächen vor. Das Aufforsten wurde schließlich völlig eingestellt. Sinnlos wäre es gewesen Kiefernschößlinge in den staubtrockenen Sandboden zu bringen.

Da man die Lehrlinge nun aber schon beisammen hatte, schickte man sie stattdessen wieder einmal in die Bruthitze eines völlig zugewachsenen vier bis fünf Meter hohen Stangengehölzes zur Auszeichnung der Bäumchen, die die Leute sich dann zwecks Auslichtung herausschlagen durften. Die Freude darüber hielt sich verständlicherweise bei den Lehrlingen in Grenzen, als Onkel Jaschek ihnen das mitteilte und sie sich mit ihren Fahrrädern auf den Weg machten. Wie immer eine Qual, das Eindringen in das Dickicht solcher Schonungen.

Als völlig unzureichend erwies sich in dieser Lage das bißchen Pfefferminztee oder Malzkaffee in den Thermos- und Feldflaschen der bedauernswerten Akteure. Zerkratzt und verstaubt machten die jungen Leute sich mit ausgedörrten Kehlen in der Sonnenglut des Spätnachmittags endlich auf den Heimweg.

Sebastian hatte seine Mütze zum Trocknen über die nie funktionierende Fahrradlampe gehängt. Seine Haare wirkten, als hätte er sie aus dem Wasser gezogen und das Hemd klebte ihm naß am Körper. Er würde zu Hause ausgiebig duschen, darauf freute er sich, als er über die heiße Asphaltchaussee fuhr, deren Schadstellen mit Braunkohleteer ausgebessert worden waren. Er mußte sich hüten darüber zu fahren, erwiesen sich diese Stellen doch als klebrige Teerpfützen. Da die DDR über so gut wie keine Steinkohlevorkommen verfügte, gab es auch keine Möglichkeit Asphaltstraßen nachhaltig auszubessern und für die Einfuhr von Steinkohleprodukten hatte man kein Geld. Im Verlaufe der letzten Jahre, das meinte nicht nur Sebastian, hatten Schadstellen auf den Chausseen merklich zugenommen, nicht zuletzt durch die vermehrten Frostaufbrüche der vergangenen strengen Winter.

Als tröstlich empfand Sebastian auf diesem Heimweg aber, daß er sich zu Hause an frischem Wasser satt trinken konnte und vor allem auch, daß es Freitag war und ihn ein unbeschwertes Wochenende erwartete. Er hatte frei, mußte nicht nach Berlin oder anders wohin fahren und würde daher heute Abend nach längerer Zeit mal wieder bei Richard reinschauen, natürlich erst spät, um dann dort den geheimen Nachtklub anzutreffen, den Zimmermann von der Stalinallee vielleicht und den Bergbauingenieur, Ede, den Ziegeleiarbeiter… mal sehen, wer da sein würde.

Noch vor dem 17. Juni, rechnete er nach, war er das letzte Mal dort gewesen, das war jetzt rund zwei Monate her, sagte er sich. Viel hatte sich inzwischen getan. Ulbricht war vorübergehend bei den Russen in Ungnade gefallen, das Ministerium für Staatssicherheit war zum Staatssekretariat herabgestuft worden und viele Menschen waren bei diesem Aufstand ums Leben gekommen. Mal hören, überlegte er, was die dort bei Richard zu all dem sagen würden, zum Aufstand und zur Situation jetzt. 

Als Sebastian sein Fahrrad über die beiden Granitstufen in den Hausflur getragen und dort angeschlossen hatte, betrat er schließlich durchgeschwitzt und verstaubt, die Kleidung voller Harzflecken, die Wohnung. Seine Mutter schüttelte nur den Kopf, als sie ihn ansah. „Wie soll ich das bloß wieder sauber kriegen, bei der Waschmittelzuteilung, die sowieso schon hinten und vorne nicht reicht. Du siehst ja jetzt fast jeden Tag so aus“, stellte sie fest. 

„Das geht uns allen so“, erklärte Sebastian und blickte an sich herunter.

„Na, ich weiß nicht“, sagte seine Mutter und betrachtete ihn skeptisch. 

„Also dann kriech du doch mal in das Dickicht, in das sie uns dort schicken“, empörte sich Sebastian.

„Aber das habt ihr doch schon öfter gemacht, dieses Auszeichnen. Was sollt ihr denn da noch lernen?“

„Lernen?“ Sebastian lachte kurz. „Was denkst du denn, wir werden zu Waldarbeitern abgerichtet und nicht etwa zu Förstern ausgebildet“, dabei zog er sich das nasse Hemd über den Kopf. „Drei von uns werden wahrscheinlich auf die Schule kommen, ganz gleich, was sie jetzt lernen oder auch nicht. Ich bin jedenfalls nicht dabei. Ich halte das Ganze ja auch für sinnlos. Aber was soll ich tun? Ich kann mich doch nicht weigern die Arbeit zu machen, dann kann ich gleich ganz aufhören. Aber jetzt gehe ich erstmal duschen“, sagte er abwinkend und begab sich ins Badezimmer. 

„Leg deine schmutzige Hose gleich raus“, rief seine Mutter ihm nach, „nicht, daß sie dann wieder irgendwo rumliegt.“

Als erstes beugte Sebastian sich über das Waschbecken unter den aufgedrehten Wasserhahn und bildete mit den ineinander verschränkten Fingern beider Hände eine Rinne, über die er das kalte Wasser in den Mund laufen ließ. Er spürte förmlich, wie sein ganzer Körper dieses Naß aufsog. Erfrischt vom Duschen danach zog er sich trockene Sachen an und aß in der Küche, was seine Mutter ihm vom Mittagessen aufgehoben hatte: Nudeln mit Tomatensoße und grünem Salat aus dem Garten. Von Erschöpfung spürte er nichts mehr.

„Ich fahr’ noch mal ein Stückchen raus“, sagte er zu seiner Mutter, die ihm fragend nachblickte. „In die Kippen“, fügte er hinzu. 

„Du und deine Kippen“ erwiderte sie kopfschüttelnd.

„Da bin ich wenigstens mal ganz alleine“, sagte er. In Richtung Senftenberg fuhr er dann an diesem Spätnachmittag über den Ilseberg, um oben gleich rechts abzubiegen, an einem kleinen Garten mit Obstbäumen und Beerensträuchern vorbei. Der Weg verlor sich dann schnell im Schatten eines jungen Birken- und Kieferngehölzes.

Die Fahrradreifen schlingerten schließlich durch lockeren Sand, feinen gelben Kies. Eine Strecke führte er das Rad noch, um es dann hinter dichtem Brombeergestrüpp zu verstecken. Noch einige Meter und er stand wieder an der steilen Abrißkante hinab zum großflächigen See mit seinem schmalen Uferstreifen und diesen von dort oben gut auszumachenden rötlichen und gelb-grünlichen Verfärbungen des Wassers in Ufernähe. Ein immer wieder frappierender Anblick. 

Er lief dann diesen steilen, sandigen Absturz wie immer schräg, mal links, mal rechts, gewissermaßen im Zickzack hinab. Unten setzte er sich in den Schatten einer hoch aufragenden Düne. Die Sonne flimmerte auf einer ganz leicht gekräuselten Wasserfläche. Tiefe Stille herrschte unter einem transparent wirkenden dunkelblauen Himmel, wie er sich eigentlich erst im September zeigt, meinte Sebastian, der blinzeln mußte, wenn er auf die grell angestrahlten Sandflächen mit den tiefen Schlagschatten der herausgewaschenen breiten Rinnen um den See herum blickte, wie die Sahara, die Gobi, den Llano Estacado, sagte er sich, mit dem tiefblauen Himmel darüber, in den von dort unten gesehen die grellen Sandflächen direkt hineinzuragen schienen. Wenn er die Augen etwas zusammenkniff sah das Ganze flächig aus, ganz unwirklich, eher wie ein Ölgemälde.

Ich habe hier unten immer das Gefühl des Unwirklichen, sagte er sich und ihm fiel dabei das Fahrrad ein, das hier ganz in der Nähe gefundene Rad, das jetzt oben hinterm Brombeergesträuch versteckt lag, sein Fahrrad, das damals vor vier Jahren hier unten einfach so im Sande gelegen hatte. Zwei Jahre lang hatte er im täglichen Abendgebet neben dem Schutz vor Lehrer Langenbach den lieben Gott auch um ein Fahrrad gebeten, eins mit profilstarken Vollballonreifen, so Leichtmotorradreifen wie am Rad seines Vaters, das dann aber bald geklaut worden war. Er hatte das Reifenprofil sogar im Traum gesehen. Und eines Tages lag es da, das Rad mit genau diesen Reifen, um die er gebetet und von denen er geträumt hatte. 

Als er mit seinem kleinen Bruder damals durch solch eine vom Regen ausgewaschene Rinne geklettert war und in die nächste hinabgeblickt hatte, sah er es, das Rad, und erschrak. Wollte ihn jemand auf die Probe stellen? Und so durchforschte er mit Blicken die Abrißkante über sich, ob dort oben womöglich jemand im Gebüsch lauerte.

Sie gingen dann näher heran und der Schreck fuhr ihm zum zweiten Mal in die Glieder. Der Herzschlag verdoppelte sich, der Puls raste, erinnerte er sich, als er nämlich die Reifen von nahem sah, wundervoll mit genau den Traumprofilen. Und keine Spuren, weder Fuß- noch Reifenspuren, die dort hinführten. Das Fahrrad mußte also schon länger dort gelegen haben. Bei genauerem Hinsehen erkannte er dann auch Rostspuren an den Schutzblechen, der Kette und der Lenkstange. Der letzte Regen war aber schon vor Wochen gefallen.

Daß man ein Rad erbeten konnte und Träume sich förmlich materialisierten, das war ihm unheimlich vorgekommen, daran dachte er dort im Sand, nicht weit von der einstigen Fundstelle. Wir lassen es bis morgen liegen, hatte er damals seinem kleinen Bruder erklärt. 

Am nächsten Tag hatten sie es geholt. Es war ein mühsames Unterfangen gewesen, es dort herauszuschleppen.

Er ging immer noch gerne in diese einsame Landschaft, die ganz aus der Zeit gefallen schien. Auch Hans-Peter hatte dem zugestimmt und das ebenso empfunden. Gut zum Abschalten, hatte er gesagt. Wenn Sebastian in den letzten Tagen jedoch an diesen Freund dachte, machte Unsicherheit sich in seiner Stimmung breit, beschlich ihn leichtes Unbehagen. Spielte der doch mit dem Gedanken, die Schule zu schmeißen.

Hauptamtlich beim Nachrichtendienst, das war sein Ideal. Als Sebastian das wie einen Witz ins Lächerliche gezogen hatte, war der Freund erst richtig fuchtig geworden.

Wenn die mich im Westen nicht haben wollen, hatte er gesagt, dann können die mich vielleicht im Osten brauchen.

Ja natürlich, gebrauchen, hatte Sebastian, erinnerte er sich, damals betont. Wir gehen am besten gleich zur Stasi, hatte er weiter geulkt und sagen denen, wir wissen was. Dann machen die uns umgehend zu Staatssicherheitsoffizieren und wir haben ein tolles Leben.

So ulkig sei das gar nicht, war der Freund ihm ins Wort gefallen. Er war dann aber bald vom so Gesagten wieder abgerückt, mit der Erklärung, nur etwas verärgert gewesen zu sein. Aber warum sagte jemand so was, das sich fast wie eine Drohung anhörte? Sie mußten sich doch beide einig sein, auf Gedeih und Verderb einig. Was aber der Freund da gesagt hatte, würde sie lediglich in den Knast bringen, auch wenn der das dann bloß eine momentane Verstimmung genannt hatte. Jeder ärgerte sich doch mal, aber dann gleich so’n Stuß zu erzählen …? 

Es blieb lange hell um diese Jahreszeit und so machte er sich erst am Abend wieder auf den Weg zu seinem Fahrrad, zog es aus dem Gestrüpp und schlingerte damit durch den Sand zurück bis zur Senftenberger Chaussee. Dort nahm er durch kräftiges Treten der Pedale Tempo auf und ließ das Rad dann den Ilseberg hinabrollen. Die Reifen summten hell über das Kleinpflaster und so rollte er noch an „Drei Linden“ vorbei bis fast vor seine Haustür. 

Wer wußte noch von dieser „geschlossenen Gesellschaft“ bei Richard, fragte er sich leise zweifelnd, als er das Rad wieder in den Hausflur trug. Bis zu zehn Leute hatte Sebastian dort bei nächtlichen Treffen schon zählen können. Alle kannten sich und vor allem der Wirt kannte alle und vertraute ihnen. Eigentlich, überlegte Sebastian, sollte er diesen nicht ganz ungefährlichen Umgang hinter verschlossenen Türen und zugezogenen Gardinen ja meiden. Aber wenn man sich völlig verkriecht, sagte er sich, ergibt das auch keinen Sinn. Vor über zwei Monaten war er das letzte Mal dort gewesen und so war er doch ein wenig gespannt, wen er diesmal antreffen würde. Am Freitagabend waren die eigentlich immer dort versammelt. 
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Draußen war es dann fast schon dunkel geworden, nur am westlichen Himmel konnte man noch so etwas wie einen helleren Schein ausmachen, als Sebastian gegen halb elf durch die Tür in die Gaststube trat. Der Wirt, gerade beim Bierzapfen hinter der Theke, sah auf und nickte ihm zu.

Sebastian grüßte zurück, hob den Zeigefinger, wies mit dem Daumen auf sich und überflog mit einem Blick die Gaststube.

Der Wirt hatte die Bestellung registriert.

Ganz hinten erkannte Sebastian zwischen anderen Gästen Eddy, den Ziegeleiarbeiter, auch den Markscheider konnte er ausmachen und einen Baggerfahrer, den er seit fast einem Jahr nicht mehr gesehen hatte, so wie noch einige andere, weniger bekannte Teilnehmer dieser abgeschotteten Runde. 

Wie vertrauenswürdig ein jeder von denen war, das einzuschätzen mußte dann schon Richard überlassen bleiben, dem Wirt, der jedes einzelne seiner Schäfchen besser kannte als diese sich untereinander. Hier verließ man sich unausgesprochen auf Richard, der, das wußten alle, sofort warnen würde, wenn irgendwas nicht stimmen sollte.

Eine Kellner-Aushilfe brachte das bestellte Bier an Sebastians Platz ganz hinten im Raum. Der hatte zuvor Eddy und den Markscheider mit kurzem Augenzwinkern begrüßt. 

In gut besuchten Lokalen und noch dazu an Wochenenden mußte dort immer mit mindestens einem aktiven Stasi-Zuträger gerechnet werden. Dabei wurde von denen oft schon festgehalten, wer mit wem auch nur am Kneipentisch zusammen saß, des weiteren, wer mit wem mehr als einige wenige Worte wechselte. Das wußten alle und richteten sich auch danach. 

Im ganzen erwies sich der Gastraum bei Richard als ziemlich schlecht beleuchtet. Der hatte dazu aber mal erklärt, daß durchaus Absicht dahinter stecke, um den Zuträgern die Spitzelei zu erschweren, denn auch am Tage fiel durch die kleinen Fenster nur spärliches Licht, so daß bei trübem Wetter schon manches Mal die schwache elektrische Beleuchtung mithelfen mußte, damit die Gäste ihre Gläser oder Tassen auf den Tischen überhaupt noch finden konnten. Nur hinter der Theke brannte den ganzen Tag über helles Neonlicht. 

Als Sebastian von seinem Platz aus die Anwesenden genauer in Augenschein nahm, viele kannte er vom Sehen aus der Nachbarschaft, fiel ihm einer auf, vor dem er schon vor einiger Zeit gewarnt worden war, einer, der mal da, mal dort in allen Kneipen Großräschens herumlungerte, oft alleine saß und deutlich erkennbar Gespräche aufzuschnappen versuchte. Um ihn herum formierten sich dann immer sehr schnell Abstand und leerer Raum. Der war im Gegensatz zu erfolgreicheren Kollegen längst enttarnt und konnte nur noch auf den Genossen Zufall lauern.

Ein unintelligenter Zuträger, sagte Sebastian sich und empfand dabei fast schon so was wie Mitleid mit diesem erfolglosen Lauscher an der Wand, bis er sich aber schnell klar machte, was dessen Erfolg schließlich bedeuten würde und daß diese Typen Menschen, oft genug schon rein politischer Lappalien wegen, ohne jede Skrupel, auf Jahre ins Zuchthaus gebracht hatten. 

Dann hörte er die Stimme des Wirtes die letzte Bestellung ausrufen: „Wer will noch was, wer hat noch nicht?“

Nachdem alle bedient worden waren, weigerte er sich die üblichen Nachbestellungen entgegen zu nehmen. „Um elf muß ich schließen, Herrschaften, Vorschrift, das wißt Ihr doch.“ Und er wies hinter sich auf die Uhr über der Theke. „Ist gleich dreiviertel“, sagte er und ging mit seinem Zettel von Tisch zu Tisch, rechnete ab und kassierte. Die ersten Gäste verließen dann auch bald das Lokal, andere folgten und bevor die letzten um viertel nach elf sich auf den Weg machten, verkrümelten sich die Mitglieder der „geschlossenen Gesellschaft“ nach und nach in Richards Küche und kamen erst wieder zum Vorschein, als auch der letzte offizielle Gast gegangen war und Richard laut: „Rein Schiff“ gerufen hatte. 

Während Sebastian mit dem Häuflein von vier Leuten in der Küche gewartet hatte, verwunderte ihn deren geringe Zahl. Einige dieser Gesellschaft, die er doch erkannt hatte, waren bereits zusammen mit den anderen Gästen gegangen.

Als man dann vorn am Tisch neben der Theke saß, der Gastraum dahinter wie immer im Dunkeln, konnte Sebastian es sich nicht verkneifen nach dem Bergbauingenieur zu fragen und dem Zimmermann von der Stalinallee, der wohl in Berlin sei.

„Nee, mein Lieber“, wurde er aufgeklärt, „nicht in Berlin, der sitzt in Cottbus.“

„Weshalb denn das?“ Sebastian sah Eddy verblüfft an. 

„17. Juni“, sagte der und zuckte dazu mit den Schultern.

„Wie denn …?“

„Na, der hat da in Berlin von irgend so’nem Podest aus bei ‘ner Riesenversammlung auf die Regierung geschimpft, auf die Normerhöhungen und so … War ja alles richtig, was der gesagt hat, aber sechs Jahre, hab’ ich gehört, sechs Jahre haben die ihm dafür aufgebrummt. Und Wilfried, also unser Ingenieur hier, der ist gar nicht mehr da, ist nämlich rüber gemacht und Friedrich, der Markscheider, auch. Sind ja ‘ne ganze Menge abgehauen nach’m Aufstand.“

„Aber hier in Räschen?“ fragte Sebastian, „hier war doch überhaupt nichts los, kein Streik, keine Demonstration …“

„Das ist richtig“, sagte Willi, der Markscheiderkollege des Rübergemachten, aber viele hauen eben wegen ihrer Kinder ab.“

„Na klar“, bestätigte Richard, „wer als Kind von Bürgerlichen abgestempelt wird hat hier keine Chance, wenn die Eltern nicht voll ins sozialistische Horn blasen.“

„Da kommen denen nach und nach alle Spezialisten abhanden“, stellte Willi, der Markscheider, fest. 

„Tja“, sagte Richard, „was weiß ich, die wollen das wohl so im Arbeiter- und Bauernstaat.“

„Und im Westen“, meinte Willi, „da suchen sie solche Leute. Ob das mal auf Dauer gut geht“, dazu wiegte er skeptisch den Kopf.

„Geht mir ja genauso“, warf Sebastian ein. „Keine Chance für ‘ne Oberschule …“

„Was is’n Dein Vater?“ fragte der Baggerfahrer.

„Von Beruf?“ 

„Na, was’n sonst!“

„Architekt“, erklärte Sebastian, „Oberbauleiter zur Zeit bei der Bauunion in Senftenberg.“

„Und früher?“ fragte der Baggerfahrer. 

„Na, selbständig und dann im Krieg Abteilungsleiter bei der Ilse Bergbau AG.“

„Ist doch alles Quatsch“, unterbrach Willi, „diese Stigmatisierung der Mittelschichten als Ausbeuter und Klassenfeinde, ob nun kleinere Fabrikanten, Handwerksbetriebe, Ladenbesitzer, Freiberufler …“

„Was sind denn Freiberufler?“ wollte Eddy wissen.

„Anwälte und Ärzte mit eigener Praxis zum Beispiel“, sagte Willi, „auch Apotheker, Architekten und so …“

„Also Leute, die auf eigene Kappe arbeiten?“

„So ungefähr“, bestätigte Willi. „Aber“, sagte er nach kurzer Pause, „die gibt’s ja bei uns bald gar nicht mehr. Die schicken zwar Arbeiterkinder auf die Schulen, aber das dauert dann noch ‘ne ganze Weile, bis sie die einsetzen können.“

„Ärzte und Rechtsanwälte, die gibt’s doch aber noch“, meinte Eddy.

„Ja“, und der Markscheider wiegte wieder bedenklich den Kopf, „aber selbständig in Anwaltskollektiven? Auch wenn die sich Kollegien nennen, das sieht alles bloß noch so aus. Selbständig und vor allem unabhängig, das sind die längst nicht mehr.“

„Ist schon alles eine große Scheiße!“ begehrte Eddy, der Ziegeleiarbeiter, auf. „Die einen verschwinden nach’m Westen und die anderen geh’n in Knast. Wir werden hier immer weniger“, dazu wies er mit einer Handbewegung um den Tisch.

„Nach dem Aufstand im Juni haben viele keine Hoffnung mehr für sich und ihre Familien“, stimmte der Wirt zu. „Ich krieg’ das ja hier mit“, und er streifte dabei den überschüssigen Schaum von den Biergläsern, um dann überall noch mal einen Schuß nachzufüllen. Schließlich legte Richard großen Wert auf anständige Schaumkronen. „Aus dem Westen kommt keine Hilfe“, sagte er nach einer Weile, „das können wir uns ganz und gar abschminken.“

Sebastian wußte ja, daß der Westen und auch sein Nachrichtendienst vom Aufstand in der DDR völlig überrascht worden waren. Bloß der RIAS ist auf Draht gewesen, sagte er sich, sonst hätte so bald niemand was vom Berliner Aufstand der Bauarbeiter erfahren.

Er wußte von Hoffmann, daß die Westmächte auch nicht einen Gedanken an eine Unterstützung der Aufständischen im Osten verschwendet hatten. Nein, die große Hoffnung auf Befreiung aus dem Westen, wenn auch nicht eigentlich vorstellbar, so aber doch weit verbreitet, hatte sich brutal als Illusion entpuppt und war zu allerletzt gestorben, wie große Hoffnungen es nun mal so an sich haben.

Der Mittelstand, das Bürgertum verläßt die Heimat, zieht aus zu Hunderttausenden, kehrt einem Arbeiter- und Bauernparadies den Rücken. Er hatte ja vor dem Lager in Berlin-Marienfelde gestanden und gesehen, wie Straßenbahnen dort einen Menschenstrom entließen und viele nur mit einer Tasche in der Hand oder einem Rucksack auf dem Buckel in ganzen Pulks zum Lagertor zogen. Das war dort keine vornehme Villa, die sie betraten, in keinem vornehmen Stadtviertel, sondern ein ausgedehntes, funktionales Ensemble fester Zweckbauten, gar nicht so weit entfernt vom Tempelhofer Flughafen, von dem aus die Flüchtlinge dann in eine ungewisse Zukunft starteten, aber doch wenigstens überhaupt eine Zukunft, wie alle hofften, als Emigranten im eigenen Land.

Auch mit Remy Martin, den der Markscheider spendierte und mit Westzigaretten wollte keine gelockerte Stimmung unter den Versammelten aufkommen, deren Zahl den Anwesenden ohnehin bedenklich dürftig erschien. Alle wirkten sie leicht konsterniert: Der Zimmermann auf lange Jahre im Knast und einige andere für immer im Westen …

„Wir sind doch schon die letzten Male hier so wenige gewesen“, versuchte Eddy die gedrückte Stimmung zu erklären. 

Daß die Leute abhauten, konnte Sebastian gut verstehen, daß aber der immer so leicht erregbare Zimmermann gleich für sechs Jahre ins Zuchthaus gebracht worden war, bedrückte auch ihn. Irgendwie war allen dort bei Richard klar geworden, auf wie dünnem Eis sie sich ständig bewegten. 

Trost verbreitete auch der Wirt nicht gerade, als er erklärte: „Wir beklagen die Verhältnisse hier, aus denen andere ihren Ehrgeiz und ihren Machthunger stillen, um dann zu behaupten, das alles nur zum Wohle des Volkes zu tun.“

„Es gibt aber auch Brätzdumme“, konnte Sebastian sich eine Entgegnung nicht verkneifen, „die nämlich das alles wirklich glauben, was sie so in der Zeitung lesen und bei der Rotlichtbestrahlung hören.“

Richard nickte. „Manche“, sagte er, „die brauchen was, an das sie glauben können.“

„Früher gab’s dafür mal den lieben Gott“, warf Sebastian ein, „und später den Adolf.“

Der Wirt lachte und winkte ab. „Jetzt haben wir eben den kommunistischen Aberglauben und das werden wir und unsere Kinder und Kindeskinder noch mal schwer auszubaden haben.“

„Aber das Paradies auf Erden, das versprechen die uns doch immer, unsere Machthaber“, sagte Sebastian mit einem kurzen Grinsen.

„Das ist doch alles Wissenschaftsaberglauben, wenn dort überhaupt von Wissenschaft die Rede sein kann“, sagte der Wirt. 

„Ich kann so’n Gequatsche wirklich nicht mehr ab“, mischte Eddy sich ein und bestellte eine Lage Remy. 

Der Wirt lachte wieder und spendierte eine Lage Goldflake dazu. 

Der Baggerfahrer besah sich seine qualmende Goldflake und schnüffelte in die Luft. „Wenn ich so an’n Westen denke“, sagte er leicht weinerlich, „dann wer’ ich bloß traurig.“

„Wieso denn das?“ Und der Markscheider sah den Baggerfahrer ungläubig an.

„Na, weil das jetzt nach’m Aufstand bei uns alles so weit weg ist, also der Westen und so …“

„Na, hör’ bloß auf zu flennen“, sagte der Markscheider, „das ist doch alles Quatsch! Hier ist nischt weiter weg als sonst. Gleich noch ‘ne Lage, so’n Franzmann“, wandte er sich an Richard, „damit hier keiner erst ein Kind von Traurigkeit wird.“

Der Wirt füllte die Gläser. 

„Also Prost“, rief der Markscheider. „Wir werden uns doch von denen da“, und er wies mit dem Daumen in Richtung Fenster nach draußen, „kein X für ein U vormachen lassen.“

Alle stießen mit ihren Gläsern an. Der Markscheider grinste und rezitierte dann: „Wir wollen sein ein einig Volk von Brüdern, in keiner Not uns trennen und Gefahr. Wir wollen frei sein, wie’s die Väter waren …“

„Na, na“, sagte Eddy und stellte sein Glas auf den Tisch, „so frei waren die ja nu’ auch wieder nicht. Und dann so’n Schwur für uns fünf Männeken hier …“

„Tja, deutsches Schicksal, deutsches Wesen“, sagte Richard. „Wir sind eben nicht so glücklich wie die Schweizer“, setzte er hinzu. 

„Wieso Schweizer“, fragte Eddy verwundert.

„Mensch, ‚Wilhelm Tell’ von Schiller, du Banause“, erklärte der Wirt lachend.

„Lieber nich’ an alles denken“, sagte der Baggerfahrer und an den Wirt gewandt: „Besser gleich noch mal so’n Schnaps da, so’n französischen. Natürlich ‘ne Lage“, fügte er hinzu. 

Und als danach dann selbst Eddy eine Lage sündhaft teuren Cognacs schmiß, fand Sebastian das schon erstaunlich, da der sich sonst höchstens zu Molle mit Korn durchrang. Er schüttelte daher den Kopf und schob sein Glas zur Seite, als der Wirt nachfüllen wollte. 

„Nö, nö, nö! Mit gefangen, mit gehangen“, sagte Eddy und wies nachdrücklich auf Sebastians Glas.

Der Wirt stand unschlüssig da, die Cognacflasche in der Hand.

„Willste mir beleidigen?“ giftete Eddy über den Tisch hinweg Sebastian an. 

„Natürlich nicht“, beeilte der sich zu erklären. „Ich kann mich bei solchem Luxus bloß nicht revanchieren.“

„Mußte auch nich’“, erklärte Eddy. „Und was is’n überhaupt Luxus? Wir könn’ ja froh sein, wenn wir für so’n Geld hier noch Luxus kriegen“, dazu warf er eine Handvoll Aluminiummünzen auf den Tisch, daß es schepperte und einige Geldstücke über den Fußboden kollerten. Als der Wirt sich danach bücken wollte, winkte Eddy ab. „Laß liegen, tritt sich fest.“ Und als auch Sebastian sich anschickte den Fußboden abzusuchen, wies Eddy auf dessen Glas. „Nischt da! Du stößt mit uns an, Prost!“ 

Und so ging das noch weiter, auch der Baggerfahrer ließ sich nicht lumpen und der Markscheider hielt mit. Bald wurde eine neue Cognacflasche entkorkt, die Richard aus einem Geheimfach unter der Theke hervorkramte. 

Der ganze angestaute Frust, nicht zuletzt des niedergeschlagenen Aufstands wegen, verschaffte sich bei dem verlorenen Grüppchen dort um den Tisch allmählich Luft. Dabei kam es denen auch auf’s Geld nicht an, das der teure Cognac kostete, den Richard gewissermaßen unterm Thekentisch verkaufte.

„Die Scheißrussen“, schimpfte Eddy, „was haben die hier noch zu suchen mit ihren Scheißpanzern gegen unbewaffnete Arbeiter.“

„Na, die plündern uns radikal aus“, entgegnete der Markscheider. „Erst haben sie alle Radios beschlagnahmt, dann geklaute Möbel auf offenen Lastwagen durch strömenden Regen gefahren, schließlich die modernste Brikettfabrik demontiert und die großen Förderbrücken mit Schneidbrennern zerteilt, um sie nach Rußland zu schleppen. Das haben die doch nie wieder zusammengekriegt, nur noch Schrott, das ist klar.“

Sebastian hielt sich zurück, hatte sich an einem oder anderem Cognac auch schon mal vorbeidrücken können, weil sein Glas sich noch als randvoll erwies und Richard, der als einziger vollständig nüchtern blieb, dabei mitspielte und einwandte, daß der verlorene Krieg ja gerade mal acht Jahre vorbei sei und Reparationen auf alliierter Vereinbarung beruhten. 

Solche Einwände wurden jedoch nicht zur Kenntnis genommen. 

„Wir wollen hier keinen Sowjetkommunismus“, konterte der Markscheider. „Sollen die sich doch abschrauben, was sie wollen und damit nach Rußland verschwinden. Wir brauchen diese Kulturbringer hier nicht.“

„Ohne die Russen kein Spitzbart mehr“, warf der Baggerfahrer ein. 

„Und keine Bonzenbande, die sich auf unsere Kosten mästet“, ergänzte Eddy. „Alle in Säcke stecken und im tiefsten Grubenteich versenken“, fügte der Baggerfahrer hinzu.

Das ging dann noch eine ganze Weile so weiter, auf eigene Art hilflos und mit ähnlich frommen Wünschen. Auch die Amis wurden zum Schluß nicht verschont, die zu feige gewesen seien einzugreifen. 

„Die haben vor den russischen Panzern den Schwanz eingezogen“, sagte Eddy.

„Das hätte Krieg gegeben“, gab Richard zu bedenken.

„Na und?“ wandte Eddy sich dem Wirt zu, „wie willste die denn sonst loswerden?“

„Genau!“ sprang ihm der Baggerfahrer bei, „das sind Zecken, die haben sich hier festgebissen. Freiwillig gehen die nie.“

„Na schön, die Russen“, mischte Richard sich wieder ein, „aber hier in Räschen waren gar keine. Schließlich ist hier niemand marschiert und keiner hat gestreikt.“

„Nicht gerade ein Ruhmesblatt“, gab der Markscheider kleinlaut zu. 

Eddy nickte, der Baggerfahrer wiegte den Kopf und ein Maurer, der die ganze Zeit schweigend zugehört und zwei Lagen Cognac geschmissen hatte, stimmte dem Markscheider zu. „Is nicht zu verstehen“, sagte er, „wir haben hier doch ‘ne Menge Industrie und Arbeiter auch und viele fluchen, aber gerührt hat sich keiner. Die DDR stand Kopp, aber hier bei uns sind alle brav malochen gegangen. Wir alle hier“, fügte er hinzu.

Die Gemeinten ließen die Köpfe hängen. 

„Aber was sollten wir denn als Einzelne machen?“ begehrte Eddy schließlich auf. 

„Bleibt immer bloß ‘ne Ausrede“, winkte der Maurer ab. „Ihr schimpft auf die Amis, habt aber selber keinen Finger gerührt.“

„Ich denke schon“, sagte Richard, „daß dieser Aufstand ein geschichtlicher Einschnitt war.“

„Wie meinst’n das?“ fragte Eddy, „geschichtlich … Is’n das nich’ ‘n bissel ville?“

„Nee“, der Wirt schüttelte den Kopf, „überhaupt nicht. Die Leute haben jetzt erst kapiert, daß der Westen, der Ami, ihnen nicht helfen wird. Und der Iwan hat kapiert, daß Spitzbart und Genossen das Volk ganz und gar nicht hinter sich haben. Hier wird sich irgend so’n wackliger status quo einpendeln.“

„Status was?“ fragte Eddy.

„Na, so was wie’n Ausgleich. Aber der Traum vom Kommunismus, wenn’s den überhaupt gab, der ist nun wohl ausgeträumt. Jetzt geht’s bloß noch um Macht an sich, um die Fleischtöppe und ‘ne Menge werden sich ranhängen, aber auch viele in’n Knast wandern und immer mehr rübermachen in den Westen. Wo das am Ende mal hinführt …?“ Richard hob die Schultern.

Schließlich war es spät geworden, der Wirt hatte auf eigene Kappe ein gutes Geschäft gemacht und mahnte dann weit nach ein Uhr den Feierabend an.

Das verschworene Grüppchen hatte, gleichmäßig über alle verteilt, viel Geld ausgegeben, doch auch der teure Cognac hatte sie an diesem Abend nicht beschwingt und beschwichtigt. Ziemlich verstimmt verließen sie bei gelöschtem Licht das Lokal und jeder ging seines Weges. 

Sebastian stand noch eine Weile und sah dem taumelnden Tanz der Nachtfalter um die Straßenlaternen zu. Sollte das wirklich ein geschichtlicher Einschnitt sein, dieser Aufstand der Bauarbeiter an der Stalinallee? War das nicht übertrieben? Wem galt dann das Menetekel? Doch nicht den Bauarbeitern wie dem nun eingesperrten Zimmermann … Nee, sagte er sich, die Parteibonzen und die Russen, die haben die Flammenschrift nicht lesen können, wenn es denn eine gab. Wie wird man das alles in fünfzig Jahren sehen?

Langsam ging er weiter über die Platten des Bürgersteigs, das Licht der Straßenlampen flimmerte durchs Laub der alten Ahornbäume und warf deren Schatten als verschwommenes Gewirre auf diese Platten. Ein lauer Nachtwind bewegte die Blätter und die Schatten am Boden. Aus dem finsteren Quader des Ledigenheims sahen ihn dann nur noch zwei erleuchtete Fenster an. Sein Elternhaus gegenüber lag völlig im Dunkeln. Ein weicher Lufthauch fuhr ihm ins Haar. Es ist alles schon Geschichte, überlegte er, alles im selben Moment vergangen. 
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Sebastian hatte das Frühstück verschlafen. Zu Mittag gab es Bratkartoffeln, dazu Spiegeleier von eigenen Hühnern und Kopfsalat aus dem Garten. Danach war er im Herrenzimmer am hinteren Ende der Wohnung verschwunden und hatte sich dort mit einem Band aus Lenins gesammelten Werken in einen Sessel verkrümelt. Darin las er über die Kritik an Hegel und ärgerte sich dabei, wie Lenin sich Hegels philosophische Begriffe nach eigenem Gusto politisch zurechtbog, als es an der Wohnungstür klingelte und schließlich Totila grinsend im Zimmer stand und Sebastian noch ein wenig vergrübelt aufsah. 

„He, hier bin ich“, sagte Totila und wedelte dazu einige Male mit der Hand. 

„Mit deiner immensen Größe bist du auch nicht zu übersehen“, brummte Sebastian und bot dem Freund mit einladender Handbewegung einen Sessel an. 

„Du beziehst deine richtige Einschätzung doch zweifelsohne auf meine geistige Größe.“

„Na sicher, völlig ohne Zweifel.“

„Was hast denn du da für’ne rote Schwarte am Wickel?“ 

„Rote Schwarte?“ Sebastian schlug das Buch zu und sah es an. „Rot, ja natürlich“, sagte er, „Lenins gesammelte Werke“, dazu legte er das Buch auf’s Rauchtischchen. 

Totila ließ sich in den angebotenen Sessel fallen. „Damit verbringst du deine Wochenenden?“ und er wies mit einer Kopfbewegung auf Lenins Werke. 

„Ich hab’ sie gesammelt da, hier geht’s auch um Hegel. Man muß doch wissen, woher die ihren Größenwahn beziehen.“

„Schon richtig, aber ist das nicht ein bissel anstrengend? Zum einen Lenin und dann dazu Hegels berühmt- berüchtigte Schachtelsätze.“

„Finde ich gar nicht. Mich ärgert nur, wie Lenin Hegels philosophische Begriffe dermaßen verdreht und verflacht, daß sie scheinbar in sein Weltbild passen. Vom Kopf auf die Füße stellen nennt der das.“

„Auf’s Prokustesbett spannen“, meinte Totila.

„Das ist eher richtig“, bestätigte Sebastian. „Aber nun mal zu dir“, wandte er sich an den Freund, „wie geht’s dir denn jetzt in Hermannswerder, so als kirchlicher Oberseminarist? Hat denn das vom Stoff her noch was mit unserer Oberschule hier zu tun?“

„Nur wenig. Ich hab’ jetzt noch knapp vier Jahre und in Senftenberg hätte ich schon im Herbst das Abi in der Tasche gehabt.“ 

„Wieso noch so lange, vier Jahre?“

„Ich mußte noch mal ganz unten anfangen, in der Latina. Ich bin da zwar reingerutscht, weil ich ja schon über zwei Jahre Latein hatte, aber in die Grecca konnte ich natürlich nicht, wegen des Altgriechischen. Und dann die Hebräica und schließlich die Philosophica. Vier Jahre“, und er nickte dazu, „‘ne lange Zeit.“ 

„Sag mal“, fragte Sebastian, „könnte ich da nicht auch anfangen?“

„Theoretisch schon“, antwortete Totila, „aber praktisch“, sagte er, „nicht konfirmiert, und dann müßtest du noch Pfarrer werden“, dazu grinste er. 

„Und dann wäre ich ja vielleicht auch zu alt?“

„Nö, das nicht“, sagte Totila, „ich bin ja auch nicht zu alt.“

„Aber Latein, ich hab’ doch nie Latein gehabt.“

„Na, die fangen doch alle an, die wenigsten hatten schon mal Latein.“

„Aber muß man dann unbedingt Pfarrer werden?“

„Eigentlich ja, die Kirche finanziert ja das Ganze.“

„Aber du hattest doch am Pfarrerberuf auch kein Interesse“, warf Sebastian ein.

„Tja, was soll ich machen?“

„Na, nach Westberlin abhauen. Kein Problem für dich, finde ich. Du hast ja deine Mutter dort.“

„Laß mal“, winkte Totila ab, „das sind alles so familiäre Probleme.“

„Na gut. Aber was sagst du denn nun zum Aufstand? Das ging doch in Berlin in der Stalinallee los. Warst du eigentlich dort?“

„Klar, aber nicht am 16., da ging’s nämlich schon los, und da hatte ich erst im Radio davon gehört. Im Seminar fiel der Unterricht aus. Am 17. war ich dann am Potsdamer Platz, auch Unter den Linden in der Marschkolonne und dann am Brandenburger Tor.“

„Da hast du ja die Panzer mitgekriegt.“

„Na klar. Ich hab’ denen auch Pflastersteine gegen den Turm geknallt.“

„Mann, toll!“ staunte Sebastian. „Wir sind bloß bis Lübbenau gekommen, Moses und ich. Da haben die Dampf abgelassen, also Lokführer und Heizer. Die haben den Zug einfach stehen lassen. Streik, hieß es dazu. Und dann sind die ganzen Bahner mit Transparenten losmarschiert, vorneweg auch die aus dem Ausbesserungswerk. Und wir gleich da ganz vorne mit durch Lübbenau. Und wieder am Bahnhof waren’s einige Tausend Lübbenauer und Spreewaldbesucher. Als dann die Russen anrückten hatten wir Glück und konnten uns auf einem Firmen-LKW nach Räschen absetzen. Züge fuhren ja nicht mehr. Aber geschossen haben die Iwans in Lübbenau nicht.“

„Also in Berlin“, ließ Totila sich hören, „da haben die mit MGs von den Panzern aus direkt in die Häuserfronten geballert, das habe ich selbst gesehen.“

„Die sollen ja auch mitten in die Demonstranten geschossen haben“, sagte Sebastian.

„Habe ich auch gehört“, bestätigte Totila. „Es gab Tote, aber das hab’ ich nicht direkt mitgekriegt. Es waren ja Menschenmassen da und alle rannten dann in Richtung Westen. Ich hab’ mich auch irgendwann in Westberlin wiedergefunden.“

„Da hättest du ja gleich mal Hoffmann anrufen können.“

„Weshalb sollte ich? Wir hatten da ja kein Treffen verabredet.“

„Richtig“, meinte Sebastian, „aber am nächsten Tag kam schon keiner mehr rüber, oder?“

„Stimmt“, bestätigte Totila, „bloß am nächsten Tag noch nicht, erst einige Tage später.“

„Und wie steht’s denn mit dir und Hoffmann?“ 

Totila lachte. „Du weißt doch“, sagte er, „Schweigen ist Gold. Außerdem wirst ja du selbst dich damit auch nicht belasten wollen.“

Sebastian nickte. „Ich will dich auch gar nicht ausfragen.“

„Nur so viel“, erklärte Totila, „ich habe mir gar nicht vorstellen können, wie viele Russen da um Berlin herum stationiert sind. Wenn man das mitkriegt, weiß man, die richten sich auf hundert Jahre ein.“

„Na ja, nicht hundert Jahre, aber vielleicht bis zum nächsten Krieg.“

„Wer will das schon wissen? Ich hab’ jedenfalls ganz schön was zu tun für Hoffmann und es ist nicht ganz einfach das unter einen Hut zu kriegen mit dem Seminar. Schließlich sind die Anforderungen dort ganz was anderes als in Senftenberg, das kann ich dir sagen. Ich muß da wirklich ganz schön ackern.“

„Glaub’ ich dir gerne. Aber was ich doch noch fragen wollte, wie denkst du eigentlich über die Wirkung des Aufstands? Das hat ja, wie man so hört, die ganze DDR mobilisiert, nur in Großräschen hat sich wieder mal nichts getan. Hier hättest du denken können, nischt is passiert.“

Totila lachte. „Das wundert mich nicht“, sagte er.

„Aber wundern kann man sich schon darüber, wo man hier hingeraten ist.“

„Na, die Leute“, sagte Totila grinsend, „sind eben zufrieden in Großräschen und auf geradem Weg in den Kommunismus.“

Sebastian schüttelte den Kopf. „Weiß der Teufel“, sagte er, „was hier für’n Menschenschlag haust, aber mal Spaß beiseite, glaubst du, daß das so was wie ‘ne geschichtliche Zäsur war?“

„Was soll ‘ne Zäsur sein?“

„Der Aufstand natürlich.“

„Ach das! Kann schon sein“, sagte Totila, „der Schock wird die Bonzen aber eher zum Terror treiben. Die werden jetzt Angst und Schrecken verbreiten, mehr als bisher, das glaube ich.“

„Richard in Drei Linden“, sagte Sebastian, „hat das als geschichtlichen Einschnitt, als Menetekel bezeichnet.“

„Na, wenn der das sagt.“ Totila grinste. „Aber das kann schon sein. Nur werden die das Menetekel nicht begreifen. Die werden glauben, sie müßten jetzt besonders hart draufschlagen. Einschüchtern, darum geht’s eben.“

„Da gebe ich dir recht“, stimmte Sebastian zu. „Aber nun mal was anderes: Du hast gesagt, du willst deinem Alten beichten.“

„Ja, natürlich, hab’ ich schon.“

„Donnerwetter, das hätte ich so schnell gar nicht erwartet. Und was hat er gesagt?“ Dazu richtete Sebastian sich auf und beugte sich aus seinem Sessel nach vorn. 

„Er will diesen Hoffmann mal kennen lernen.“

„Und sonst?“

Totila hob die Schultern. „Ganz glücklich ist er nicht.“

„Mann, o Mann, das ist doch was. Also meine Mutter, denke ich, ahnt wahrscheinlich auch was. Ich glaube aber, sie will im Grunde gar nichts wissen und mein Alter ahnt nicht mal was. Aber dein Vater, daß der nicht ganz glücklich ist, das kann ich verstehen. Jedenfalls weiß er jetzt Bescheid.“ Sebastian lehnte sich wieder im Sessel zurück. „Ich hatte Hoffmann schon mal von deinem Vater erzählt.“

Totila nickte. „Der hat mich auch danach gefragt.“

„Also dann schicken wir“, sagte Sebastian, „eine offene Ansichtskarte von Großräschen nach Westberlin und schmuggeln in den Text das Datum, an dem wir mit deinem Vater dort aufkreuzen. Hoffmann weiß dann schon, wo. Und wir könnten das vielleicht mit ‘ner Dienstreise deines Alten zum Konsistorium verbinden. Das wäre sicher am unauffälligsten, schließlich fährt er ja öfter mal dorthin.“

„Dann macht das mal“, sagte Totila, „ich will mich ‘n bissel raushalten, aber sprecht erst mit meinem Alten über alles, der will nämlich auch mit euch reden.“

„Ja klar. Sag ihm, uns ist gegen Abend jeder Termin recht.“

Na, morgen ist doch Sonntag“, meinte Totila, „das würde schon passen so gegen Abend. Ich gehe derweilen ins Kino.“

„Willst du nicht mit dabei sein?“ Sebastian sah den Freund verwundert an.

Der schüttelte den Kopf. „Ich will mich da erst mal raushalten.“

„Ist denn dein Alter deswegen sauer?“

„Nein, nein, so ist es nicht …“

„Hätt’ ich mir eigentlich auch gar nicht vorstellen können“, warf Sebastian ein. „Also ich meine, wir werden so gegen acht Uhr kommen.“

„Gut“, sagte Totila, „er will von euch auch nur einiges wissen“, fuhr er fort. „Schließlich habt ihr ja die Verbindungen und du bist sozusagen der Anführer.“

„Anführer gibt’s hier doch nicht.“

„Dann eben der Initiator.“

„Sag das nicht, die Stasi würde gleich einen Rädelsführer daraus machen.“

„Das ist sicher“, bestätigte Totila lachend, „so sicher“, sagte er …

„… wie das Amen in der Kirche“, ergänzte Sebastian ebenfalls lachend. 

„Es ist aber nicht mehr unbedingt zum Lachen“, meinte Totila schließlich, „wenn sie dich erstmal am Wickel haben.“

„Das liegt doch wesentlich an uns.“

„Wesentlich, na gut, aber nicht nur.“

Sebastian schüttelte den Kopf. „Wenn wir uns das dauernd vorhalten wollen“, sagte er, „hätten wir erst gar nicht anzufangen brauchen. Aber du vergißt hier den grundsätzlichen Unterschied. Wir leben nämlich in einem totalitären Staat.“

Totila winkte ab. „Das weiß ich doch!“

„Sicher, aber man muß sich das halt immer wieder klar machen. Das kann man vielleicht nur begreifen, wenn man an die ganzen Spitzel hier überall denkt, die auf Opfer lauern.“

„Darüber könnt ihr gut mit meinem Alten reden“, sagte Totila, „der wird euch da vieles bestätigen.“ 
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Die schon ein wenig tiefer stehende Sonne warf bereits längere Schatten, als Sebastian und Hans-Peter sich auf den Weg zum Pfarrhaus machten. Ein leichter Wind streifte die Gesichter der beiden Freunde und von den Steinplatten des Bürgersteigs stieg spürbar Wärme auf. Sie gingen in kurzen Hosen und aufgekrempelten Hemdsärmeln.

„Ob der vielleicht sauer ist, weil wir Totila angeheuert haben?“ wandte Hans-Peter sich an Sebastian. 

„Weiß ich nicht“, erwiderte der. „Totila meinte ja, daß das bestimmt nicht der Fall sein wird und deshalb verstehe ich nicht, warum der sich ins Kino verdrückt, auch noch zu irgend so’nem blöden Russenfilm. Aber egal, was der Pfarrer meint – vielleicht wirft er uns Leichtsinn vor, aber dann muß er auch sagen, wie man ganz ohne Leichtsinn gegen das Regime hier vorgehen soll, das sich ungefragt anmaßt uns zu regieren.“

„Dabei hat er doch diesen Kettelhut, ich meine den orthopädischen Schuhmacher aus Belzig, so sehr bewundert“, warf Hans-Peter ein. „Und seine Predigten sind ja auch nicht gerade die pure Leisetreterei.“

„Ganz genau“, stimmte Sebastian zu, „ob man nun selber Flugblätter herstellt“, sagte er, „oder heimlich russische Düsenbomber fotografiert, alles ist gleich leichtsinnig, jedenfalls, wenn man’s so sehen will.“

Auf Vorwürfe, welcher Art auch immer, waren sie gefaßt, als sie verabredungsgemäß im Pfarrhaus erschienen, das ihnen ja schon von einigen vorhergehenden Besuchen vertraut war. Als die Haushälterin die beiden meldete und der Pfarrer aus seinem Arbeitszimmer in die große Diele trat, tat er das aufgeräumt und guter Laune wie immer.

„Grüß Gott, junge Freunde“, empfing er die beiden und, nahe herangetreten, murmelte er grinsend: „Agenten des imperialistischen Klassenfeinds.“ Dann wandte er sich der Haushälterin zu: „Sie konnten längst Feierabend machen, Frau Kaczmarek, es ist ja wieder viel zu spät geworden.“

Sie winkte ab, schüttelte den Kopf und lachte. „Nicht der Rede wert“, sagte sie, „aber ich gehe dann, wenn der Herr Pfarrer mich nicht mehr braucht.“

„Nein, nein“, sagte der, „ich hab’ Sie ja lange genug beansprucht.“

Die beiden Freunde sahen sich an. Hans-Peter hob unmerklich die Schultern und blinzelte Sebastian zu. 

Einen Vorwurf Totila verführt zu haben erwartete Sebastian jetzt nicht mehr.



„Nun kommt mal rein in die gute Stube“, hörten sie schließlich die Stimme des Pfarrers. „Setzt euch, ihr wißt ja hier schon Bescheid“, und er wies mit der Hand auf den Couchtisch, neben dem die Stehlampe stand und auch wieder diesen Lichtkreis an die Zimmerdecke warf, weil die Fenster bereits dicht verhängt waren. Westliches Knabberzeug stand auf dem Tisch und in einem Glas so ein Bündel brauner Stäbchen – Salzstangen sagte der Pfarrer dazu und geröstete Erdnüsse, alles salzig, wie sie bald feststellen konnten. 

„Das macht Durst“, sagte der Pfarrer, „aber wir haben ja Wein und auch Wasser“, und er schenkte Rotwein in die Gläser. „Doch nun sagt mal, liebe Leute, wie um Gottes Willen kommt ihr denn zum Geheimdienst? So was steht doch eigentlich nur in dubiosen Schwarten.“

Sebastian lachte. „Nee“, sagte er, „das dachte ich zuerst auch, aber so spannend wie’s in solchen Büchern steht ist das bei uns jedenfalls nicht. Wir kümmern uns eigentlich nur um das, was jeder sehen kann, aber das wissen Sie ja sicher bereits von Totila.“

„Aber ihr wißt ja auch“, sagte der Pfarrer, „daß das hier keine Rolle spielt, Spionage heißt das allemal.“

„Natürlich“, warf Hans-Peter ein. 

„Ja eben“, ergänzte Sebastian, „Spionage, weil sozusagen jede Schraube geheim ist und so das, was wir tun überhaupt erst einen Sinn bekommt. Wie wir dazu gekommen sind? Reiner Zufall.“ Und er schilderte das Zusammentreffen mit Hoffmann in Westberlin. 

„Und deine Schwester“, wandte der Pfarrer sich an Hans-Peter, „weshalb ist die eigentlich abgehauen?“

Der hob die Schultern. „Ich weiß nur“, sagte er, „daß sie in Westberlin irgendeinen Engländer kennen gelernt hat, einen Diplomaten.“

„Und deswegen ist sie abgehauen?“

„Ja, so hab’ ich’s jedenfalls gehört.“

„Hm“, sagte der Pfarrer, „‘nen Diplomaten? Da gibt’s doch andere Wege, also, ich meine jetzt auch andere Wege das Lager zu umgehen. Ist denn deine Schwester noch immer dort?“

„Nein, ich glaube nicht.“

Pfarrer Kunzmann schüttelte den Kopf. „Aber wenn sie diesen Diplomatenfreund hat“, sagte er, „müßten doch zumindest deine Eltern wissen, wo sie ist.“

„Na klar“, meinte Hans-Peter, „aber ich hab’ noch nicht danach gefragt.“

Der Pfarrer sah ihn erstaunt an. „Ich denke, darüber spricht man doch in der Familie oder ist’s dir wurscht, was deine Schwester macht?“

„Natürlich nicht, aber wenn’s ihr schlecht ginge, wüßte ich’s sicher.“

„Also eine große Geschwisterliebe scheint mir das nicht gerade zu sein.“

Hans-Peter breitete die Hände aus. „Geschwisterliebe“, erklärte er ein wenig gequält, „das klingt so dramatisch. Irene, also meine Schwester, muß schließlich selber wissen, was sie will und was sie tut, genau wie ich.“ 

„Liebe junge Freunde“, sagte der Pfarrer lächelnd und sah dazu erst den einen und dann den anderen an, „wißt ihr denn, was ihr wollt?“

„Eigentlich schon“, antwortete Hans-Peter. 

„Das Problem dabei“, mischte Sebastian sich ein, „ist nur, daß es hier ja nicht darum geht, was wir wollen, sondern nur darum, was wir dürfen oder eben auch müssen.“ Dennoch beschlich ihn schließlich ein Gefühl, das er schon kannte und bisher immer verdrängt hatte: Irene. Er hatte sie seit damals in Berlin nicht wieder gesehen. Hans-Peter hat sie auch nie erwähnt und ich, fragte Sebastian sich. Ihm wurde klar, daß er davon nichts wissen wollte. Warum aber das Unbehagen, woher kam es? Immerhin war sie Mitwisserin, wenigstens zum Teil und längst nicht mehr im Flüchtlingslager? Wo war sie eigentlich? Hans-Peter wußte nichts … Der Pfarrer hatte Sebastian jetzt die Tür zu dieser Frage aufgestoßen.

Das mit dem englischen Diplomaten war ja wohl Quatsch und paßte nicht zum wochenlangen Lageraufenthalt. Wo wollte Irene denn so einen Diplomaten auch kennen gelernt haben? Einfach so aus blindem Zufall auf der Straße? Möglich war alles, und er dachte dabei an Hoffmann und das Kaffeestübchen. Vielleicht, doch das hatte er bisher nicht mal zu denken gewagt, vielleicht hatte ja auch die Stasi dabei die Hand im Spiel? Auch das war immerhin möglich, aber daran wollte er nicht glauben. Und dann und überhaupt, das würde Hans-Peter ja hundertprozentig gewußt haben, denn Vertrauen war Ehrensache. Aber wenn der von nichts wußte war sicher auch keine Gefahr im Verzuge.

„Ist euch denn wenigstens klar“, hörte er dann wieder die Stimme des Pfarrers, „in welche Gefahren ihr euch begebt?“

„Da sind wir längst drin“, sagte Sebastian aus seinen Überlegungen geschreckt.

„Stimmt“, sagte der Pfarrer, „aber wenn ihr geschnappt werdet, kann euch niemand helfen.“

„Ja, das hat man uns in Westberlin auch schon gesagt“, und Sebastian zuckte mit den Schultern, „was soll man machen?“

„Vielleicht die Finger davon lassen?“ fragte der Pfarrer. 

„Nee, wir haben uns das gut überlegt und sind der Meinung, wir müssen das machen, wenn wir die Möglichkeit dazu haben. Und die haben wir.“

„Das Gute daran ist, ich zum Beispiel hätte euch das schon eurer Jugend wegen gar nicht zugetraut. So wird’s wohl, ist zu hoffen, auch anderen gehen, natürlich nur bei Beachtung konspirativer Regeln eurerseits. Dazu gehört vor allem, in der Öffentlichkeit nicht auf die Regierung zu schimpfen und was sonst noch, also laut keine kritischen Gedanken zu äußern.“

„Also nichts mit Junger Gemeinde“, sagte Sebastian grinsend, „und nicht mehr beim Kreisjugendpfarrer das große Wort führen.“

Pfarrer Kunzmann lachte. „Hab’ ich damals ja nicht wissen können, daß ich’s mit imperialistischen Agenten zu tun habe. Aber nun im Ernst“, fuhr er fort, „so sehr ich euren Wunsch diesen Verbrechern zu schaden verstehen kann, so sehr besorgt mich das auch. Und eure Eltern, die wissen nichts davon?“

„Nein“, sagte Sebastian, „natürlich nicht, aber ich denke auch, sie sollten besser nichts wissen – obwohl ich meine, daß zumindest meine Mutter irgendwas ahnt, aber sie fragt nicht und das finde ich richtig.“

„Und deine Eltern?“ wandte der Pfarrer sich Hans-Peter zu.

„Die wissen von mir auch nichts“, entgegnete der. 

„Ein bißchen Sorgen macht mir deine Schwester“, sagte Pfarrer Kunzmann, beugte sich dazu mit dem Oberkörper und der Weinflasche in der Hand leicht über den Tisch und schenkte die Gläser voll. „Du hast sie, seit sie abgehauen ist, auch nicht mehr gesehen?“ fragte er.

„Nein, schon aus Vorsicht nicht. Da waren wir beide uns einig“, sagte er und wies dazu mit dem Kopf auf Sebastian, „als meine Schwester noch im Lager war. Wir haben sie dort nicht mehr besucht“, und er blickte dabei wieder zu Sebastian, der neben ihm saß und zustimmend nickte. 

„Dann weiß sie auch nicht, daß ihr Bruder für den Westen arbeitet?“

„Natürlich nicht“, entgegnete Hans-Peter.

„Na ja, je weniger davon wissen“, sagte der Pfarrer, „umso besser ist es. Aber von dir weiß sie das“, wandte er sich an Sebastian, „also das mit dem Nachrichtendienst.“

„Ist überhaupt nicht gesagt“, entgegnete der, „damals im Kaffeestübchen und im Hageneck war nur ganz allgemein die Rede davon. Es stand ja keinesfalls fest, daß ich da mitmache.“

„Mag sein, aber da reicht ja schon so ein Kontakt. Das ist alles längst strafbar, wenn die davon erfahren hätten. Und Unschuld, wenn wir das mal so sagen wollen, muß in der DDR ja vom Beschuldigten nachgewiesen werden. Die juristische Maxime ‘im Zweifel zugunsten des Angeklagten’ gilt nicht im Arbeiter- und Bauernstaat. Das ist nur reaktionäres bürgerliches Rechtsverständnis.“

„Arbeiter- und Bauernstaat“, sagte Sebastian, „Bauern hauen ja massenweise ab und nicht nur Bauern, sondern Handwerker, Unternehmer, Kaufleute, Ingenieure, Rechtsanwälte …“

„Ja natürlich, die Bürgerschicht“, bestätigte Pfarrer Kunzmann.

„Kann so was denn auf längere Sicht gut gehen?“ fragte Hans-Peter mit skeptischer Miene.

Der Pfarrer verneinte. „Auf längere Sicht nicht“, sagte er. 

„Aber die werden an Fachschulen und Unis“, gab Hans-Peter zu bedenken, „ihre eigenen Spezialisten ausbilden.“

Der Pfarrer schüttelte den Kopf. „Das allein reicht nicht“, sagte er, „zum nötigen Mentalitätswandel, nämlich hin zur Verantwortung der eigenen Freiheit als bürgerlicher Tugend. Selbständiges Denken und Handeln wird hier im Osten ja schon weitestgehend strafrechtlich verfolgt. Das Individuum an sich ist bereits verdächtig.“

„Viele Gründe, gegen diese Bande vorzugehen“, meinte Sebastian. 

Der Pfarrer zuckte mit den Schultern. „Nur eben schlimm“, sagte er und nahm einen Schluck aus seinem Glas, „wenn Eltern ihre eigenen Sprößlinge diesen Weg gehen sehen. Da stellt sich natürlich auch schon die Frage, was könnt ihr denn erreichen? Ich weiß, ich weiß“, sagte er und wehrte mit erhobener Hand einen versuchten Einwand Sebastians ab, „die Fragen und Antworten darauf kenne ich natürlich auch: Wenn jeder so denken würde zum Beispiel … und: Steter Tropfen höhlt den Stein … und so weiter. Das ist ja alles richtig, aber fragen muß man immer wieder, ist denn das sehr weite Ziel – und davon müssen wir ausgehen – diesen hohen Einsatz wert?“

„Hier ist doch jeder Einsatz, von wem auch immer, hoch, ganz egal ob jung oder alt“, antwortete Sebastian.

„Es steht aber auch die Frage im Raum“, entgegnete Pfarrer Kunzmann, „könnt ihr denn, als doch sehr junge Leute, das wirklich abschätzen?“

„Immer dasselbe“, sagte Sebastian mit wegwerfender Handbewegung, „dieser Spruch, ihr seid zu jung, den kenne ich schon“, und Freund Hans-Peter stimmte ihm nachdrücklich nickend zu. 

„Das grenzt bereits an Entmündigung“, erklärte er. 

„Liebe Freunde“, erwiderte der Pfarrer lächelnd, „nun laßt aber mal die Kirche im Dorf. Ich will euch doch gar keine Vorhaltungen machen. Um es aber auch mal zu sagen, der Westen ist nicht das Schlaraffenland, aber doch der erneute Einstieg in die Demokratie, der in Deutschland beim ersten Mal so katastrophal gescheitert ist. Und beim gestreuten Vorwurf, vor allem hier aus der Bonzenclique, daß im Adenauerstaat alte Nazis schon wieder das Sagen hätten, sollten die Genossen sich erst mal selbst an die Nase fassen.“

„Sie meinen mit dem katastrophalen Scheitern die Weimarer Zeit?“ vergewisserte Hans-Peter sich.

„Ja, natürlich, die Republik damals, die schwache Regierung, und wer wußte schon, was Demokratie überhaupt bedeutet. Zwei mörderische Ideologien standen sich sehr bald gegenüber, Stalin auf der einen und Hitler auf der anderen Seite. Und wie es schließlich ausging wissen wir ja alle und man redet nirgends gerne davon, weder im Westen noch im Osten und auch nicht darüber, was die Welt uns nie vergessen wird, nämlich die Judenvernichtung.“

„Na klar“, warf Sebastian ein, „wenn hier bei uns die KZs erwähnt werden, dann, weil dort vor allem Russen und Kommunisten gelitten haben. Von Juden ist da nie die Rede. Ich hab’ ihm das auch schon gesagt“, dazu wies er mit dem Daumen auf Hans-Peter. „Wenn in seiner Schule die Rede auf Hitler und die KZs kommt, dann hören die nur was von eingekerkerten Kommunisten. Stimmt doch?“ wandte er sich an den Freund. 

Der nickte. „Ich wußte von der Judenvernichtung nichts, auch meine Alten haben davon nie geredet.“

„Nun, wir müssen halt sehen, wie wir damit umgehen und was uns die Zukunft bringt“, schloß Kunzmann das Thema ab. „Hitler ist weg, Stalin ist tot, aber der Stalinismus steht noch in voller Blüte, auch hier bei uns und der Westen, also die Alliierten, hatten den Teufel mit Beelzebub austreiben wollen. Das klappte ja auch, aber nun haben sie und natürlich auch wir Beelzebub auf dem Hals. Dagegen vorzugehen ist allemal aller Ehren wert, liebe junge Freunde, auch wenn ich das Ganze sehr skeptisch sehe und nicht weiß, ob euch auch wirklich klar ist, auf was ihr euch da eingelassen habt. Das gilt genauso für Totila, der mir erklärt hat, er wisse das.“

Der Pfarrer öffnete beide Hände über dem Tisch. „Was soll ich dazu sagen? Verbieten kann ich hier nichts, was würde das auch bringen?“ Dazu sah er die beiden an. „Meint ihr denn wirklich, ihr müßt das tun? Sowjetische Militärtribunale haben massenweise Todesurteile über noch jüngere Menschen hier in Ostdeutschland verhängt.“

„Meinen wir schon“, sagte Sebastian und lehnte sich dabei im Sessel zurück, „jedenfalls, was mich angeht.“ Dabei sah er seinen Freund von der Seite an.

Der nickte dazu. 

„Es sei denn“, schlug Sebastian grinsend vor, „wir gehen gleich zur Stasi und stellen uns freiwillig. Dafür haben die ja schon großzügig Straffreiheit versprochen, stand jedenfalls so in den Zeitungen.“

Der Pfarrer lachte. „Na klar“, sagte er, „der kürzeste Weg hinter Gitter“, dazu nahm er die Zigarettenschachtel vom Tisch, bot sie den beiden an, die sich dankend bedienten, entzündete ein Streichholz und hielt es mit ausgestrecktem Arm über den Tisch, um danach die eigene „Ramses“ in Brand zu setzen. „Ich will mir“, erklärte er, „euren Herrn Hoffmann doch mal ansehen.“ Dann blickte er sich plötzlich um. „Geht doch wieder mal ums Haus“, sagte er, „jeder von einer Seite, um sicher zu gehen, daß niemand lauscht.“

Hans-Peter schüttelte den Kopf. „Bei diesen dicken Vorhängen“, sagte er „ und den Doppelfenstern …?“

„Es gibt ja heute schon Gerätschaften, mit denen kann man selbst durch solche Scheiben hören.“

Am späten Abend endete das Treffen und Pfarrer Kunzmann verabschiedete seine Gäste. 

Draußen war es dunkel und nur ein halber quittegelber Mond stand am Himmel, als die beiden sich durch die laue Sommernacht auf den Weg nach Hause machten.
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Eine Woche später traf man sich dann in Westberlin, Pfarrer Kunzmann nach einer Dienstfahrt ins Konsistorium in der Jebenstraße gleich neben dem Bahnhof Zoo, die beiden Freunde ebenfalls nach einer „Dienstfahrt“ von der Ostsee angereist. Hoffmann wußte Bescheid. Hans-Peter und Sebastian hatten den Pfarrer spätnachmittags, wie verabredet, in der Jebenstraße abgeholt. Gemeinsam waren sie dann zu einem Grunewald-Lokal gefahren, das Hoffmann ihnen genannt hatte und daß auch die beiden noch nicht kannten, ein hübsches, kleines Hotel, wie sich herausstellte.

Hoffmann und der Pfarrer zogen sich bald in einen separaten Raum zurück, während die Freunde in einem der Hotelzimmer den Bericht über ihre Fahrt an die Ostsee anfertigten. Nach gut zwei Stunden trafen sich alle in der Bar des Hotels. Dort wurde bei einem kühlen Bier an diesem heißen Sommertag noch etwas die politische Lage besprochen, bis der Pfarrer, Sebastian und Hans-Peter sich mit der S-Bahn auf den Heimweg machten. 

Worüber Kunzmann und Hoffmann geredet hatten blieb unerwähnt. Die beiden fragten auch nicht danach. Nur im Zug nach Lübbenau ließ der Pfarrer einmal durchblicken, daß dieser Hoffmann soweit ganz in Ordnung sei. 

„Und was ist mit Totila?“ wollte Sebastian wissen. „Hat Hoffmann da auch was gesagt?“

„Ja, sicher, das ist alles klar.“

„Hm“, grunzte Sebastian und sah zum Abteilfenster hinaus. „Ich kann nicht sagen“, erklärte er halblaut, „wie meine Eltern reagieren würden.“

„Na und meine erst“, sagte Hans-Peter, „nicht auszudenken.“

Im Bahnhof von Großräschen ging Pfarrer Kunzmann dicht hinter Sebastian durch den Schalterraum und tippte ihm kurz auf die Schulter. „Achte mal“, sagte er in gedämpftem Ton, als der sich fragend umdrehte, „auf seine Schwester“, und er wies mit dem Kopf auf Hans-Peter, der ein paar Schritte voraus lief.

„Hoffmann?“ fragte Sebastian. 

Der Pfarrer nickte und hob die Schultern. „Nur so, nichts Spezielles“, murmelte er, als Hans-Peter stehen blieb und sich umsah, um auf die beiden zu warten.



Es war tief dämmrig, als sie auf die Straße traten. Die hohe Laterne auf dem Bahnhofsvorplatz warf fahles Licht aufs Pflaster. Am Himmel im Westen leuchtete ein breiter Wolkenstreifen in orangeroten Tönen und daneben einige grünliche Wolkenflocken, die still in einem schwarzblauen Himmel standen.

Sieht nicht wirklich echt aus, sagte Sebastian sich. In schwarzen Umrissen standen die Häuser gegen diesen Himmel und man konnte erleuchtete Fenster darin erkennen.

Die zwei, drei Kilometer nach Großräschen-Süd mußten sie laufen, der Pfarrer sogar noch ein ganzes Stück weiter. Auf der langen Asphaltstraße mit den alten Ahornbäumen fuhren die wenigen Autos längst mit Licht.

Sebastian blieb einen Moment stehen, lauschte in die weiten Wiesen neben dem Mühlgraben und hörte dann von dort, was er auch erwartet hatte, nämlich das Duck-Duck … Duck-Duck-Duck … der Rebhühner, die sich um diese Zeit von überall her zur Nacht versammelten. Diese leisen Laute konnte man nur vernehmen, wenn man von den Rebhühnern wußte und genau hinhörte. Er hatte sie auch früher schon beobachtet. Sie stellten dann, wenn sie sich in ihrer Schlafgruppe zusammengefunden hatten, Nachtwachen auf.

Sebastian ging wieder schneller und holte in der Nähe der Apotheke seine beiden Reisegefährten ein, die in ein Gespräch vertieft, sein kurzes Zurückbleiben gar nicht bemerkt hatten. Als er zu den beiden aufschloß, hörte er noch die Erklärungen Hans-Peters zur Flucht seiner Schwester nach Westberlin: Die Geschichte vom englischen Diplomaten, ausführlicher diesmal. Die Frage des Pfarrers, ob er selbst denn diesem Herrn schon mal begegnet sei, verneinte er. Irene, seine Schwester, wolle ja die Eltern nicht in Schwierigkeiten bringen. „Schließlich ist da ja noch mein Vater“, hörte Sebastian ihn sagen, „mit diesem Vertrauensposten in der Bauunion. Der war ja auch nicht dafür, daß die in den Westen gehen wollte. Jedenfalls habe ich das so verstanden. Mein Vater würde auch nie nach Westberlin fahren und dieser Engländer sicher nie nach Großräschen.“

„Wenn es den überhaupt gibt“, warf der Pfarrer ein. 

Hans-Peter sah ihn verblüfft an. „Aber Irene schwindelt doch nicht“, entgegnete er leicht pikiert. „Weshalb sollte sie das tun?“

Pfarrer Kunzmann winkte ab. „Das könnte viele Gründe haben.“

„Mir hat sie aber auch nichts von diesem Diplomaten gesagt“, mischte Sebastian sich ein, „also damals, als ich sie im Flüchtlingslager besucht habe.“

„Warum sollte sie mit dir darüber reden?“ fragte Hans-Peter. „Das ist ja doch eine sehr private Angelegenheit.“

„Mag schon sein“, sagte Sebastian, aber innerlich war er doch beunruhigt. Immer wieder diese Schwester, überlegte er und Hans-Peters Vater. Was hatte der eigentlich wirklich für’n Posten? Fahrbereitschaftsleiter sagte sein Freund, ein Vertrauensposten? Wer mußte dem denn vertrauen? Nur die Fahrer der Fahrbereitschaft …? Hans-Peter hatte ja selbst schon mal gesagt, sein Alter kenne alle Stasispitzel Großräschens und auch den Leiter der Stasi-Kreis-Dienststelle in Senftenberg.

In mancher beruflichen Einbindung mag das hier im Osten ja durchaus möglich sein, hatte Sebastian damals gemeint, als sein Freund ihm davon erzählt hatte. Nichts Außergewöhnliches? Nun war er sich nicht mehr ganz so sicher. Was wußte er denn wirklich von Irene und vom alten Sasse? Und Hans-Peter? Nee, sagte er sich, der wußte wohl auch nicht mehr. 

In dieser Familie sprach man, hatte er den Erzählungen seines Freundes entnehmen können, kaum über Politik und auch sonst nur von Alltäglichkeiten. Aber, überlegte er, vielleicht auch nur im Beisein dieses Jüngsten, also Hans-Peters, den man nicht ganz ernst zu nehmen schien. Schließlich hatten den bis vor wenigen Jahren Mutter und große Schwester ja noch eigenhändig gebadet – für Sebastian seinerzeit schon eine Groteske, Anlaß Hans-Peter ausgiebig zu hänseln. Dem wurde wohl nicht viel erzählt. Was wußte der eigentlich von dem, was in seiner Familie womöglich vorging … Aber was ging dort vor?

Abends im Bett konnte Sebastian lange nicht einschlafen. Was er sich auch zur Ablenkung überlegte, immer wieder kam er auf Irene zurück. Englisch sprach sie jedenfalls nicht. Wie lernt man dann aber zufällig auf der Straße einen englischen Diplomaten kennen? Doch wenn vielleicht so ein Kontakt mit Absicht organisiert wurde, also von Leuten mit Zugang in solche Kreise, und sie zuvor vielleicht Englisch lernen mußte, jedenfalls einigermaßen, wie man es von einer Deutschen erwartete?

Im Flüchtlingslager dürfte sie ja nun längst nicht mehr sein. In Westberlin eigentlich auch nicht – ja, eigentlich … Er schob die Möglichkeit weitergehenden Nachdenkens wieder von sich und dachte lieber naheliegend an seine sinnlose Arbeit im Wald. So ein Forstfacharbeiterlehrling konnte ja doch nur ein ganz simples Kerlchen sein. , so sah er das und so, meinte er, würden das sicher auch andere sehen. Einem Holzhacker traute doch niemand was zu.

Da war das mit Totila schon eine andere Sache: Von der Oberschule gejagt und nun in einem theologischen Oberseminar … Der mußte wohl noch vorsichtiger sein, darüber hatten sie schon gesprochen, das wußte der aber auch, Irene hingegen kannte er überhaupt nicht. Achte auf seine Schwester, fiel ihm dazu die Bemerkung Pfarrer Kunzmanns wieder ein.

Warum sprach Hoffmann nicht mit ihnen darüber oder wenigstens mit ihm, Sebastian. Nichts Spezielles, hatte der Pfarrer vorhin im Bahnhof gesagt. Sebastian fühlte sich dort im Bett gar nicht wohl bei diesen Überlegungen. Und so schickte er seine Gedanken weiter zurück, die üble Schulzeit überging er, den Lehrer Langenbach, der kurz auftauchte, ließ er sogleich wieder in der Versenkung verschwinden.

Dann sah er sich als Siebenjährigen und den Lehrer Koslowsky, der so dick war, daß er wohl nicht in den Krieg mußte und dafür dann Schüler täglich mit Rohrstockhieben traktierte. Künftige Soldaten sollten das schon aushalten. Doch auch das schob er nun besser beiseite.

Seine erste Liebe fiel ihm ein, Brigitte, da war er knapp fünfzehn gewesen. Ein erster Kuß und er dachte daran, wie er sich damals freudig erschreckt schnellstens davongemacht hatte. Er mußte grinsen, als er sich das wieder vorstellte. Diese Liebe war natürlich vergänglich gewesen. Erinnerungen daran, aber auch an den Kummer danach, blieben in mildem Licht zurück.

Brigitte war mit ihren Eltern längst im Westen. Der Westen, dort schien fast immer die Sonne, alles war heller, auch im Winter, selbst der Schnee war weißer. Und dieses helle, dieses freundliche Licht tröstete ihn schließlich in Schlaf und Traum hinüber. 
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In den Sommermonaten wurden die Lehrlinge nicht ausschließlich beim Holzeinschlag beschäftigt. Oft war dann mancher mit seinem Revierleiter und dem Haumeister unterwegs, um das von den Waldarbeitern geschlagene und vermessene Holz in eine Kladde zu übertragen. Dazu hatte sich der Haumeister eine, je nach Jahrgang mit grüner, schwarzer, blauer oder roter Farbe getränkte Bürste um die Wade geschnallt, über die er dann einen schweren metallenen Nummerierungsstempel zog. Die entsprechend gefärbten Zahlen schlug er dann in die Enden der gefällten Stämme, um danach die fortlaufende Ziffer jedes Mal um eins weiter zu drehen. Die von den Waldarbeitern mit Ölkreide vermerkte Länge des Stammes rief er laut aus, wobei der Lehrling mit einer Kluppe zugleich den Stammdurchmesser am oberen und unteren Ende vermaß und sämtliche Daten in der Kladde vermerkte.

Aufgabe des Revierlehrlings war es dann in der Regel, die so ermittelten Daten im Büro zu kubizieren, also in Festmeter umzurechnen. Oder aber alle Lehrlinge aus den Revieren des Kreises wurden wieder zusammengezogen und etwa beim Durchforsten von Stangenholzschlägen beschäftigt. Verwendung fanden sie auch immer wieder mal beim Kiefernschößlingesetzen. 

Dann gab es aber auch die sogenannten Pflanzenweiber. Als Sebastians Revierleiter ihn mit der Übermittlung eines Auftrages zu diesen Frauen schickte, empfahl er Abstand zu halten. Die seien nicht sehr zimperlich, warnte er, und hätten vor zwei Jahren mal einen anderen Lehrling zu ihrer Gaudi bis auf die Haut entkleidet.

Einen gebührenden Abstand hielt Sebastian dann lieber auch nach solch einem Hinweis, zum hämischen Gelächter der Pflanzenweiber natürlich, die ihn hänselten und vergeblich heranzulocken versuchten. Dabei waren dort, wie er erkennen konnte, auch Jüngere dabei, die sich besonders hervortaten. Denen wollte er denn doch nicht in die Finger geraten. Wie der Revierleiter erzählt hatte, war der Kollege damals von einigen festgehalten worden, während andere ihn Stück für Stück auspellten. Die Weiber hielten dicht und es gab keine Zeugen für diesen Vorfall. Es war auch nie klar geworden, inwieweit das Opfer damals selbst diese Handlungen provoziert hatte. 

Des weiteren wurden die Lehrlinge beim Wege- und Grabenbau eingesetzt, so bei der Reparatur befestigter Waldwege oder beim Ausräumen versumpfter Gräben. Gummistiefel dafür stellte die Forstverwaltung, gab es solche ja nirgendwo zu kaufen. Und so sollte schließlich am Rande Chransdorfs wieder ein Teich für die Gänse und Enten des Ortes hergerichtet werden. 

Dort traf Sebastian an einem Montagmorgen schon gegen halb sieben Uhr ein. In der Nacht hatte er kaum geschlafen, wenn man vom Dösen auf Bahnhofsbänken und in Zügen absah, da Fahrpläne sich wieder mal als illusionär erwiesen hatten. Zu Hause war er daher gleich in seine Arbeitsklamotten geklettert, nachdem er sich im Badezimmer rasch ein wenig erfrischt hatte. Der einstige Teich, vielleicht war es einmal der Dorfteich gewesen, war von der Schotterstraße aus nur noch an vermehrt auftretenden Schilfhalmen als mögliches Gewässer zu erahnen, aber das auch nur, wenn man von dessen Existenz an dieser Stelle wußte. 

Das Zentrum des Tümpels bestand aus faulig stinkendem Schlamm. Über aneinander gelegte Bohlen wurde der in drei klapprigen Schubkarren herausgefahren, um ihn in der weiteren Umgebung zu verteilen. 

„Hier haben wir mindestens zehn Tage zu tun“, sagte Sebastian, indem er den aufgewühlten Morast musterte. 

„Wenn das mal reicht“, meinte der Werchower, „und vorausgesetzt“, sagte er, „wir werden bei diesem Gestank hier nicht schon vorzeitig ohnmächtig.“

„Faulgas ist nicht giftig“, erklärte ein anderer. 

„Aber es brennt gut“, sagte Wolfgang Pöthe und erzählte zum Gaudium der Versammelten, wie er mal den eigenen Furz mit einem Streichholz in Brand gesetzt und sich dabei die Hose versengt hatte. 

„Das ist doch Waldarbeiterlatein“, entgegnete Nuglisch.

„Waldarbeiter können kein Latein“, berichtigte der Werchower. „Aber damit könntest du direkt im Zirkus auftreten“, wandte er sich an den Erzähler, „so als Pendant zum Feuerspeier. Paß bloß auf, daß die vom sowjetischen Staatszirkus dich nicht gleich weg fangen. So’ne Nummer könnten die sicher noch gebrauchen. Der brennende Furz, eine zündende Idee…“

„Paß du mal besser auf“, entgegnete der so Gefoppte, „daß die dich wegen Verächtlichmachung sozialistischer Errungenschaften nicht am Hintern kriegen. Dieser Zirkus ist nämlich so’ne Errungenschaft. Auf Verächtlichmachung“, setzte er hinzu, „steht Zuchthaus, das weißt du doch.“

Der Werchower lachte. „Ich hab’ ja ‘ne abschreckende Waffe. Wenn die dort zugreifen“, und er schlug sich dazu mit der Hand aufs Hinterteil, „zünde ich Dank deines Vorbildes meinen Auspuff und die lassen ganz schnell die Pfoten von mir.“

Pöthe wiegte den Kopf. „Täusche dich nicht“, sagte er, „die Klauen der Stasi sind feuerfest.“

„Ein Mythos“, und der Werchower winkte verächtlich ab, „reinste Angstmache…“

„Mir unverständlich“, mischte Nuglisch sich ein, „wie man von einem brennenden Furz direkt in der Politik landet.“

„Dann hast du in der Schule nicht aufgepaßt“, entgegnete der Werchower, mit beiden Händen auf seine Schaufel gestützt, „alles ist Politik. Das hat man uns doch so beigebracht, oder?“

Nuglisch hob die Schultern, schüttelte den Kopf und schippte den stinkenden Schlamm in eine der Schubkarren. 

Drei Mann mußten dann wieder zugreifen, um die nur halb volle Karre über die Bohlen aus dem Morast zu schieben. 

Sebastian, Egon Stranz und Horst Lehnhard waren an einer Karre beschäftigt, jeweils drei andere an den anderen beiden, also vollschippen und durch den Morast raus trecken, während die übrigen den Schlamm zu einem Haufen schaufelten. 

Sebastian fiel auf, daß Lehnhard nicht ganz bei der Sache war, beim Schaufeln öfter mal nur so daneben stand und in den Morast starrte. 

„Was ist denn los“, wollte Sebastian wissen, nachdem er sich das eine Zeitlang angesehen hatte. 

Lehnhard, dessen älterer Bruder im Kreisforstamt als Buchhalter tätig war, sah sich um und trat einen Schritt näher. „Ich darf ja eigentlich nichts sagen, aber ihr haltet die Schnauzen?“

„Ja, natürlich.“ Stranz und Sebastian nickten. „Wir arbeiten weiter“, erklärte Lehnhard, „wir müssen ja nicht auffallen.“ Und alle drei schaufelten wieder Morast in ihre Karre. 

Lehnhard richtete sich auf, während die beiden anderen weiter schippten. „Weil der Werchower eben von weggefangen geredet hat“, dabei sah er sich wieder um, „also meinen Bruder hatten die am Samstagabend weggefangen.“

„Was, wer?“ Sebastian richtete sich auf und auch Stranz stützte sich auf seine Schaufel. 

„Na, wer schon?“

„Und wo und warum?“

„Vor der Kneipe am Markt. Die haben dort abends Skat gespielt, mein Bruder mit Kollegen. Der Wirt hatte keine Zigaretten. Mein Bruder wollte welche von zu Hause holen, der mußte ja bloß über die Straße. Als er auf den Bürgersteig trat, schoß plötzlich aus dem Dunkeln ein Auto ohne Licht auf ihn zu, ein dunkler EMW, wie er noch erkennen konnte, ehe ihm jemand einen Sack über den Kopf zog und ihn ins Auto stieß. Dort fand er sich in Handschellen wieder. Dann ging es ein paar Mal kreuz und quer durch Altdöbern, ehe sie mit ihm weiterfuhren. Wohin genau, das weiß er bis heute nicht. Von der Fahrzeit her, meint er, daß es Cottbus gewesen sein könnte.“

„Das is’ ja’n Ding. Und was wollten die genau von ihm?“ 

„Die meinten, er sei ein Rädelsführer der Demonstranten in Lübbenau gewesen, damals im Juni. Dort sollen Bahner gestreikt haben.“

Sebastian umklammerte vor Schreck ganz fest den Griff seiner Schaufel, die er in den Morast gesteckt hatte. Er spürte förmlich, wie ihm kurzzeitig das Blut aus dem Gesicht wich. Zum Glück sahen ihn seine beiden Kollegen gerade nicht an. „Cylonka“, sagte er dann laut, „unser Kulturdirektor.“

Lehnhard nickte. „Das sagt mein Bruder auch.“

„Aber wie kommen die gerade auf ihn? Was wollten die denn wissen?“ fragte Sebastian.

„Na ja, nachdem man ihn fast die ganze Nacht durch die Mangel gedreht hatte wurde er einem Lübbenauer Bahner gegenüber gestellt, den die schon verhaftet hatten. Der hat denen dann gesagt, daß er meinen Bruder nicht kennt. Und da war dann wohl klar, daß er nicht der war, den sie suchen. Gerne wollten die das aber nicht wahr haben. Am nächsten Abend haben sie ihn einem anderen Bahner vorgeführt, der kannte ihn aber auch nicht.

Anschließend hat man meinem Bruder dann eine schwarze Brille verpaßt und ihn wieder in Handschellen, wahrscheinlich damit er die Brille nicht abnehmen konnte, ins Auto bugsiert. Dann sind die mit ihm nach Altdöbern und dort ein paar Mal im Kreis herumgefahren, bis sie ihn raus gelassen haben. Und er mußte unterschreiben, daß er über die ganze Aktion zu niemandem spricht, auch in der Familie nicht.“

„Donnerwetter, der Cylonka“, sagte Sebastian. Wieder ein riesiger Fehler, ging es ihm durch den Kopf. Kreisforstamt Senftenberg, das hatte er den Bahnern damals gesagt. „Hat dein Bruder denn erfahren, wie die gerade auf ihn gekommen sind?“ 

Lehnhard zuckte mit den Schultern. „Die haben ihm gar nichts gesagt. Außerdem hat er sich auch gar nicht groß was zu fragen getraut.“

„Na klar, der war bestimmt froh, daß er wieder draußen war“, meinte Stranz.

Lehnhard nickte. „Bloß ‘ne Matratze, ‘ne Decke und ‘n Kübel zum Sch…“

„Und keine Entschuldigung?“ wollte Stranz wissen. 

„Wo denkst denn du hin“, sagte Lehnhard, „die und sich entschuldigen! Viel eher konnte mein Bruder froh sein, daß die ihn nicht auch gleich da behalten haben. Wenn die wollen, finden die nämlich immer was. Allein ein Verdacht reicht ja manchmal schon.“

Stranz stimmte zu. „Einmal verdächtig, immer verdächtig“, sagte er, „das bleibt hängen. Jetzt muß dein Bruder sich vorsehen und du mußt auch aufpassen.“

Ich hab’ ja damals nicht daran gedacht, überlegte Sebastian, daß die von der Bahnhofstreppe aus Reden halten und auch nicht daran, daß sie die gleich einsperren würden. 

Dann schippten sie wieder den Schlamm in die Karre. Onkel Jaschek hatte sich ein Stück entfernt auf einen alten Baumstubben gesetzt, damit er vom Gestank möglichst verschont blieb. Bis ins Kreisforstamt war ihm die Stasi also schon nahe gekommen, überlegte Sebastian. Solche Leichtsinnsfehler, sagte er sich, sollte er nicht mehr machen.

Dieser Cylonka war seinetwegen von Berlin aus in dieses Nest hier beordert worden. Offensichtlich war der Aufstand im Juni den Bonzen doch ziemlich an die Nieren gegangen. Aufgescheucht suchten die jetzt Sündenböcke, Anführer und Aufrührer, um das eigene Versagen zu kaschieren. Auf die Lehrlinge des Kreisforstamts war zum Glück niemand gekommen, das wenigstens habe ich richtig eingeschätzt, sagte er sich. Wer kommt auch auf Waldarbeiterlehrlinge, tumbe Holzhacker? 

Einige Tage später hörten sie von Onkel Jaschek, daß ihr Kulturdirektor wieder nach Berlin abberufen worden sei. 

„Ein Spitzel weniger in Altdöbern“, kommentierte der Werchower außer Hörweite des Haumeisters.

„Cylonka war’s also wirklich“, murmelte Lehnhard Sebastian zu. 

„Wen wundert das noch“, antwortete der ebenfalls gedämpft. 

„Niemanden“, stimmte auch Stranz zu. „Jeder in Altdöbern wußte doch, daß der überall rumschnüffelte.“

„Aber warum er das gemacht hat“, meinte Sebastian, „weiß wohl nur der Kreisforstmeister.“ Daß er selbst das sehr genau wußte, verschwieg er natürlich. Die würden hier ganz sicher erstaunt sein, überlegte er und ein Grinsen überflog dabei sein Gesicht, wenn die wüßten, wen die wirklich gesucht haben. 

Mit vereinter Kraft bugsierten sie wieder eine Karre aus dem Morast. Schließlich konnte er es sich nicht verkneifen laut zu sagen: „Ach wie gut, daß niemand weiß, daß ich Rumpelstilzchen heiß’.“

Lehnhard schüttelte den Kopf und Stranz grinste. „Warum denn Rumpelstilzchen“, fragte Lehnhard, nachdem sie den Schlamm ausgekippt hatten.

„Ach, nur so“, antwortete Sebastian, „mir ist halt so zumute.“

„Na ja, es gibt ja so Ohrwürmer“, meinte Stranz und schob die leere Karre wieder in den Morast zurück. Alle drei machten sich daran, sie erneut vollzuschippen, Schaufel für Schaufel. Den dabei aufgewirbelten Gestank nahmen sie längst nicht mehr wahr. Nur jeden Tag am Morgen, wenn sie mit der Arbeit begannen, stieg ihnen der Modergeruch doch noch recht unangenehm in die Nasen. Im Laufe des Tages verlor sich das. 

„Man gewöhnt sich an vieles“, meinte Sebastian, stützte sich auf seine Schaufel und holte tief Luft. 
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An einem Spätnachmittag pfiff Hans-Peter vor Sebastians Haus sein Erkennungssignal. „Schnapp dir dein Rad“, sagte er, als Sebastian vor der Haustür erschien.

„Wieso, wohin soll’s denn gehen?“

„Irgendwohin“, antwortete Hans-Peter. 

„In die Kippen?“

„Auch gut“, beschied der Freund.

Und Sebastian holte ein wenig verwundert sein Fahrrad aus dem Hausflur. Beide fuhren dann die Thälmannstraße hinab Richtung Ilseberg.

„Ist irgendwas los?“ fragte Sebastian schließlich, als Hans-Peter schweigend neben ihm herradelte. Es war noch relativ warm und über ihnen spannte sich ein transparentblauer Septemberhimmel.

„Mein Alter hat sich so komisch“, sagte Hans-Peter. 

„Ja und?“ fragte Sebastian nach einer Weile und sah dazu den neben ihm herfahrenden Freund von der Seite an. Beim steilen Ilseberg-Anstieg fuhren dann beide hintereinander. Sebastians Fahrradkette knackte und krachte wieder gewaltig, als sie schließlich in den Pedalen stehend dem Ende des Anstiegs zustrebten. Ich brauche unbedingt ‘ne neue Kette aus dem Westen, überlegte er. Das ausgeleierte Ding hier kann jederzeit reißen.

Oben angekommen holten beide tief Luft, traten noch ein paar Mal in die Pedalen und ließen die Räder dann rollen, links und rechts durch jung bewaldetes Tagebaugelände. Nach kurzer Zeit schon bogen sie von der Chaussee links in einen Sandweg ab, durch niedriges Birken-, Erlen- und Kieferngehölz. Der Weg endete an der Abbruchkante hinab zum grünen See. Hans-Peter fuhr voraus und Sebastian fragte sich: Was der bloß hat? Sein Vater ist so komisch… Was soll denn das heißen? Meiner ist auch manchmal komisch. Aber irgendwas ist nicht in Ordnung. 

Am Ende des Weges schoben sie die Räder ein Stück ins Unterholz. Hans-Peter ging voraus bis an die Kante, von wo aus man weit unten den großen See liegen sehen konnte. Beide setzten sich dort in den Sand. 

„Also nun mal los“, drängte Sebastian, „was ist eigentlich passiert? Was ist mit deinem Alten?“

Hans-Peter stocherte mit einem Zweig vor seinen Füßen im Sand. „Ich weiß nicht“, sagte er schließlich, „es kann auch alles nur Einbildung sein, weil vielleicht meine Mutter ihm in den Ohren gelegen hat.“

„Womit in den Ohren?“

„Na, die merkt doch, daß ich öfter unterwegs bin.“

„Und was hat dein Vater gefragt?“

„Nur so allgemein, zum Beispiel wohin ich fahren würde? Auch nach dir hat er gefragt und ob wir zusammen verreisen.“

„Und was hast du gesagt?“

„Daß ich so oft nun auch wieder nicht wegfahre. Und daß wir beide einige Male im Spreewald waren. Zweimal“, setzte er hinzu, „waren wir ja auch wirklich dort. Gefragt hat er dann noch, ob wir öfter nach Berlin fahren würden. Auch wieder nicht so oft, habe ich gesagt. Und um das noch etwas zu bekräftigen habe ich erzählt, daß wir auch schon in Leipzig waren, daß du da seit Jahren eine Freundin hast und daß wir auch mal in Forst zu einer Kunstausstellung waren, da hast du mich mitgenommen, habe ich gesagt, weil dich das sehr interessiert hat. Ich weiß nun aber nicht genau“, sagte er etwas zögernd, „ob ich seine Bedenken zerstreut habe.“

„Meinst du, daß dein Alter irgendeinen Verdacht hat?“

„Das weiß ich eben nicht“, sagte der Freund.

„Und Irene?“ fragte Sebastian, „ist denn die noch in Westberlin?“

Hans-Peter nickte. „Ja.“

„Aber nicht mehr in der Königsallee?“

„Nein, schon lange nicht mehr.“

„Und was macht sie jetzt in Westberlin? Ist da noch was mit dem Diplomaten?“

„Weiß ich nicht, kann ich dir nicht sagen.“

„Ich finde, du solltest dich ruhig mehr dafür interessieren. Könnte ja sein, daß die Stasi uns deswegen beobachtet, das heißt dich und dabei auch mich – oder könnte es vielleicht auch umgekehrt sein? Dein Alter kennt doch viele Stasileute, daß also Irene für die Stasi in Westberlin ist? Ich meine das nur als Möglichkeit.“ 

Hans-Peter sah Sebastian an und schüttelte den Kopf. „Das glaube ich nicht, nee, kann ich mir nicht vorstellen.“

„Aber als Möglichkeit?“

„Also so gesehen“, antwortete der Freund und blickte einen Moment über den See, „da ist hier ja alles möglich …“

„Na bitte. Aber dann versuch’ doch mal was rauszukriegen, zum Beispiel, was Irene noch in Westberlin macht. Irgendwas wird sie dort ja tun.“

Beide schwiegen eine Weile. Sebastian dachte an eine mögliche Gefahr und Hans-Peter wußte das. 

„Du könntest sie ja besuchen“, beendete Sebastian schließlich das Schweigen. „Dein Vater fährt ja wohl nicht in den Westen, wie du sagst, aber deine Mutter, war die schon mal bei Irene?“

Hans-Peter nickte wieder.

„Ja und …?“

Der Freund zuckte lediglich mit den Schultern. 

Sebastian schüttelte den Kopf. „Entweder stimmt da was nicht“, sagte er, „oder aber ihr seid schon eine sehr eigenartige Familie. Doch darum mußt du dich kümmern. Quetsch’ deine Mutter aus, vor allem aber, wenn möglich, auch deinen Vater. Wir müssen doch wissen, ob sich da irgendwas zusammenbraut. Ich will’s ja nicht glauben, aber …“ Dann lachte er kurz auf und Hans-Peter meinte einen leicht höhnischen Tonfall herauszuhören, als Sebastian sagte: „Ich stell’ mir das vor, du für den Westen und deine Schwester für die Stasi. Der reinste Wahnsinn …“

„Das glaube ich einfach nicht.“

„Glaubst du’s nicht oder weißt du’s nicht?“

„Ich glaube es nicht.“

„Also weißt du es nicht, ist ja klar. Aber warum könnte sie so was machen, also für die Stasi …?“

Hans-Peter hob die Schultern. „Wenn die vielleicht überzeugt ist?“

„Quatsch! Davon müßtest du doch was wissen.“ Und Sebastian dachte an sein Treffen mit Irene damals in der Flüchtlingsvilla. Dort war er gar nicht auf die Idee gekommen, daß sie etwas mit der Stasi zu tun haben könnte. Aber da wußte er ja auch noch nichts vom Nachrichtendienst. Und sie war dabei gewesen im Kaffeestübchen und in der Weinstube anschließend. „Sie weiß jedenfalls von Hoffmann und mir“, sagte er laut und sah dazu den Freund von der Seite an.

„Na klar“, sagte der, „wenn sie bei der Stasi wäre, dann würden wir längst nicht mehr hier sitzen.“

Sebastian nickte. „Aber warum bist du dann so unsicher? Hat Irene deiner Mutter was erzählt?“

„Woher soll ich das wissen?“

„Na, wenn’s einer wissen müßte, dann doch du. Hat dein Vater Irene erwähnt?“

„Nee, hat er nicht.“

„Hm, vielleicht war’s wirklich nur Gerede. Möglich auch, daß die uns erstmal bloß beobachten. Ein beschissenes Gefühl. Sieh mal zu, ob du da irgendwas rauskriegst. Würde denn dein Vater uns hochgehen lassen?“

„Nein, bestimmt nicht, aber eine blöde Situation für ihn, das wär’s schon.“

„Meinst du, daß er uns vielleicht warnen würde? Wir müßten dann nämlich Knall auf Fall abhauen.“

„Könnte schon sein“, sagte Hans-Peter.

„Aber andernfalls“, fuhr Sebastian fort, „stell dir mal vor du arbeitest für den Klassenfeind und dein Vater wäre an deiner Verhaftung schuld. Zwölf, fünfzehn Jahre Knast für seinen Sohn, wie würde er das finden?“

„Das würde ihn schon wurmen.“

„Wurmen? Also dein Schicksal wäre ihm wurscht?“

„Na, das nicht. Aber eine Zwickmühle wär’s schon.“

„Na gut, vielleicht machen wir uns auch bloß verrückt.“

Hans-Peter stimmte zu und beide blickten in die Weite auf die gegenüberliegende Abbruchkante. Dort in der Ferne hielt gerade winzig wie ein Spielzeug eine Grubenbahn. Ebenso winzige Leute kippten die Loren eine nach der anderen ab und der Abraum stäubte in die Tiefe. Wenn die so die Senke mit dem See dort unten ausfüllen wollen, ging es Hans-Peter durch den Kopf, brauchen die dazu hundert Jahre. „Du hast recht“, sagte er dann, „machen wir uns nicht verrückt. Ich hab’ mich auch nur gewundert, warum mein Alter mich so komisch gefragt hat.“

„Das war aber zu erwarten, daß du dir irgendwann dazu was ausdenken mußt.“

„Schon richtig, aber verunsichert hat’s mich trotzdem ein bißchen.“
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Die alten Ahornbäume der Thälmannstraße zeigten bereits einzelne gelbe und rote Blätter und wenn es auch noch schöne Tage gab, die Wärme des Sommers war dahin. Sebastian fuhr wie immer in den Wald, Holzeinschlag war wieder angesagt. Manchmal ging’s aber auch ins Büro seines Revierleiters. Die Kühle des Morgens wich tagsüber noch spätsommerlichen Temperaturen, so daß man den nahen Herbst kaum glauben wollte und auch die kürzeren Tage, zumindest um die Mittagszeit ganz gut ignorieren konnte.

Noch schwitzten Sebastian und seine Kollegen, wobei ihnen aber doch der unaufhaltsam heranrückende Winter vor Augen stand. Sebastian tröstete sich damit, daß das alles für ihn bald ein Ende haben würde, diente es ihm doch bloß noch zur Tarnung. Irgendwas mußte er ja tun, um nicht aufzufallen. Ähnlich dachte auch Hans-Peter, aber über Schulaufgaben spottete er, Klassenarbeiten ignorierte er bereits und glänzte immer häufiger durch Abwesenheit. Dabei schrieb er sich selbst die Entschuldigungen. Erste Anfragen der Schule trafen bei seinen Eltern ein.

Freund Sebastian machte ein bedenkliches Gesicht, als er davon hörte. 

„Menschenskind“, sagte er, „du bist verrückt. Nicht bloß deine Eltern werden sich fragen, was mit dir los ist. Mich kotzt das ja auch alles an, das kannst du mir glauben“, fügte er hinzu. „Und wenn ich’s mal nicht so ganz ernst nehme mit der Arbeit, dann kennen die das schon von mir. Damit falle ich nicht weiter auf. Aber du“, hielt er dem Freund vor, „du kriegst doch deine Zeit hier in der Penne, egal was für’n Unsinn die euch dort auch eintrichtern wollen, drüben angerechnet.“

„Also mit mir nicht!“ protestierte Hans-Peter, „nein, Schule kommt für mich auch drüben nicht mehr in Frage.“

„Völlig deine Sache“, sagte Sebastian. „Aber hier, was willst du denn hier tun, wenn nicht Schule?“

„Na was schon?“ sagte der Freund. „Die Penne natürlich, was bleibt mir denn sonst?“

„Ganz richtig“, bestätigte Sebastian, „ich denke auch, wir sollten mindestens noch ein Jahr durchhalten.“

Hans-Peter fuhr danach wieder regelmäßig zur Schule und Sebastian radelte, wenn auch weiterhin sachte verunsichert, jeden Morgen in den Wald. 
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Von Totila war lange nichts mehr zu hören gewesen. Vom Pfarrer erfuhren sie dann aber, daß es ihm gut ginge, das Seminar anstrengend sei, sonst aber alles glatt liefe. 

„Da kann Pi-Pa-Po ja zufrieden sein“, meinte Sebastian als Hans-Peter ihn aufgesucht hatte und sie wieder mal im Hausflur auf den Treppenstufen saßen und rauchten. „Alles glatt, das heißt doch die Sache läuft gut.“

„Über Weihnachten“, sagte Hans-Peter, „da wird er ja hier bei seinem Vater sein… Oder bei seiner Mutter und den Geschwistern in Westberlin?“ Hans-Peter hob dazu die Schultern.

„Vielleicht. Glaube ich aber nicht. Wie dem auch sei“, erklärte Sebastian, „weil wir gerade beim Pfarrer sind, wir sollen mal vorbeikommen hat er über meine Schwester bestellen lassen. Er hat da was für uns.“

Hans-Peter winkte ab. „Du sollst bestimmt mal wieder irgendwo hingehen und Reklame für ihn machen.“

„Möglich, aber wir sollten da am Abend trotzdem mal aufkreuzen, vielleicht einzeln, das ist möglicherweise besser. Du zuerst und ich dann ‘ne Viertelstunde später. Wir müssen ja schließlich nicht überall gleich im Doppelpack auftreten.“

Beim Pfarrer im verhängten Verandazimmer erfuhren sie dann, daß sie Parteimitglieder werden sollten. „Im Kurmärker“, sagte Pfarrer Kunzmann, „ist eine Mitgliederversammlung des CDU-Ortsverbands und ich bin als Mitglied eingeladen.“ Dazu wies er auf eine Postkarte, die auf dem Couchtisch lag. „Ich bin an diesem Tag aber bei der Kirchenleitung, bin also in Berlin.“ Dazu sah er die beiden Freunde, die ihm gegenüber saßen, an. „Ihr werdet ja beide“, sagte er, „in allernächster Zeit achtzehn, wenn ich recht unterrichtet bin.“ 

Beide nickten. „Nächsten Monat“, ließ Hans-Peter sich hören. 

„Ich bin schon achtzehn“, sagte Sebastian.

„Ich würde euch ein Schreiben mitgeben und euch als meine Vertreter benennen.“

„Partei? Nee“, erklärte Sebastian mit abweisender Handbewegung.

Hans-Peter grinste. „Warum denn nicht“, sagte er. „Ich finde das interessant.“ Ein bißchen war es für ihn auch eine Genugtuung, daß nicht nur wieder Sebastian vom Pfarrer etwas zugetraut wurde. Er war jetzt mit dabei. 

„Es geht hier doch gar nicht um irgendwelche Überzeugungen“, wandte der Pfarrer sich an Sebastian. „Ich denke doch, so albern seid ihr nicht“, fügte er hinzu. 

Jetzt grinste Sebastian. „Ich meine doch“, sagte er, „es heißt deine Rede sei ja, ja und nein, nein …“

Der Pfarrer lachte. „Ihr habt euch aber mit einem Gegner eingelassen, dem diese Maximen nichts gelten. Also müßt ihr, wenigstens dann und wann, mit dessen Waffen kämpfen, auch wenn sie euch abstoßend erscheinen.“

„Aber wozu? Damit würden wir bloß wieder auffallen, wenn wir beide bei der CDU auftauchen.“ Und Sebastian lehnte sich im Sessel zurück.

Pfarrer Kunzmann schüttelte den Kopf. „Ihr werdet sowieso beobachtet, die meisten Menschen stehen hier unter Beobachtung, ganz harmlose Leute. Und da ist es dann oft richtiger, statt sich zu verstecken in die Offensive zu gehen.“

„Dann kann ich ja gleich in die SED eintreten“, murrte Sebastian. „Sie sind schließlich eine öffentliche Person“, wandte er sich an den Pfarrer, „aber wir sind doch eher das direkte Gegenteil.“

Pfarrer Kunzmann bewegte verneinend den Kopf. „Wenn man sowieso unter Beobachtung steht“, sagte er, „muß man sich nicht verstecken wollen. Deine ganze Familie, junger Freund“, und dazu sah er Sebastian lächelnd an, „ist denen nicht geheuer. Das siehst du schon an deinem Bruder und an dir selbst.“

„Und Sie meinen“, sagte Sebastian, „die CDU als bürgerliche Partei…“

„Ach, Papperlapapp“, der Pfarrer winkte ab, „bürgerlich …“, dazu lachte er kurz. „Nichts als Potemkinsche Dörfer. CDU, LDPD, Bauernpartei, NDPD …“

„Alles SED“, warf Sebastian ein. 

Der Pfarrer nickte. „Richtig. Hier heißt sie dann Nationale Front.“

„Kann ja sein“, sagte Sebastian, „daß manche wirklich noch glauben, daß sie CDU-Mitglieder sind, andere wieder, daß sie der LDPD angehören. Aber wir wissen doch, was für’n Quatsch das ist.“

„Du bist ja ein richtiger Schlaumeier“, sagte der Pfarrer und lachte laut dazu. „Aber auf Orts- und Kreisebene“, fuhr er dann fort, „täuschen diese kleineren Parteien tatsächlich ein bißchen Selbständigkeit und Opposition vor. Potemkinsche Dörfer eben, das ist von der SED so gewollt. Und Kommunismus, wir sind ja jetzt im Übergang zum Kommunismus, wenn wir dem Spitzbart glauben wollen, ist in Wirklichkeit doch nur die totale Perversion einer abstrakten Idee.“

„Diese Definition muß ich mir merken“, sagte Sebastian. „Und überall im Ostblock“, fuhr er fort, „hat der Iwan ja, wie auch hier bei uns, Marionettenregime eingesetzt. Und dann soll ich in dieses Potemkinsche Dorf, in diese Marionetten-CDU eintreten?“

„Ja, natürlich, wie ich schon sagte, wer beobachtet wird soll sich nicht wegducken. Angriff ist hier immer noch die beste Verteidigung. In die SED, mein lieber junger Freund, wärst du sowieso nicht gekommen.“

„Wieso denn SED?“ fragte Sebastian erstaunt, „was sollte ich dort?“

„Na, weil du gesagt hast, dann könntest du auch gleich in die SED eintreten. Das wäre natürlich die bessere Wahl. Aber das ist ein geschlossener Verein.“

„Na, bloß gut“, sagte Sebastian. 

„Warum sollten wir denn nicht in die CDU eintreten?“ meldete Hans-Peter sich wieder zu Wort. „Mit solche Empfehlung“, dazu lächelte er kurz über den Tisch dem Pfarrer zu, „kriegen wir nie wieder.“

„Ich weiß nicht“, entgegnete Sebastian und blickte im Sessel zurückgelehnt gegen die Zimmerdecke, an der sich wie immer der Lichtkreis der Stehlampe abzeichnete, „gerade diese Empfehlung könnte bedenklich sein.“

„Unsinn“, sagte der Pfarrer, „ihr lenkt damit doch nur von eurer eigentlichen Mission ab. Ich wiederhole, beobachtet werdet ihr sowieso. So ein CDU-Beitritt mit meiner Empfehlung beruhigt die Stasi vielmehr als daß sie sie aufmerksam macht. Zumindest hinsichtlich deiner Person“, wandte er sich an Sebastian, „bestätigst du ihre Meinung und Erwartung doch nur auf harmlose Art. Daß wir hier zusammenkommen wissen die längst. Nur bekämen sie’s dann zusätzlich bestätigt und wären erstmal zufrieden. Ihr brauchtet euch auch nicht mehr hier ins Haus zu schleichen.“

„Was aber, wenn wir hochgehen, wenn die uns schnappen sollten“, fragte Hans-Peter, „könnte doch sein.“

Der Pfarrer lehnte sich in der Couch zurück. „Das wäre sehr schlimm“, sagte er, „aber ich würde dann von eurem Tun und Lassen nichts wissen.“

„Das wäre nur selbstverständlich“, erklärte Sebastian. „Darüber müssen wir hier weiter kein Wort verlieren.“

„Unter Folter auch?“ fragte der Pfarrer. „Da muß man euch nicht die Fingernägel ausreißen oder ähnliches. Monatelange Einzelhaft, Schlafentzug, Hunger sind mindestens ebenso wirksam…“

„Das haben wir schon öfter gehört“, sagte Hans-Peter. 

„Ja, gehört, aber nicht erlebt.“

„Wir wollen gar nicht erst in diese Lage kommen“, meinte Sebastian.

„Das will ich gerne glauben“, sagte Pfarrer Kunzmann. „Ihr müßt hier aber taktisch denken, das heißt eben nicht um jeden Preis unauffällig sein zu wollen, damit fallt ihr erst recht auf, wie ich schon sagte. In die CDU und die anderen kleineren Parteien treten auch Leute ein, die sich vor einem SED-Beitritt drücken wollen, der Meinung, wenn sie in der CDU sind, kann man sie nicht mehr in die SED drängen. Das wird man euch nicht unterstellen, deshalb ist es eure christlich-kirchliche Einstellung, die sich hier zeigt. So haben die wenigstens was in der Hand. Damit kannst du allerdings wohl kaum Förster werden“, sagte er lachend zu Sebastian.

Der winkte nur ab.

„Und ob du das Abi schaffst“, wandte der Pfarrer sich nun an Hans-Peter, „steht dann in den Sternen. Allerdings hättest du im Falle des Falles den richtigen Vater aufzubieten. Aber da das für euch ja sowieso ohne Belang ist, steht einem CDU-Eintritt eigentlich nichts im Wege. So sehe ich’s jedenfalls.“

Dieser Eintritt vollzog sich dann auch leichter als beide sich das vorgestellt hatten. Im CDU-Ortsvorstand gab man sich sogar erfreut, als sie ihr „Beglaubigungsschreiben“ vorlegten. Und als die Freunde am Ende der Versammlung auch noch wegen eines Beitritts anfragten, ließ man sie prompt ein Antragsformular ausfüllen. Sie bekämen baldmöglichst von der Kreisleitung Bescheid, wurde ihnen gesagt. 

„Genossen sind wir ja zum Glück nicht geworden“, stellte Sebastian fest.

„Brüder und Schwestern aber auch nicht“, warf Hans-Peter ein.

„Richtig, schließlich sind wir ja nicht Mitglieder bei den Zeugen Jehovas.“

„Um Gotteswillen“, entgegnete der Freund, „dann säßen wir ja in Kürze im Knast.“



57.



Es war ein trüber Tag Anfang Oktober, als Hans-Peter sich nach Schulschluß in Altdöbern eilig aufs Fahrrad schwang, um einer sich nähernden Regenfront womöglich noch zu entkommen. Kurz vor den Bahnschranken bei der Einfahrt nach Großräschen, die flachen hellen Wohnblöcke der GEWOBA im Blick, trafen ihn die ersten kalten Tropfen. Das tiefhängende schwarze Gewölk und einzelne heftige Windstöße, die ihm fast den Atem verschlugen, deuteten ein Unwetter an, in das er hinein fuhr. Die Böen trafen ihn direkt, so daß ihm dicke Tropfen hart ins Gesicht schlugen. Der Wind ließ schließlich nach und der Regen nahm zu. Er fiel jetzt dichter und gleichmäßiger. 

Hans-Peter beeilte sich zwar, aber an ein Entkommen war nicht mehr zu denken. Zu Hause angelangt schob er sein Fahrrad unter den Dachvorsprung. Scotchterrier Arco saß auf der trockenen Terrasse und sah den pudelnassen Hausbewohner durch seine gesträubten Augenbrauen hindurch abschätzend an, so erschien es Hans-Peter jedenfalls. „Glotz nicht so“, wandte er sich an den Hund. „Du sitzt da gemütlich im Trockenen und ich bin durch bis auf die Haut.“ 

„Ich bin klatschnaß“, begrüßte er seine Mutter und warf die regennasse Aktentasche in seinem Zimmer in die Ecke neben dem Schreibtisch. „Was gibt’s zu Mittag?“

„Zieh dir erst mal trockene Sachen an und wirf das nasse Zeug in die Badewanne“, rief die Mutter aus der Küche, „und die Jacke häng’ bitte auf einen Bügel zum Trocknen. Dein Vater will dich sprechen.“

Hans-Peter hielt inne, ein trockenes Hemd in der Hand, das nasse sowie die feuchte Hose als Knäuel auf dem Boden. Was soll denn das schon wieder, schoß es ihm durch den Kopf. „Wo denn? Ist der nicht auf Arbeit?“

„Überstunden“, sagte die Mutter. „Er hat heute frei. Ich wärm’ dir das Essen schon mal auf.“

Hans-Peter zog sich die trockenen Sachen über. „Im Arbeitszimmer?“ fragte er. 

„Ja, natürlich.“

Hans-Peter trat in die Küche. „Was will er denn?“

„Es geht um deine dauernden Reisen, soweit ich das verstanden habe.“ 

„Was is’n da dabei?“

„Na, sprich mal mit ihm. Irene hat irgendwas erzählt.“

„Wem denn, dir?“

„Ja. Es geht auch um deinen Freund.“

„Um Sebastian?“

„Ja. Na, geh’ schon.“

Hat die blöde Kuh womöglich was von Hoffmann erzählt, überlegte er. Aber sie weiß doch nur, daß sie Hoffmann mit Sebastian zufällig in einem Lokal getroffen hat. Das kann doch passieren und außerdem ist das ja fast ein Jahr her. Auch daß Hoffmann beim Nachrichtendienst ist – na und, so was gibt’s eben und manche spinnen ja auch. Also, was soll schon sein sagte Hans-Peter sich, als er ins Arbeitszimmer seines Vaters trat. 

Der saß hinterm Schreibtisch und sah auf. „Setz dich“, sagte er und zeigte auf einen Stuhl an der Seite des Schreibtisches. 

Hans-Peter tat wie ihm geheißen. 

Der Vater sah ihn an und wies mit einer Kopfbewegung auf die noch nassen Haare seines Sohnes. „Bist naß geworden, was?“

„Ja.“ Hans-Peter nickte.

„Wie war’s in der Schule?“

Der Sohn zuckte mit den Schultern. „Wie soll’s schon gewesen sein? Wie immer.“

„Ich höre“, dabei änderte sein Vater ein wenig den Tonfall seiner Stimme, „du schwänzt öfter mal, woran liegt’s?“

Hans-Peter schüttelte den Kopf. „Wer sagt denn das?“

„Deine Mutter.“

„Weil ich manchmal mit Sebastian unterwegs bin, das weißt du doch, wir haben ja schon mal darüber geredet, also im Spreewald und so und auch mal in Leipzig, aber immer am Wochenende.“

Der Vater winkte ab. „Der junge Sebaldt, dein Freund, also ihr wart doch auch schon in Berlin.“

Hans-Peter nickte. „Ja, schon …“

„Ich meine in Westberlin“, sagte der Vater. 

„Ja, warum nicht, ist doch ganz interessant.“

„Darüber kann man sehr geteilter Meinung sein.“

Aha, überlegte Hans-Peter, jetzt kommt’s gleich, das mit Hoffmann. 

„Dein Freund“, sagte Vater Sasse etwas langsamer, „kennt in Westberlin den Residenten eines feindlichen Nachrichtendienstes.“

„Was?“ Hans-Peter lachte. „Und das glaubst du? Wer bringt denn bloß so was auf, so’n Quatsch …“

„Das ist kein Quatsch. Dafür gibt’s Zeugen.“

„Was sind denn das für Zeugen?“

„Deine Schwester erzählt das. Die war mit dabei.“

„Wo dabei?“

„Na, als dein Freund Sebaldt mit diesem Agenten Hoffmann zusammen getroffen ist und beide sich die halbe Nacht lang unterhalten haben.“

„Wie denn, worüber unterhalten und wo?“

„Über das Ausspähen von Objekten hier bei uns.“

Hans-Peter lachte wieder, obwohl der Schreck ihm auf den Magen geschlagen war. „Das hat die wirklich so erzählt?“

„Ja, natürlich.“

„Und die hat tatsächlich dabei gesessen, während die sich über auszuspähende Objekte unterhalten haben sollen? Nee“, Hans-Peter schüttelte dazu wiederholt den Kopf, „von Sebastian weiß ich, daß er mal Irene im Lager in Berlin besucht hat. Eigentlich wollten wir ja beide hinfahren, nur hatte ich den Zug verpaßt. Aber von einem westlichen Agenten, wie sollte der heißen? Hoffmann? Also davon war nie die Rede. Vielleicht haben die damals zufällig irgend jemanden getroffen, was weiß ich, und sich politisch unterhalten und Irene glaubt nun im Nachhinein gleich an einen Agenten. Aber das war im vorigen Jahr und jetzt kommt die auf die Idee, daß das damals ein westlicher Spion gewesen ist. Echt hört sich das jedenfalls nicht an. Diesen Quatsch darf ich Sebastian gar nicht erzählen, was soll denn der von uns denken? Und Irene, hat die das Mutti wirklich so erzählt?“

Vater Sasse nickte ein wenig nachdenklicher geworden, so hoffte der Sohn jedenfalls. 

„Wer weiß, was Mutti da falsch verstanden oder verdreht hat“, hakte Hans-Peter nach. „Wenn Irene immer noch in Westberlin ist, wird sie inzwischen auch Leute kennen gelernt haben, das ist doch normal, vielleicht auch irgendeinen mit Namen Hoffmann, der ihr nicht ganz geheuer ist.“ Hans-Peter zuckte die Schultern. Irene, was tut die eigentlich noch in Westberlin, ging es ihm durch den Kopf. Hat Sebastian doch recht mit seinen Vermutungen? Was sein Vater da erzählte, konnte ja auch schon der Stasi bekannt sein. 

„Na gut, vielleicht ist es auch so“, hörte er den Vater sagen. „Ich werde der Sache aber noch nachgehen.“

„In Ordnung“, und Hans-Peter nickte dazu. Zumindest schien ihm die Verwirrung erstmal gelungen und damit war auch Zeit gewonnen. Es schien ihm ziemlich eindeutig, daß sie in Gefahr waren und diese, das hatte er nie glauben wollen, tatsächlich von seiner Schwester ausging. Ich muß Sebastian Bescheid geben. Wahrscheinlich müssen wir schleunigst verschwinden, ehe hier alles schief läuft, überlegte er. 

Nach dem aufgewärmten Mittagessen machte Hans-Peter sich auf den Weg zu Sebastian, der eben erst aus dem Wald zurück war. 

„Was ist denn so eilig?“ fragte der auf der Treppe im Hausflur. „Mein Essen wird kalt.“

„Das ist wirklich dringend“, sagte Hans-Peter und sah sich nervös um. 

„Du siehst ja richtig verschreckt aus“, stellte Sebastian fest.

„Ganz bestimmt nicht ohne Grund“, sagte sein Freund. „Komm, wir gehen ein Stück die Straße auf und ab.“

„He! Was ist denn los? Doch nicht schon wieder dein Alter?“

„Genau der. Aber komm mit, ich erzähl’ dir das lieber draußen. Glücklicherweise hat’s aufgehört zu regnen“, sagte er zum grauen Himmel aufblickend. „Ich bin vorhin voll in den Wolkenbruch geraten.“

Sebastian lachte kurz auf. „Mir ging’s genauso, da war plötzlich so’n Windstoß und dann waren wir alle blitzschnell durchgeweicht bis auf die Haut.“

Sie traten durch die Vorgartentür und überquerten die Straße. „Aber erzähle, was ist nun los?“

„Ich denke, wir müssen abhauen.“

„Wieso? Warum denn?“ Sebastian blieb stehen und starrte den Freund an.

„Mein Alter ahnt irgendwas“, sagte der, „wenn er nicht sogar schon was weiß.“

Beide gingen auf dem Bürgersteig weiter die Thälmannstraße hinab Richtung Apotheke und Poliklinik.

„Was soll er denn wissen?“

„Na ja, Irene, die dumme Kuh“, schimpfte Hans-Peter, „die hat da wohl irgendwas gelabert. Ich konnte meinen Alten jedenfalls etwas ablenken, das glaube ich wenigstens.“

„Also ist Irene doch noch in Berlin?“

Hans-Peter nickte. „Ja. Unsere Mutter hat sie letztens dort besucht.“

„Also daß sie noch in Berlin ist wundert mich denn doch“, erklärte Sebastian. „Aber wie’s auch ist, wieso gerätst du dann gleich in Panik?“

„Tu’ ich doch gar nicht.“

„Na, du kommst völlig aufgelöst an, ich lasse mein Essen kalt werden und dann sagst du, wir müssen gleich abhauen.“

„Immerhin hat Irene was von dir und Hoffmann erzählt, einem Geheimdienstresidenten, wie sie gesagt haben soll. Ihr habt euch, also du und Hoffmann, über das Ausspähen von Objekten hier im Osten unterhalten. Ich hab’ meinem Alten zwar gesagt, wer weiß, wen die getroffen hat, aber der ist skeptisch geblieben. Von einem Hoffmann nie was gehört, habe ich gesagt. Er war dann auch nicht mehr so sicher, schließlich war unsere Mutter bei Irene und nicht er selbst.“

Beide gingen langsam nebeneinander her. Irene steckte also wirklich dahinter. Sebastian hob den Kopf und blickte in den grauen Himmel über sich, dann sah er Hans-Peter von der Seite an. „Was will die schon erzählen“, sagte er abschätzig, „die weiß doch letztendlich überhaupt nichts.“

„Sag das nicht. Die weiß immerhin, daß du Hoffmann kennst.“

Sebastian winkte ab. „Einmal zufällig gesehen, was sagt das schon?“

„Die weiß aber auch, daß er dir von seiner Tätigkeit erzählt hat. Und du weißt, daß das für die Stasi längst ausreicht.“

„Keine Zeugen“, sagte Sebastian.

„Brauchen die doch nicht“, erwiderte Hans-Peter unwillig.

„Ja, aber wenn die wirklich was wüßten, liefen wir jetzt hier nicht mehr frei herum. Und warum sollten die überhaupt was wissen? Dein Alter wird ja nicht gleich zur Stasi rennen, oder?“

„Nö. Ich denke auch, daß ich ihn noch ‘ne Weile ablenken kann. Wir müssen aber auf alle Fälle nach Berlin und mit Pi-Pa-Po reden.“

„Na schön, hier wird sich erst alles wieder beruhigen müssen, das werden die da im Westen schon begreifen. Also, wann wollen wir fahren? Sonnabend?“

„Ja natürlich“, erwiderte Hans-Peter, „so bald wie möglich. Vielleicht bleiben wir auch gleich ganz da.“

„Na, na, na, das sehe ich nicht so dramatisch.“

„Menschenskind“, ereiferte Hans-Peter sich, „Irene hat schließlich gequatscht und quatscht vielleicht noch weiter, wissen wir denn, wo überall?“

Inzwischen waren beide wieder auf dem Rückweg, an der Poliklinik hatten sie kehrt gemacht. 

„Du warst doch zuerst derjenige, der Irene eine Gefahr genannt hat“, wandte Hans-Peter sich an den Freund, „und ich war der, der’s nicht glauben wollte. Und jetzt bist du’s, der sagt bloß keine Panik.“

„Das ist richtig“, bestätigte Sebastian, „und es bleibt durchaus bedenklich, daß Irene immer noch in Westberlin ist. Was macht sie da eigentlich, vielleicht kriegst du das mal raus, also wo sie dort wohnt, und wir besuchen sie einfach mal.“

„Und was soll das bringen?“

„Na, um die geschwisterliche Sehnsucht zu stillen“, sagte Sebastian grinsend. „Aber Spaß beiseite“, fuhr er fort, „wir könnten ihr wirklich mal auf den Zahn fühlen.“

„Du denkst wohl, Angriff ist die beste Verteidigung?“

„Ja, so ähnlich …“

„Du glaubst doch nicht, daß die uns sagt, wem sie alles von Hoffmann erzählt hat.“

„Nee, nicht direkt“, antwortete Sebastian, „aber vielleicht könnten wir irgendwie rauskriegen, ob sie was mit der Stasi zu tun hat.“

„Also, das glaube ich einfach nicht“, sagte Hans-Peter und schüttelte dazu nachdrücklich den Kopf. 

„Du glaubst wieder mal nicht, aber deine Hand könntest du dafür nicht ins Feuer legen?“

„Wer kann so was schon.“

„Du bist doch ihr Bruder …, aber bei euren Familienverhältnissen blickt ja sowieso niemand durch.“

„Das sagst du. Deine Verhältnisse sind natürlich klar wie’n Kristallspiegel.“

Sebastian winkte ab. „Komm“, sagte er, „ich wollte dich nicht angreifen, aber du weißt wirklich wenig über Irene und auch deinen Vater. Und wenn du sagst sie quatscht vielleicht rum stellt sich die Frage, wer interessiert sich denn für sowas? Für jeden normalen Menschen ist das doch völlig uninteressant.“
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Es regnete nicht mehr am Wochenende, aber der Himmel zeigte sich noch grau und es wehte ein kühler Wind. Sebastian trug seinen beigefarbenen Staubmantel, dessen Kragen er hochgeschlagen hatte und so stand er an diesem Sonnabend vormittags vor dem Bahnhof in Großräschen. Hin und wieder ging er ein paar Schritte, die Hände in den Manteltaschen vergraben blickte er zu Boden und hielt dann und wann nach Hans-Peter Ausschau. Ab und zu warf er einen Blick auf seine Armbanduhr, um festzustellen, daß in zehn Minuten der Zug nach Lübbenau einlaufen würde. Endlich sah er den Freund und stutzte: Der Koffer? Der kommt da tatsächlich mit seinem Reiseköfferchen. Sebastian ging ihm entgegen. „Was soll denn das?“

Hans-Peter sah ihn erstaunt an. „Bist du nur so, ohne Sachen?“

„Ja klar. Was hast denn du da drin?“ Dazu wies er auf Hans-Peters Gepäck. Der betrachtete seinen Koffer. „Ein paar Klamotten“, sagte er, „Hemd, Hose, Unterwäsche, Schlafanzug, Waschzeug … wieso fragst du?“

Sebastian schüttelte den Kopf. „Wir bleiben doch nicht über Nacht.“

„Na, du bist gut“, sagte Hans-Peter. „Ich denke, wir bleiben vielleicht ganz da.“

„Davon war aber nicht die Rede.“

„Ich meine doch. Eine Gefahr besteht immerhin.“

„Das ist doch überhaupt nicht raus. Aber nun mach erstmal hin“, und Sebastian schob den Freund leicht an der Schulter vorwärts. „In gut fünf Minuten kommt nämlich der Zug und ‘ne Fahrkarte hast du auch noch nicht.“ 

Beide überquerten den Vorplatz. Als sie auf den Bahnsteig traten, fuhr auch schon der Personenzug ein. Zischend, dampfend und prustend rollte die Lok an ihnen vorüber, Bremsen quietschten und der Zug stand. Nur zwei, drei Waggontüren wurden aufgestoßen, wenige Menschen stiegen aus, noch weniger hangelten sich wie die beiden Freunde über die hölzernen Trittstufen in den Zug, der nur schwach besetzt war an diesem trüben Sonnabend im Oktober.



Türenschlagen war zu hören, eine Trillerpfeife, der Waggon setzte sich leise knarrend in Bewegung. Die beiden hatten im fast leeren Abteil zwei Fensterplätze besetzt. Hans-Peter schwenkte sein Köfferchen ins Gepäcknetz und sie hängten ihre Mäntel in jeweils eine Fensterecke. Sebastian lehnte sich zurück und sah in Fahrtrichtung zum Abteilfenster hinaus.

„Du hast bloß mit, was du anhast“, stellte Hans-Peter fest, indem er sein Gegenüber skeptisch musterte. 

„Natürlich, das siehst du doch. Das wird auch reichen“, fügte Sebastian hinzu. „Dein Koffer da“, und er wies mit dem Daumen ins Gepäcknetz über sich, „das verstehe ich nicht.“

„Wenn wir dableiben müßten, dann wärst du übel dran. Kein Hemd zum Wechseln, keine Hose, keine Strümpfe …“

Sebastian schüttelte grinsend den Kopf. „Du kommst mir vor, als ob du auswandern wolltest.“

„Aber du“, sagte Hans-Peter, „du willst doch auch abhauen.“

„Ja, nur noch nicht jetzt.“

Hans-Peter zuckte mit den Schultern. „Das verstehe wiederum ich nun nicht und bei dir schon gar nicht.“

„Drüben würden wir ja nicht mehr dazu kommen Widerstand gegen diese Schweinebande hier zu leisten.“

„Na und? Wir haben doch bereits einiges getan …“

„Ja schon“, und Sebastian beugte sich mit den Händen auf den Knien etwas vor, „doch die Möglichkeiten, die wir jetzt hier haben … also wie willst du denn sonst gegen diese Verbrecher vorgehen? Die Mühe mit den selbst gemachten Flugblättern damals“, Sebastian winkte ab, „für die Katz’ das Ganze.“ Er ließ sich wieder in die Ecke zurückfallen, den Kopf gegen den Mantel gelehnt. „Denk daran“, sagte er, „was Pi-Pa-Po gesagt hat: Gestaffelte Angriffsformationen der Russen an der Grenze nach Westen. Die sind verrückt genug und denken, sie können den Westen in einem gerechten Krieg, wie sie uns das einreden wollen, besiegen und den Weltkommunismus ausrufen. Das kennst du doch aus der Schule: Erst wenn der Kommunismus in der ganzen Welt herrscht, gibt’s auch den Weltfrieden und was für einen. Nur die Atombombe bewahrt uns noch davor.“

„Du mußt nicht gleich wieder so politisch werden. Wir können die Welt nicht retten“, sagte Hans-Peter.

„Wo leben wir denn? Hier ist doch jeder Atemzug politisch, das sagen die Bonzen selbst, alles ist politisch sagen die. Und die ganze Welt retten, das ist natürlich Quatsch. Wir müssen schon sehen, wie wir uns erstmal selber retten, aber nicht, indem wir alles fallen, stehen und liegen lassen. Ich verstehe gar nicht, was dich so in Panik bringt. Wie sieht’s denn aus? Deine Schwester hat deiner Mutter was erzählt und die dann deinem Vater, der nun als alter Genosse mißtrauisch wird. Was also soll’s? Haben die dich mit dem Koffer gesehen?“

Hans-Peter schüttelte nachdrücklich den Kopf. „Wo denkst du hin!“

„Na gut“, erklärte Sebastian, „dann sehen wir erstmal, was Pi-Pa-Po sagt.“



Nach dem Umsteigen in Lübbenau in den D-Zug nach Berlin saßen beide in einem Abteil, das mit einer gläsernen Schiebetür vom Wagengang getrennt war. Sebastian hatte wieder einen Fensterplatz erwischt und Hans-Peter saß neben der Tür, dort mit geschlossenen Augen in die Ecke gelehnt. Sebastian sah durchs Abteilfenster die Landschaft draußen vorüberziehen. Nicht möglich, sagte er sich, daß er das dort draußen für lange Zeit nicht wieder sehen würde. Im Westen bleiben? Daß er die Familie aufgeben müßte wäre schon das Schlimmste, aber nicht zu ändern. Der Westen war schließlich sein Ziel, aber das hatte noch Zeit.

Er löste den Blick vom Fenster und sah sich im Abteil um: Ein Mann las Zeitung, ein anderer döste in der Fensterecke ihm gegenüber, eine junge Frau mit vielen Taschen fuhr wohl zu einem Besuch nach Berlin und dann noch der Bauer direkt neben ihm, der auch in Lübbenau zugestiegen war in seinem dunklen Sonntagsanzug, auch der starrte hinaus in die vorbei fliegende Landschaft. Seine schwieligen Hände fuhren ab und an über den Stoff seiner Hose an den Knien. 

Es wurde Herbst, das Laub vieler Bäume zeigte schon gelbe oder rötliche Färbungen. Die Luft wußte nicht, ob sie noch warm bleiben oder schon kalt werden sollte und löste diese Unentschlossenheit in Nieselregen auf. Ganz feine Wasserperlen trieb der Fahrtwind über die Fensterscheibe. Dämmerlicht füllte zunehmend das Abteil und der Mann dort legte seine Zeitung zusammen, drehte sich zur Seite und steckte sie in die Tasche seines Mantels hinter sich. Dann starrte auch er hinaus in das Regenwetter.

Sebastian schüttelte unmerklich den Kopf, ihm war als erwachte er gerade aus einer grauen und tristen Unwirklichkeit. Unsinn, sagte er sich, wenn ich abhaue ist natürlich erstmal alles fremd. Was ist das schon für eine Heimat hier? Dauernd verschwinden Menschen, sie verschwinden heimlich entweder in den Westen, das hört man dann, der ist abgehauen und der, auch gleich eine ganze Familie, Ärzte, Rechtsanwälte, auch selbständige Handwerker, Ingenieure Groß- und Mittelbauern …; oder aber auch, der ist abgeholt worden, geflüstert hinter vorgehaltener Hand, der auch und der … Man redet kaum darüber und bevor es einer einem anderen erzählt, sieht er sich dreimal um, weiß er doch, auch ihn kann es erwischen, denn was er denkt ist immer schon verboten und der Willkür damit Tür und Tor geöffnet. Auch das ist eine fremde Welt. 

Hoffmann war etwas überrascht, als er Sebastian am Telefon hatte und hörte, daß die beiden Freunde ihn dringend zu sprechen wünschten. Da er längere Telefonate prinzipiell mied, schlug er ein Treffen in einem Kudamm-Lokal vor. „In einer halben Stunde in Drei Bären“, wiederholte Sebastian an den Freund gewandt. 

„Na prima, das ist ja gleich um die Ecke“, freute Hans-Peter sich. Beide verließen die Telefonzelle im Bahnhof Zoo, mußten sie doch nicht lange durch den anhaltenden Nieselregen laufen. Ein Stück den Kudamm hinauf bis vor die Ruine der Gedächtniskirche. 

So liefen sie denn, Sebastian und Hans-Peter mit seinem Köfferchen, nahe an den Hauswänden unter Dachgesimsen entlang und erreichten lediglich etwas feucht das verabredete Lokal. Den Ober, der ihnen den bestellten Kaffee servierte, erkannten sie wieder. Durchs Fenster sahen sie die unkrautüberwucherte Fläche, aus der sich die sperrige Ruine der Gedächtniskirche erhob. Ringsum ragten noch andere Hausgerippe in den Himmel, aber vielleicht nicht ganz so anklagend wie die zerschmetterten Türme dort draußen.

Dann sahen sie Hoffmann aus einem haltenden Taxi steigen und auf den Eingang des Restaurants zusteuern.

„Na, mal sehen, was der sagt.“

„Was soll der schon sagen“, antwortete Hans-Peter. 

Hoffmann betrat in seinem hellen Gabardinemantel die Gaststube. „Was ist denn los, Herrschaften“, sagte er, zog sich den Mantel aus und hängte ihn neben die Mäntel der Freunde. „Wir waren doch erst für nächste Woche verabredet.“ Dann setzte er sich an den Tisch und winkte den Ober heran. „Drei Cognac“, sagte er, „ist doch recht?“

Beide nickten. 

„Also wo brennt’s denn nun?“ fragte er, als der Ober sich entfernt hatte.

„Wir sind uns nicht sicher“, antwortete Sebastian. „Seine Schwester“, dazu wies er mit dem Kopf auf Hans-Peter, „also die damals im Kaffeestübchen…“

„Ich weiß schon“, unterbrach Hoffmann, zündete sich mit seinem kleinen silbernen Feuerzeug eine Filterzigarette an und warf das Päckchen auf den Tisch. „Bitte schön“, sagte er, „Genuß ohne Reue“, dazu lachte er. „Bedienen Sie sich.“ Beide taten wie angeboten und Hoffmann gab ihnen Feuer. „Was also ist denn nun mit dieser Schwester?“

„Tja, am besten du erzählst das mal“, wandte Sebastian sich an Hans-Peter.

Der nickte. „Irene, also meine Schwester“, sagte er, „hat meiner Mutter von dieser Begegnung damals am Roseneck erzählt und die wieder hat es meinem Vater gesagt.“

„Ja, und was ist nun dabei?“ Hoffmann nahm einen tiefen Zug, sah Hans-Peter an und ließ den Rauch langsam durch die Nase entweichen.

„Na immerhin kam dabei der Nachrichtendienst zur Sprache und auch Sie als Person.“

Hoffmann winkte ab. „Die Dame weiß doch überhaupt nichts.“

„Die weiß jedenfalls, was Sie machen und daß auch Sebastian anwesend war“, widersprach Hans-Peter, „also müssen Sie in ihrem Beisein davon geredet haben. Du warst ja auch dabei“, wandte er sich an Sebastian.

Der nickte bestätigend.

„Geredet wird viel“, erklärte Hoffmann.

„Aber wenn die Stasi davon erfährt, kann die Sache schon gefährlich werden, vor allem für uns hier im Osten.“

„Wer soll denen das erzählen? Ihr Vater?“ wandte Hoffmann sich an Hans-Peter.

„Könnte immerhin sein“, sagte der.

„Würde der seinen Sohn ans Messer liefern?“ 

„Das nicht gerade …“

„Na, sehen Sie. Nicht gleich in Panik geraten, dann läuft auch nichts schief.“

„Das sagen Sie so einfach, Sie sitzen hier in Sicherheit.“


Hoffmann lachte. „Sicher ist in Wirklichkeit gar nichts“, erklärte er kopfschüttelnd, „auch hier nicht.“

Der Ober brachte auf einem Tablett die Gläschen mit Cognac. „Moment“, sagte Hoffmann, hob die Hand und sah zum Ober auf. „Holen Sie die Flasche und füllen Sie gleich noch mal nach.“

Der Ober nickte zustimmend und ging.

„Also erstmal Prost“, und Hoffmann hob sein Gläschen. „Auf gute Zusammenarbeit weiterhin“, sagte er, „bisher hat doch alles bestens geklappt.“

„Ja, bisher“, widersprach Hans-Peter, hob aber ebenfalls sein Glas.

„Ach, papperlapapp, das klappt auch in Zukunft. Wir wollen uns doch nicht gleich ins Bockshorn jagen lassen.“ Hoffmann legte den Kopf in den Nacken und leerte sein Gläschen auf einen Zug. Die Freunde taten es ihm gleich.

„Ist aber doch was anderes als bei uns der Weinbrand“, stellte Sebastian fest.

Hans-Peter schüttelte sich und stellte sein Gläschen zurück auf den Tisch.

„Cognac ist kein Weinbrand“, sagte Hoffmann.

Der Ober erschien wieder mit der Flasche und schenkte die Gläschen voll.

„Hier gehören Cognacschwenker her“, sagte Hoffmann an den Ober gewandt.

Der entschuldigte sich, ging rasch davon und kam mit großen schalenförmigen Gläsern wieder, entschuldigte sich noch einmal und füllte den Inhalt der Schnapsgläschen in die Cognacschwenker.

„Das nächste Mal aber gleich so“, sagte Hoffmann zum Ober, der sich zum dritten Mal entschuldigte. „Tschuldigung, Tschuldigung“, äffte Hoffmann den Kellner nach, „das hilft jetzt auch nichts mehr. Das haben Sie doch mal gelernt, oder?“

Der höchst verlegene Kellner bejahte kleinlaut.

„Lassen Sie die Flasche gleich mal hier.“

Der Ober tat es und entfernte sich mit dem Tablett und den leeren Gläschen.

„Das sind alles nur Aushilfen“, sagte Hoffmann und blickte dem Kellner nach. „Wir haben hier in manchen Bereichen schon richtigen Personalmangel“, erklärte er. Als Hoffmann seine Beine auszustrecken versuchte, stieß er unterm Tisch gegen Hans-Peters Köfferchen. Er lehnte sich zurück, hob die überhängende Tischdecke ein wenig an und warf einen Blick unter den Tisch. „Was haben Sie denn vor? Wollen Sie noch verreisen?“ Dazu blickte er fragend von einem zum anderen. 

Sebastian grinste und hob die Schultern. „Mein Koffer ist das nicht.“

Hans-Peter verzog keine Miene, beugte sich nur zur Seite, griff unter den Tisch und zog den Koffer neben seinen Stuhl. „Das ist meiner.“

Hoffmann sah noch immer verwundert drein. 

„Wegen der Gefahr“, erklärte Hans-Peter, „ich hab’ da ein paar Sachen drin, Klamotten zum Wechseln.“

„Wozu denn das?“

„Ich dachte, wenn wir hier bleiben müssten …“

Hoffmann wiegte den Kopf. „Sie können natürlich jederzeit bleiben, nur was versprechen Sie sich davon? Bringen Sie lieber noch Ihre Schule zu Ende, das wäre meine Meinung dazu.“ Und Hoffmann stieß dabei seine dritte halb aufgerauchte „Genuß-ohne-Reue“-Zigarette in den Aschenbecher.

Sebastian beobachtete, wie ein Ausdruck des Unwillens über Hans-Peters Gesicht huschte.

„Wir brauchen Leute drüben, nicht hier“, fuhr Hoffmann fort. „Haben Sie denn Verwandte im Westen?“

„Nur meine Schwester.“

„In Berlin“, erklärte Hoffmann, „könnten Sie sowieso erstmal nicht bleiben, von hier werden alle ausgeflogen – außer Ihrer Schwester“, setzte er leicht spöttisch hinzu. „Aber ich sehe momentan auch keine Gefahr für Sie.“

„Das denke ich auch“, ließ Sebastian sich hören. „Dein Alter weiß doch gar nichts Konkretes“, wandte er sich an den Freund. „Und was er vielleicht denkt, das kannst du bestimmt zerstreuen. Ist eben zu blöd, daß seine Schwester damals dabei war“, sagte er zu Hoffmann, „aber andererseits hätten wir uns sonst nicht getroffen.“

„Manche Zufälle sind vielleicht gar keine“, antwortete der. 

„Du mußt mir nicht sagen was ich zu tun habe, das weiß ich schon selber“, giftete Hans-Peter den Freund an.

„Du willst also, daß wir wieder zurückfahren“, murrte er dann weiter.

Sebastian nickte.

„Na gut, bitte schön, auf deine Verantwortung.“

„Wenn Sie so verunsichert sind, mache ich Ihnen einen Vorschlag“, mischte Hoffmann sich ein. „Wir trennen uns für ein halbes Jahr vollständig und bis dahin meine ich, hat sich alles beruhigt und geklärt und wir nehmen den Kontakt dann wieder auf.“

„Also ich weiß nicht, ob das gut ist“, ließ Hans-Peter sich sogleich wieder hören.

„Warum nicht?“ widersprach Sebastian. „Das ist doch ‘ne gute Lösung. In dem halben Jahr hat dein Alter die ganze Angelegenheit vergessen. Allerdings“, sagte er, „sollten wir dann nicht die ganze Zeit bloß zu Hause rumsitzen, um nach ‘nem halben Jahr wieder öfter zu verreisen. Das könnte Mißtrauen wecken.“

„Na ja, ich bin noch immer überhaupt nicht dafür“, erklärte Hans-Peter, „aber bitte schön“, wandte er sich an Hoffmann, „dann eben wieder zurück …“

„Einen können Sie doch sicher noch vertragen“, sagte Hoffmann, nahm die Flasche und goß jedem einen kräftigen Schluck ins Cognacglas.

Sebastian lachte. „In volltrunkenem Zustand“, sagte er, „entscheiden wir aber nichts mehr.“

„Um Gotteswillen“, erwiderte Hoffmann, „ich will Sie doch nicht betrunken machen.“

Sebastian winkte ab. „War ja auch bloß’n Spaß. Wir vertragen schon drei Cognac.“

Hoffmann hob sein Glas. „Also stoßen wir darauf an, daß wir uns im Frühjahr beruhigt wiedersehen.“

Sebastian nickte, Hans-Peter zuckte die Schultern. „Na gut“, sagte er und griff ebenfalls nach dem Glas. Alle drei stießen sie an und leerten die Gläser dann auf einen Zug.

„Ich melde mich im Frühjahr“, sagte Hoffmann, indem er sein Glas behutsam aufs Tischtuch stellte. „Sie bekommen dann eine Karte von Onkel Otto aus Ostberlin, Sie kennen das ja.“

Bei der S-Bahnfahrt nach Königswusterhausen gab Hans-Peter sich auffällig wortkarg. Ganz richtig begriff Sebastian nicht, weshalb der Freund sich so verhielt. Wovor flüchtete der eigentlich? Weshalb wollte er unbedingt in Westberlin bleiben? Aber wenn wirklich eine Gefahr besteht, warum fährt er dann wieder mit zurück, überlegte er. Das Vergrätztsein des Freundes selbst ihm gegenüber blieb ihm unverständlich. Vielleicht, weil ich Hoffmanns Vorschlag gleich begrüßt habe, ging es ihm durch den Kopf.

Ihm war durchaus nicht klar, ob sich da wirklich eine Gefahr zusammenbraute, auch weil er sich das Verhalten des Freundes damit nicht erklären konnte. Es vermittelte ihm eher den Eindruck einer bloßen Vorgabe von Gefahr. Andererseits, wären sie nicht vielleicht wirklich besser im Westen geblieben? Die Unsicherheit des Freundes irritierte ihn schon irgendwie.

Als sie durch Ostberlin fuhren, erblickte er diese tristen Bahnhöfe und trostlosen S-Bahnsteige, alles grau und leicht verwahrlost wie immer. Dann sah er wieder Hans-Peter an, wie der abwesenden Blicks zum Fenster hinausstarrte. Wie oft sind wir diese Strecke nun schon gefahren, überlegte er, da wurde so manche eindrucksvolle Ruine dort draußen bereits zum Wegzeichen, anhand dessen man wußte, auf welchem Teil der Strecke man gerade fuhr. 

Einen D-Zug-Anschluß nach Lübbenau erreichten sie in Königswusterhausen dann relativ schnell. Sie besetzten ein leeres Abteil, aus dessen Fenster Sebastian in die eines gegenüberstehenden S-Bahnzuges blickte.

Plötzlich erkannte er dort den angeblichen Kulturdirektor des Kreisforstamtes in Chransdorf. „Komm schnell“, rief er und winkte Hans-Peter. „Dort drüben in der S-Bahn sitzt Cylonka, der Spitzel als Kulturdirektor“, setzte er hinzu. „Is’ schon’n dolles Ding!“

Der Aufforderung konnte sein vergrätzter Freund denn doch nicht widerstehen.

„Der dort“, zeigte Sebastian mit dem Finger. „Der dritte Wagen von hinten … Also das erste, zweite, dritte, vierte Fenster“, zählte er, „da, der mit den ganz kurzen blonden Haaren, siehst du den?“

„Ja, ja, natürlich“, bestätigte Hans-Peter. „Das also ist dieser Kerl, der hinter dir her war?“

„Ja, klar!“

„Komischer Zufall“, sagte Hans-Peter. „Wenn der dort wüßte, also weil er dich damals in Altdöbern nicht ermittelt hat, daß du jetzt hier sitzt und ihn dort siehst … Ist wirklich schon sehr verrückt, das Ganze.“

„Ja, eigenartig“, bestätigte Sebastian.

So war denn auch das zähe Schweigen des Freundes gebrochen und man kam wieder ins Gespräch. 

„Machen Sie erstmal die Schule zu Ende“, äffte der Hoffmann nach. „Ich finde, das muß der schon mir überlassen. Hast du gesehen, wie erschrocken der war, als er meinen Koffer unterm Tisch bemerkt hat? Die wollen uns nämlich gar nicht im Westen. Wir brauchen die Leute drüben und nicht hier“, imitierte er Hoffmann erneut. „Haben Sie denn Verwandte im Westen? Das heißt doch“, erklärte er, „die würden sich dann drüben um uns gar nicht mehr kümmern.“

„Das ist doch normal“, meinte Sebastian, „die brauchen uns natürlich nur hier im Osten. Das heißt ja nicht, daß du für immer hier bleiben mußt. Und kümmern? Ich denke, das könnten wir selber besser, im Gegenteil, ich bin eher froh, wenn der Staat sich nicht dauernd um uns kümmert. So’ne staatliche Betreuung können wir doch hier im Osten schon zur Genüge genießen. Nee, wir haben hier eine gute Möglichkeit denen eins überzubraten. Wir sollten das noch eine Weile nutzen, um dann irgendwann mal rüberzugehen.“

„Ja und? Was soll ich denn da?“ fragte Hans-Peter.

„Na, sag mal, du wolltest doch bleiben und vielleicht könntest du dann dort das Abi nachmachen, wenn du’s hier nicht willst.“

„Das hier wird im Westen ja gar nicht anerkannt.“

„Dann machst du’s eben drüben und würdest dazu bestimmt ein Stipendium kriegen.“

„Das eben will ich doch gar nicht.“

„Na, was denn dann?“

„Ich denke, wir haben uns ganz gut bewährt …“

„Du meinst doch nicht, du willst ‘ne Stelle in Pullach?“ fragte Sebastian lachend.

Hans-Peter grinste ein wenig gequält. „Warum nicht“, sagte er, „vielleicht auch in Westberlin. Die Stasi weiß ja nichts von uns“, fügte er hinzu.

„Und was willst du da machen in Pullach oder Westberlin?“

„Was weiß ich. Irgendwas. Vielleicht auch so was wie Pi-Pa-Po.“

„Aber entschuldige mal, das ist doch lächerlich. Du wirst erst achtzehn …“

„Du bist ja auch kaum älter.“

„Richtig, aber ich will ja nicht in Pullach arbeiten oder Pi-Pa-Po beerben.“

„Ich will niemanden beerben.“

„Ich meine ja bloß“, lenkte Sebastian ein, „Hoffmann ist bestimmt bald vierzig und immerhin Major im Krieg gewesen.“

„Wir sind ja hier nicht im Krieg und Pi-Pa-Po hat keine Ahnung vom Osten.“

„Und da meinst du, die brauchen jetzt dringend dich als Ostexperten?“

Hans-Peter zuckte nur kurz die Schultern. „Na und? Warum nicht?“

Sebastian winkte ab. „Das Ganze ist doch völliger Blödsinn. Was wir tun, das machen wir doch auch für uns. Würden wir offen gegen die Bande hier vorgehen, wären wir sehr bald auf Nimmerwiedersehen verschwunden. Ob du nun schimpfst oder auch nur kritisierst, da heißt es dann gleich Verächtlichmachung, Staatsverleumdung, Boykotthetze… Du weißt wie die sind und erst recht jetzt nach dem 17. Juni.“

„Ja, aber in den Zeitungen heißt es auch, westliche Agenten sollten sich freiwillig melden.“

„Agenten? Sind wir denn so was? Aber klar, das hätten die natürlich gern.“

„Na, wie auch immer“, warf Hans-Peter ein, „wenn Pi-Pa-Po uns nicht will …“

„Warum soll der uns wollen?“

„Ich denke, die Stasi würde uns mit Kußhand nehmen.“

„Sicher, wenn du hingehst und sagst ich weiß was und erzählst denen alles. Aber was willst du danach, wenn du alles verraten hast? Das kennst du doch: Man liebt den Verrat, aber nicht den Verräter.“

„Richtig. Die im Westen lieben aber auch nur unsere Berichte und nicht uns.“

Sebastian wandte sich abrupt vom Abteilfenster ab, durch das er hinausgeblickt hatte und sah den Freund entgeistert an. „Hab’ ich richtig gehört? Sag das nochmal.“

„Was denn?“

„Na, den letzten Satz, daß die im Westen nur unsere Berichte lieben und nicht uns. Und das meinst du wirklich so?“

„Wieso denn nicht?“

„Du setzt hier West und Ost gleich und bezeichnest uns als Verräter, ist dir das klar? Ganz so, als ob das hier ein normaler Staat wäre.“

„Nicht ich, die sagen das“, verteidigte Hans-Peter sich, „und ein Staat ist es doch …“

„Staat“, sagte Sebastian, „was für’n Staat? Das Dritte Reich war auch ein Staat, sogar frei gewählt, im Gegensatz zum Spitzbart mit seinen Genossen. Du weißt doch selbst, daß du da Blödsinn quatschst. Staat! Das ist doch kein Wert an sich. Dieser Spitzelstaat hier, der ist doch schon von innen her korrupt. Aber du kannst ja ruhig zur Stasi gehen, wenn du denkst, daß die dir’n Posten als Spitzel anbieten.“

„Unsinn, ich bin bloß sauer auf Pi-Pa-Po.“

„Das verstehe ich nicht“, sagte Sebastian, „jahrelang reden wir miteinander, sind uns überall einig – dachte ich jedenfalls – und dann fängst du an so’n Mist zu brabbeln. Wie kommst du bloß auf so’n Scheiß? Hast du das aus der Schule oder von deinem Alten?“

„Reg dich bloß nicht auf, das war doch alles nicht so ernst gemeint, ich bin eben sauer.“

„So hörte sich das aber nicht an.“

„Mich hat nur Pi-Pa-Po geärgert, keine Ahnung hat der, wie’s im Osten zugeht. Keine Gefahr sagt der. Woher weiß er das denn?“

Sebastian sah eine Weile aus dem Fenster. Vielleicht ist da wirklich was mit seinem Alten und der Schwester, überlegte er. „Genau genommen“, sagte er dann, „müßtest du das doch wissen, vonwegen Gefahr…“

„Ich hab’s doch gesagt“, erklärte Hans-Peter.

„Das verstehe ich trotzdem nicht. Weshalb fährst du dann wieder mit zurück, wenn du wirklich was von einer Gefahr weißt?“

„Weiß ich denn“, sagte Hans-Peter, „ob tatsächlich ‘ne Gefahr besteht? Aber Hoffmann“, fuhr er fort, „kann davon schon gar nichts wissen. Und sein Spruch, wir brauchen Leute drüben und nicht hier, der sagt doch schon alles. Dem ist es scheißegal, ob wir hopsgehen, er hat seinen Hintern in Sicherheit.“

„Na, ob das so sicher ist … Aber das bleibt ‘ne ganz andere Frage“, winkte Sebastian ab. „Klar brauchen die Leute im Osten“, fuhr er fort, „das ist doch logisch.“

„Aber nicht bloß auf unsere Kosten“, warf Hans-Peter ein.

„Tja, die Kostenfrage“, und Sebastian wiegte den Kopf, „aber das wußten wir schließlich.“

„Und wenn wir zur Stasi gehen?“ Dazu grinste Hans-Peter wieder ein wenig verlegen.

„Hör endlich damit auf. Das ist nun wirklich kein Spaß mehr.“

Wie kommt der bloß auf diesen Schwachsinn, der auch noch spaßig sein soll, überlegte Sebastian, während er wieder in die vorbeiziehende Landschaft hinausblickte und eine dunkle Wolkenwand im Auge behielt. Spielt da tatsächlich der alte Sasse eine Rolle? Aber warum wollte Hans-Peter dann gleich im Westen bleiben?

Auch Hans-Peter schwieg wieder und blickte zum Fenster hinaus. Ihn ärgerte noch immer, daß er nun wieder zurückfuhr, hatte er doch gehofft von Hoffmann eine Chance im Westen zu bekommen. Aber dessen Reaktion gleich zu Anfang hatte schnell alle geheimen Hoffnungen zerstört. Jetzt wartete wieder die Schule auf ihn und der herannahende Winter, die Fahrten nach Altdöbern früh im Dunkeln bei lausiger Kälte und auf spiegelglatter Chaussee. Eine Mathearbeit war bereits angekündigt und in Mathe stand er miserabel, in Physik auch und überhaupt hatte er mächtig nachgelassen, überall. Die Schule störte ihn mit ihren dämlichen Anforderungen. Wer brauchte so was außer Englisch, aber das hatte er viel zu kurz und es waren viel zu wenige Stunden.

Es wurmte ihn auch ziemlich, daß Sebastian ihn ausgelacht hatte. Er wurde von dem wie ein Spinner hingestellt und diese Belehrungen dauernd – oder das mit dem Verrat und dem Verräter … Der spinnt doch. Und der Westen? Von Hoffmann wußten sie, daß die dort nicht mal daran gedacht hatten hier einzugreifen, wie die Herren aus Pullach es ihnen ja schon mal gesagt hatten. Keiner will den Atomkrieg. Na bitte! So sind die hier im Osten doch unangreifbar, sagte Hans-Peter sich, und wir? Wir stehen ständig in Gefahr, um den Westen gegen die Russen zu schützen. Aber dann heißt es: Im Westen brauchen wir euch nicht. Und im Knast können wir euch auch nicht helfen. Was sind das für Aussichten?

Sebastian seinerseits beobachtete wieder aufmerksam die dunkle Wolkenwand, die sich inzwischen nahe herangeschoben hatte. Dann sah er auch schon die ersten Tropfen, die sich in langen Spuren schräg über die Fensterscheibe zogen. Im Abteil war es dunkel geworden. 

„Ist ja richtig finster hier“, und Hans-Peter schlug das ‘Neue Deutschland’ zu, das er im Abteil vorgefunden hatte und warf die Zeitung ins Gepäcknetz über sich. „Steht nichts drin, nur bla-bla-bla … Was ist denn da los“, sagte er und beugte sich zum Fenster vor. Draußen zog ein grauer Schleier übers Land.

„Es gießt“, sagte Sebastian und über die Scheibe zog jetzt in Wellen das Regenwasser. 

„Bloß gut, daß wir hier im Trockenen sitzen“, ließ Hans-Peter sich vernehmen. Beide starrten in das Unwetter. Die Regenwand draußen und das Wasser auf der Abteilfensterscheibe verstellten ihnen fast völlig den Blick, aber den Zug hielt nichts auf… 

Die Unterhaltung der Freunde auf der Fahrt war einsilbig geblieben. Sie hatten beide ja schon viel Unsinn angestellt, überlegte Sebastian, das mit der Schaffnerin damals oder das Marschieren in der ersten Reihe am 17. Juni in Lübbenau … Unüberlegter Leichtsinn, noch schlimmer das mit dem Passierschein im Berliner Polizeipräsidium. Aber was sollte der Quatsch jetzt mit der Stasi? Weiß der Teufel, was mit dem los ist, sagte Sebastian sich und sah den Freund wieder blicklos aus dem Fenster starren. Sicher ganz gut, daß wir jetzt eine Pause einlegen. Der Wolkenbruch draußen endete ganz plötzlich, die schwarze Wand zog ab, aber der Himmel dahinter blieb grau. Es war schließlich Herbst, man sah es an den abgeernteten Feldern, die draußen vorüberzogen, den braunen Wiesen und dem bunten Laub, dem hellen Gold der Birken, dem leuchtenden Rot des Ahorns und den bereits fast kahlen Sträuchern an Knicks, Gräben sowie entlang der Bahnstrecke. 
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Ein Treffen hatten die beiden Freunde nicht verabredet. Die Tage vergingen, das Wetter hatte sich gebessert, die Sonne schien wieder. Goldner Oktober sagten die Leute und freuten sich darüber. Ein besonders schöner Abglanz des Sommers in bunten Farben. Ein kurzer heller Aufschub vor der langen Dunkelheit, vor vielen Regentagen, vor Frost und Schnee. 

Hans-Peter fuhr lustlos in die Schule und Sebastian in den Wald. Holzeinschlag war wieder einmal angesagt. Am Morgen zeigte das Thermometer bereits recht niedrige Temperaturen, noch keinen Frost, aber es war schon empfindlich kühl.

Um die Mittagszeit schwitzte Sebastian bereits wieder bei Holzeinschlags-arbeiten. Noch diesen Winter, einen Frühling noch, einen Sommer, einen Herbst, sagte er sich und ertrug so dieses eintönige Zerstörungswerk, das Schlagen der Äxte, das Ratschen der Sägen und das Brechen stürzender Bäume mit kurzen Pausen den ganzen Tag über.

Er sah das leichte Zittern des durchsägten Stammes, das sachte Kippen und rasche Stürzen des Baumes und hörte das Rauschen und Knacken in den umstehenden Kronen und den dumpfen Aufschlag mit dem Schmettern brechender Äste. Und immer wieder tat es ihm leid. Sentimentalität? Nutzwald sagten alle anderen. Nur Wolfgang Nuglisch, sein einstiger Klassenkamerad und direkter Arbeitskollege grinste, wenn er Sebastian wieder einmal nachdenklich dem Sturz eines Baumes nachblicken sah. Den anderen sagte er aber nichts davon. Und der wollte Förster werden … Wollte er wirklich?

Zwei Meterstapel Deputatholz standen auch jedem Lehrling zu und mußten aus dem Wald geholt werden, möglichst ehe der Winter hereinbrach. Die Kollegen Nuglisch und Sebaldt schmissen sich zusammen und mieteten einen Traktor mit Anhänger und Fahrer. Das Jagen, in dem das Holz lag und den Weg dorthin kannten sie. Mit den Fahrrädern hatten sie diesen Standort längst erkundet.



Die Hinfahrt an einem Sonnabendvormittag bei trockenem mildem Herbstwetter auf schmalen Wegen über sandige Moränenhügel verlief glatt, auch weil sie dem Fahrer den Weg mitten hinein in den weiten Altdöberner Forst zeigen konnten, denn im verzweigten Holzwegenetz des Reviers fanden sie sich gut zurecht. Beide fuhren mit ihren Rädern immer ein Stück voraus.

Der Trecker tuckerte hinterher. Ging es mal leicht bergauf, legte der an Tempo etwas zu, nahm gewissermaßen Anlauf und das Buff-Buff-Buff-Buff… hallte lauter durch den Wald, die Spannketten auf dem Hänger klirrten heftiger. Ein aufgeschrecktes Reh schoß in hohem Satz über den schmalen Sandweg, sofort verschluckt von einer zugewachsenen Kiefernschonung.

Über eine Kette von drei Leuten ging das Aufladen der Holzstapel dann auch rasch vonstatten. Auf der Rückfahrt hinterließ der schwer beladene Hänger tiefe Spuren im Boden des Weges. Im feinen Moränensand schließlich, der Weg führte auch noch leicht bergan, sackten die linken Räder weg, der schwere Wagen neigte sich bedenklich zur Seite. Sebastian, der mit seinem Rad hinter dem Treckergespann herfuhr, bremste erschreckt. Beim Versuch wieder anzufahren, drehten die großen Räder des Traktors auf der Stelle und gruben sich nur immer tiefer in den weichen Sand, da half dann auch das Unterlegen von Kiefernzweigen nichts mehr.

„Hier is’ nüscht mehr zu machen“, erklärte der Fahrer. Die Gewichtsverhältnisse eines Treckers seien zu ungünstig, versuchte er zu erklären. Er werde den Hänger abkoppeln und einen LKW holen. Der Trecker kam dann ohne den Anhänger auch leicht wieder frei, fuhr rasch davon und sein Böllern im stillen Forst war in der Ferne noch lange zu hören. 

Die beiden Eigentümer des Deputatholzes, das dort auf dem Hänger festgezurrt lag, saßen wartend auf einem verrotteten Stück Baumstamm am Wegrand und rauchten.

„Wir beide dürfen das ja“, sagte Sebastian grinsend und betrachtete dazu seine glimmende Zigarette. 

„Wir sind ja Forstbeamte“, ergänzte der Arbeitskollege.

„Ja natürlich, Forsteleven!“ betonte Sebastian und lachte wieder. 

„Du bist da sowieso eine glatte Fehlbesetzung“, erklärte Kollege Nuglisch.

„Aber immerhin, Deputat kriege ich trotzdem“, und Sebastian wies dazu mit dem Kopf in Richtung Hänger. Irgendwann traf auch der LKW ein und zog das abgerutschte Vehikel vorsichtig wieder auf festeren Grund. Dann fuhr er mit dem Hänger rasch davon und die beiden folgten auf ihren Rädern in schnell wachsendem Abstand. 

Das tägliche Leben verlief wieder in ruhigen Bahnen. Die Verfrachtung der zwanzig Zentner zugeteilter Briketts durch das enge Fenster in den Kohlenkeller hatte schon länger auf Sebastians Aufgabenzettel an der Scheibe des Küchenschranks gestanden. Kohlen in den Keller stand dort, inzwischen mehrmals dick unterstrichen. Er hatte es immer wieder vertrödelt, hatte sich zu so einer langwierigen Schinderei nicht aufraffen können. Nun hatte er die Sache in Angriff genommen, war mit der Kohlengabel auf den hingeschütteten Haufen VEB-Tatkraft-Briketts losgegangen und hatte ihn geduldig Gabel für Gabel in den Keller expediert. Zehn Tage zuvor hätte er sich die Ausdauer zu einer solch sturen Tätigkeit noch nicht zugetraut. Mit Verwunderung war ihm das bewußt geworden. Die ständige Nervosität, an die er sich fast schon gewöhnt hatte, war einfach weg.

Und beim Einkaufen, auch immer wieder mal eine seiner Pflichten, die auf dem Zettel standen, regte er sich längst nicht mehr so auf, wenn sich die Liste seiner Mutter immer wieder als Inkarnation reinsten Wunschdenkens erwies. Und so empfand er es fast schon als Glückstag, wenn er auf Zuckermarken Kunsthonig bekam, rosa oder gelbe Würfel in Pergamentpapier, die man auch gut teilen oder vierteln konnte. Margarine war halt ein Dauerproblem. Butter gab es sowieso kaum oder selten mal in der HO, doch wenn, dann eben zu schon sprichwörtlich gewordenen HO-Preisen.

Sebastian blätterte jetzt öfter wieder mal in Zeitungen, worauf er längere Zeit verzichtet hatte. Da las er dann wiederkehrend Meldungen von der „Erntefront“ in der Landwirtschaft, der absehbaren Übererfüllung der Kartoffelerntenormen, den Selbstverpflichtungen vor allem der LPG-Bauern in irgendwelchen Lausitzer Dörfern, von einer erfolgreichen Getreideernte las er und einer Steigerung bei den Ölsaaten.

Zur „Erntefront“ gesellte sich die „Winterschlacht“ im Braunkohletagebau, denn Väterchen Frost war bösartig, wie es der Markscheider bei Richard in Drei Linden geschildert hatte: Die Braunkohle ist feucht und bei Frost vereist der ganze Tagebau, die Baggerschaufeln greifen nicht mehr. Schließlich haben sie, erzählte er schmunzelnd, die Kohleflöze mit heißem Wasser aufgetaut. Bald danach waren dann nicht nur die Flöze schlimmer als vorher vereist, sondern auch große Teile des Tagebaugeländes. Der tiefgefrorene Boden hatte das ganze Wasser einfach nicht aufnehmen können. Die Folge: Eine geschlossene Eisdecke legte den Verkehr der Grubenbahnen lahm. An die Weichen wurden Brände gelegt, um sie aufzutauen. Man sprengte schließlich die Flöze mit Dynamit auseinander. Wenn dann die Brocken nicht schnell genug eingesammelt wurden, froren sie am Boden fest.

Die Ladungen ganzer Kohlezüge waren völlig vereist und konnten nicht gelöscht werden. Versuchte Sprengungen auch dort beschädigten lediglich die Waggons, von denen man sowieso nicht genügend hatte. Das stand allerdings nicht in den Zeitungen, das erzählten sich die Beteiligten und Betroffenen nur unter der Hand. In den volkseigenen Gazetten war ausschließlich von Erfolgen die Rede. 
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Hans-Peter war nach der Schule mit dem Fahrrad ins Kippengelände gefahren. Dort rutschte er dann mehr als er ging über die steilen Sandhänge und tief ausgewaschenen Regenwasserfurchen hinunter bis an den schmalen Saum des Grubenteichs. Obwohl die Sonne schien, war es doch schon empfindlich kühl. Vor allem der leichte Wind, der aus Norden über die weite Wasserfläche strich, ging durch die Kleidung. Hans-Peter setzte sich in den Sand am Rande dieses urtümlichen Sees, dessen Wellen von der leichten Brise getrieben unter der bereits recht tief stehenden Nachmittagssonne glitzernd heranrollten und leise rauschend über den Strand ausliefen.

Er sah das alles und sah es auch nicht. Ihn beschäftigten Gedanken an seine Zukunft, dabei nahm er mit der Hand mechanisch immer wieder den feinen feuchten Sand auf, ließ ihn nachdenklich durch die Finger rieseln und setzte sich schließlich hinter einen Sandhügel in den Windschatten. 

Bei der Stasi, überlegte er, hätten wir jetzt eine einmalige Chance. Dabei dachte er auch an seinen Freund Sebastian, der ihn einfach nicht ernst nehmen wollte. Was heißt schon die Fahne wechseln? In der Politik ist das gang und gäbe. Das mit Hoffmann und dem Westen, das wird sowieso nichts … Es ist schon möglich, daß der Osten eines Tages den Westen überrollt, wenn man nur die Masse der Rotarmisten in Deutschland bedenkt. Der Westen fürchtet einen Krieg, der Russe wäre, wenn sich die Gelegenheit ergäbe, sicher nicht so zimperlich. Aufs falsche Pferd gesetzt? 

Wir brauchen die Leute im Osten und nicht hier, bedachte er Hoffmanns Ausspruch. Das ist doch klar, die wollen uns dort gar nicht in ihrem Westen. Denen bloß den Rücken freizuhalten, dazu sind wir gut. Sebastian tut so, als ob schon das allein eine Chance wäre, also hier im Osten für die Sicherheit im Westen zu arbeiten und dabei Kopf und Kragen zu riskieren. Wir können euch nicht helfen, sagen die selbst. Aber Folterung müßt ihr, wenn möglich, drei Tage lang aushalten, damit wir die Lücke wieder schließen können. Sebastian will nur nicht wahr haben, daß wir eben nur Lückenbüßer sind. Dem macht’s auch nichts aus.

Wir könnten uns aber stellen und zwar jetzt. Dann gäbe es keine Gefahr und keine Angst mehr. Er dachte an seinen Vater, der kannte schließlich den Kreisdienststellenleiter der Stasi in Senftenberg. Der Alte müßte dort mal auf den Busch klopfen, wie man das mit dem freiwilligen Stellen so drehen könnte. Immerhin kämen wir ja aus freien Stücken – aber sein Vater würde das denen schon zu verklickern wissen. Rede ich gleich mit Sebastian darüber oder besser zuerst mit dem Alten? Dazu hob er, der die ganze Zeit zu Boden gestarrt hatte, den Kopf und sah eine inzwischen rötliche Sonne vor einem rot gefärbten Wolkenrand dicht über dem Horizont stehen, ein Rot, das sich in den Kämmen der anrollenden Wellen des Sees vor ihm widerspiegelte. „He, verdammt“, sagte er laut, „es wird ja schon dunkel“, dazu legte er den Kopf in den Nacken und blickte steil nach oben in einen sich bereits verdunkelnden Abendhimmel. 

Dann erhob er sich, klappte den Jackenkragen hoch, kraxelte, zum größten Teil auf allen Vieren, den steilen, sandigen Abbruch nach oben und fand dort sein Rad im Brombeergesträuch wieder. Dieser Aufstieg hatte ihn rund eine Viertelstunde gekostet, eine Zeit, in der die Sonne hinter dem Wolkenrand verschwunden war, der jetzt dunkelviolett aussah. Hans-Peter fröstelte. Nach dem Verschwinden der Sonne war es empfindlich kalt geworden. Es ist schon erstaunlich dachte er, daß diese wässerige Sonne noch so viel Wärme hatte.

Und bei sternklarem Himmel schlichen sich bereits ganz heimlich erste Nachtfröste ins Land.

Hans-Peter überlegte noch eine ganze Woche lang hin und her, wie sein Plan sich der Stasi anzubieten am sichersten umzusetzen wäre. Er entschloß sich schließlich und endlich seinem Vater von der Sache zu erzählen und wenn sich dann ein Weg zeigen würde, auch Sebastian von seiner Absicht zu überzeugen … 
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Es war der letzte Sonnabend im November, Hans-Peter fuhr mit der Schulmappe auf dem Gepäckträger von Altdöbern nach Hause. Das Wetter zeigte sich inzwischen durchgehend spätherbstlich. Der Himmel war grau und der Wind jagte dunkle Wolkenfetzen von Nordwesten her übers Land. Zum Glück hielt der dichte Wald rechts und links der Chaussee ihn weitgehend ab mit dem zusätzlichen Vorteil, daß dieser Wind mit den Wolken auch den möglichen Regen verjagte. Es war erst ganz kurz nach zwölf Uhr wie üblich an den Sonnabenden und auch sein Vater würde wohl gegen halb zwei Uhr zu Hause sein. Hans-Peter war nun fest entschlossen mit ihm zu reden.

Sie schwebten zwar nicht in direkter Gefahr, Sebastian und er, aber sein Vater war mehr als nur mißtrauisch geworden und was Irene für eine Rolle spielte, wenn sie denn eine spielte, wußte er überhaupt nicht. Auch was Sebastian dazu sagen würde war ihm noch schleierhaft, meinte der doch weiterhin es sei seine Pflicht gegen dieses System vorzugehen.

Klar ist das hier eine Diktatur ging es ihm durch den Kopf, die demokratische Republik ist ein bloßes Täuschungsmanöver und beim Iwan ist es nicht anders. Doch hatte das den Westen damals nicht abgehalten mit Stalin zu paktieren… Na gut, der Westen brauchte seinerzeit den Iwan und der den Westen. Wenn die das aber konnten, also die Amis, die Engländer… kann ich das auch, sagte Hans-Peter sich. Wenn der Zweck die Mittel heiligt, warum dann nicht auch meine?

Sebastian kann ja mitmachen. Bisher war ich’s immer, jetzt geht’s mal anders rum. Und Pi-Pa-Po ist selber schuld. Die freie Welt vor dem Einbruch des Kommunismus retten? Das sagen die so. Und die Partei hier will den Weltfrieden und dafür immer auch den gerechten Krieg, wenn’s denn sein müsste … Und so verhedderten sich seine Gedanken und Vorstellungen allmählich immer mehr.

Sein Vater, Stasivertrauter, war stellvertretender Parteisekretär der VEB Bauunion Senftenberg. Das alles wußte der Sohn ja und so war ihm schon ziemlich mulmig dort auf dem Fahrrad, als er durch Großräschen fuhr und dann am Haus vorbei, in dem sein Freund wohnte. Hätte er ihm zuvor sagen sollen, was er jetzt vorhatte? Aber klar war ihm auch, daß er eine Auseinandersetzung mit Sebastian noch mehr scheute als die bevorstehende Aussprache mit seinem Vater. Er brauchte Klarheit, bevor er mit Sebastian reden würde.

Und so kam es dann auch zur Aussprache mit dem Vater und Hans-Peter erzählte ihm von Hoffmann, vom Nachrichtendienst und den Fahrten zu verschiedenen Objekten. Der alte Sasse hörte sich das Ganze schweigend an, bis der Junge seinen Bericht beendet hatte und leicht verunsichert zum Vater hinsah, der sich mit einer Stellungnahme Zeit ließ. Er spielte bewußt gelangweilt mit einem Briefbeschwerer auf seinem Schreibtisch, einer Glaskugel, die in ihrem Inneren ein Häuschen und einen Tannenbaum zeigte. Wenn man sie schüttelte durchwirbelte sie ein Schneegestöber. Dann sah er den Sohn an. „Und jetzt ist dir dieser Verrat an der Arbeiterklasse und am Weltfrieden zu brenzlig geworden?“

Der nickte. 

„Und du willst nun wissen, wie du wieder rauskommst?“

„Ja, schon“, sagte Hans-Peter.

„Ich hab’ so was ähnliches längst geahnt“, erklärte der alte Sasse, drehte dazu die Glaskugel einmal hin, einmal her und stellte sie auf den Schreibtisch zurück. Wieder hüllte ein Schneegestöber Haus und Tanne ein.

Dort ist immer Winter, ging es Hans-Peter durch den Kopf und ihm fiel ein, was er vor ein paar Tagen geträumt hatte: Schnee, viel Schnee und Sebastian, der seine grüne Mütze mit dem goldfarbenen Forstemblem trug, stieg vor ihm Schritt für Schritt einen steilen Hang hinauf, der sich unter ihnen tief hinab in grauer Finsternis verlor.

Es wurde steiler und steiler und er sah Sebastian, wie der, die Stiefelspitzen tief in die Schneewand gestoßen, stehen blieb und den Schnee abtastete. Das könne alles wegbrechen, signalisierte ihm der Freund.

Dann sah er sich selbst, wie er trotz der Warnung seitwärts an ihm vorbei stieg. Er hörte ihn nicht eigentlich, aber im Traum verständigt man sich ja über Gedanken.

Geh’ nicht weiter, sagte Sebastian, bleib stehen …

Doch er wollte jetzt rasch ganz hinauf, fort von dieser Steilwand.

Nicht dorthin, ließ ihn der Freund wissen, sie müßten ganz nach rechts, dort sei der Schnee fest.

Dann sah er wieder sich selbst, wie er dennoch seitwärts weiter stieg und dabei den Kopf schüttelte: Nein! Schließlich brach die Wand umher weg und dichtes Schneegestöber umwirbelte ihn, ähnlich wie dort in seines Vaters Glaskugel. Als der Schnee sich wieder gelegt hatte, sah alles anders aus. Der Freund war verschwunden und ihm blieb nur noch ein ganz schmaler Grat, der sich seitwärts in grauem Traumlicht verlor. Kein schöner Traum und er hatte ihn Sebastian auch nicht erzählt. Träume sind Schäume, nichts weiter. 

„Wie bist du eigentlich da reingeraten“, hörte er schließlich den Vater wieder, „und was ist mit dem jungen Sebaldt, was spielt der dabei für ‘ne Rolle?“

„Na, der hat den Hoffmann doch kennengelernt, als wir Irene besuchen wollten. Die war mit dabei und ich hatte den Zug verpaßt. Hat sie doch erzählt, als Mutti sie in Westberlin besucht hat.“

„Und was meint dein Freund zu deiner Absicht?“

„Der weiß davon noch nichts“, erklärte der Sohn.

„Wie denn“, fragte der alte Sasse, „ist das allein deine Idee?“

„Ich hatte da schon mal so was gesagt, aber Sebastian hat das für’n Spaß gehalten.“

„Na schön, dann laß ihn dabei. Deine Anzeige und Selbstanzeige wäre so ein Schritt in die Wiedergutmachung. Und das sage ich dir, das ist schon mehr als peinlich, mein Sohn auf der Seite des Klassenfeinds, ein Agent der imperialistischen Spalter und Kriegstreiber. Wie soll ich das den Genossen erklären? Das läßt sich überhaupt nur mildern, wenn du zutiefst bereust und deine Wiedergutmachung schnellstens einsetzt.“

„Aber Sebastian ist doch mein Freund“, versuchte Hans-Peter einzuwenden.

„Wenn du aus dieser Verirrung zurück willst, gilt eine falsche Freundschaft nichts, das muß dir klar sein. Und der junge Sebaldt hat ja, wie du selbst gesagt hast, nicht die Absicht umzukehren. Dann laß ihn dabei und auch den Popensohn, diesen Kunzmann.“

„Aber ich hab’ ihn doch noch gar nicht gefragt …“

„Das ist auch absolut nicht angebracht. Und noch eins: Glaub nur nicht, daß du ganz ungeschoren davon kommst. Die werden dich einsperren, wenn vielleicht auch nur für ein paar Wochen oder Monate. Du wirst dich bewähren müssen, das ist schon mal klar.“

„Ich würde selber gerne bei der Stasi arbeiten“, warf der Sohn ein. 

Der alte Sasse lachte kurz auf. „Ins Staatssekretariat für Staatssicherheit“, sagte er kopfschüttelnd, „da kommt nicht jeder rein. Was anderes ist es, für die Stasi und nicht bei ihr zu arbeiten. Das ist ab jetzt sowieso deine Pflicht.“

„Heißt das, ich muß spitzeln?“

„Was für’n blödes Wort“, antwortete Vater Sasse. „Ein Informant des Staates, unseres Staates, das ist doch nichts Ehrenrühriges, ganz im Gegenteil. Eine Menge Menschen sind vom Sieg der Weltrevolution noch längst nicht überzeugt, viele wollen das auch gar nicht, sind feindlich eingestellt. Und dann gibt’s die Agenten des sozialistischen Klassenfeinds. Dazu zählen auch der junge Sebaldt, dieser Popensohn Kunzmann und, völlig unerklärlich für mich, auch du. Bei deinen Freunden, aufgewachsen in Familien, die der Arbeiterklasse nie sonderlich freundlich gesonnen waren, ist so was nicht verwunderlich, aber du… Ich begreif’s einfach nicht. Das sind nicht deine Freunde“, wetterte der alte Sasse und ließ dabei das Schneegestöber in der Glaskugel wieder los…

Schnee, viel Schnee, eine steile Schneewand aus einer Schlucht ragend, die weit unten in grauer Tiefe verdämmerte. „Aber so kann ich das nicht sehen“, sagte Hans-Peter zögernd, „Sebastian ist doch kein Feind.“

Sein Vater schüttelte wieder den Kopf und sah seinen Sprößling abschätzend an. „Kein Feind? Es scheint, du verstehst gar nichts mehr. Wir brauchen zum Beispiel den Architekten Sebaldt, aber nicht, weil der ein so netter Mensch ist, sondern nur, weil wir selber noch nicht genügend Spezialisten ausgebildet haben.“ 

„Aber warum durfte Sebastian dann nicht weiter zur Schule gehen?“

„Durfte er nicht?“

„Nee. Kein Platz mehr frei, haben die ihm geschrieben.“

„Dann wird’s schon so gewesen sein. Erstmal Arbeiter- und Bauernkinder, das ist doch klar.“

„Aber nicht gerecht“, ergänzte Hans-Peter.

„Doch gerecht“, widersprach sein Vater, „gerade das ist es, nämlich gerecht. Früher war’s mal umgedreht.“

So muß man wohl denken, überlegte Hans-Peter, oder zumindest so reden: Klassenfeind und Klassenkampf, Weltfrieden und Völkerfreundschaft, Antifaschismus und Weltkommunismus … Aber jetzt hatte er seinem Alten alles gestanden, zurück ging’s nicht mehr.

„Also, hör zu“, vernahm er dann auch dessen Stimme wieder und sah ihn einige Schriftstücke nervös auf dem Schreibtisch hin und her schieben. „Ich kenne den Chef der Staatssicherheits-Kreisdienststelle. Ich ruf’ den nächste Woche, am besten gleich Montag, an – aber peinlich ist das alles schon“, fügte er nach kurzer Pause ein wenig nachdenklich hinzu. „Du bringst mich da ganz schön in Verlegenheit. Jedenfalls wissen die dann Bescheid“, fuhr er entschlossen fort. „Du fährst hin und stellst dich denen, erzählst alles, läßt nichts weg und bleibst bei der Wahrheit.

Sebaldt und Kunzmann präsentierst du denen zum Einstieg. Außerdem ist das ja auch deine Pflicht. Den alten Kunzmann, den Pfarrer, wird man wohl nicht gleich belangen. Mit der Kirche gibt’s zur Zeit sowieso schon genügend Zoff, da wird man sicher kürzer treten, auch weil man ja dann den Sohn schon hat. Aber erzählen mußt du denen vom Treffen des Pfarrers mit diesem Hoffmann in Westberlin. Der Arm der Staatssicherheit reicht weit“, sagte er mit hämischen Grinsen.

„Wie denn das?“

„Wart’s ab. Die Zeit kommt.“ Die Stimme des Vaters wurde dabei regelrecht geheimnisvoll. „So eine Falle muß sorgfältig gestellt werden.“

Na klar, überlegte Hans-Peter, das machen die. Von Entführungen hatte er ja auch schon gehört und nicht bloß von der des Rechtsanwalts Linse… Doch jetzt stand er auf der anderen Seite und mußte mit den Wölfen heulen lernen. Ob das alles richtig war? Doch für Bedenken war es jetzt zu spät.

Aber Sebastian? Schön wär’s, wenn er den doch noch überreden könnte. Er würde den Freund morgen, am Sonntag, noch mal aufsuchen. Davon brauchte ja niemand was zu erfahren. Aber was sollte er ihm sagen? Die Wahrheit auf keinen Fall, denn dort war ja alles bereits beschlossen. Mit seinem Alten allerdings war er weit besser klar gekommen, als er das befürchtet hatte. Ganz gut auch, daß der solche Beziehungen hatte. Wer weiß, wie die sonst mit ihm umspringen würden. Vor diesem Weg bangte ihm mächtig und der Besuch bei Sebastian war ihm mehr als nur peinlich. 

Er pfiff auch am Sonntag nicht wie sonst vor Sebastians Haus, sondern klingelte an der Wohnungstür. Sebastian hörte die Klingel am Reißbrett seines Vaters im Herrenzimmer. Er hatte dort eine heidebewachsene Endmoräne in einem alten Kiefernbestand als Bleistiftzeichnung begonnen. Borkige Stämme warfen ihre Schatten in ein struppiges Heidekraut. Viel lag ihm an der plastischen Rinde der alten Stämme im Vordergrund. Licht- und Schattenkontraste sollten das Bild gewissermaßen begehbar machen. Eingetaucht war er in dieses heile Stück Wald, das ihm auf dem Papier ganz allmählich immer greifbarer entgegentrat. Das Klingeln störte ihn, doch er ging schließlich öffnen, weil offensichtlich niemand aus der Familie etwas gehört hatte. Überrascht war er schon, als ihm dort Hans-Peter gegenüberstand, der ja sonst nicht so offiziell aufzutreten pflegte, wenn er ihn besuchte. „Was treibt dich denn her“, entfuhr es ihm erstaunt. „Ist irgendwas?“ 

Hans-Peter schüttelte den Kopf.

„Du siehst nicht gerade fröhlich aus“, stellte Sebastian fest. 

„Weshalb sollte ich“, entgegnete der Freund, trat dazu von einem Fuß auf den anderen und wischte etwas fahrig mit der Hand über seinen Jackenkragen.

Sebastian sah ihn skeptisch an. „Was ist denn los“, fragte er. „Komm rein“, und er lotste ihn durch die Diele nach hinten ins Zimmer. „Ich zeichne gerade ein bißchen“, erklärte er mit einer Handbewegung zum Reißbrett. 

Nachdem Hans-Peter sich in einen Sessel fallen gelassen hatte, rückte er mit der Sprache heraus: „Ich gehe zur Stasi“, erklärte er trotzig entschlossen, kramte dazu eine Schachtel Zigaretten umständlich aus der Jackentasche und bot sie auch dem Freund an. Er tat das recht fahrig, bemerkte Sebastian, der das Ganze ein wenig wie in Zeitlupe wahrnahm, während er sich eine Zigarette aus der Schachtel fingerte und sie an Hans-Peters eilig gereichtem Feuerzeug entzündete. Allmählich verlor sich der Zeitlupeneffekt und er sah den Freund, wie er dort saß und an seiner Zigarette zog. 

„Kommst du mit?“ fragte der. 

„Du spinnst doch“, entgegnete Sebastian. „Das kann nicht dein Ernst sein.“

„Doch, das meine ich schon. Wir hatten doch mal darüber gesprochen.“

Sebastian lachte kurz auf. „Das war doch ‘n bloßer Witz“, sagte er.

„So habe ich das aber nicht verstanden“, erwiderte Hans-Peter.

„Nun hör’ aber mal auf! Von der Stasi war niemals ernsthaft die Rede. Ich kann einfach nicht glauben, daß du das wirklich so meinst…Alles nur ein Irrtum, alles umsonst? Wir kennen uns doch lange genug und ich weiß, wie du denkst. Du willst doch dein Leben nicht kaputt machen, denke ich jedenfalls.“

„Will ich natürlich nicht, aber passieren würde das mit Sicherheit, wenn sie uns aufstöbern würden, zehn, fünfzehn Jahre, vielleicht nach Sibirien… Dein Westen würde sich für unsere Freiheit nicht einsetzen, das hat Hoffmann ja bereits gesagt.“

„Na schön, wenn du’s so siehst, dann würde ich mich an deiner Stelle zurückziehen, würde ganz aufhören und die Klappe halten, aber auch nach drüben abhauen könntest du doch jederzeit.“ 

Hans-Peter bewegte verneinend den Kopf. „Was willst du da“, sagte er, „wenn die dich im Stich lassen …“

„Du kannst dich doch selber kümmern. Dazu brauchst du Hoffmann und den Nachrichtendienst nicht. Ich jedenfalls will erst noch hier bleiben“, fuhr Sebastian fort, „wie wir’s verabredet haben. Und überhaupt, was ist eigentlich in dich gefahren?“

Hans-Peter blickte auf die gehämmerte Kupferplatte des Rauchtischchens, an dem er saß und schwieg. Es hat keinen Zweck weiter zu reden überlegte er, der will nicht, der wird nie mitmachen. 

„Wer hat dir denn diesen Floh ins Ohr gesetzt? Dein Alter?“ hörte er Sebastian fragen.

„Nein“, erwiderte Hans-Peter, „der weiß von nichts. Aber was heißt hier Floh ins Ohr gesetzt? Ich dachte nur, wegen ‘nem guten Posten, wenn schon nicht im Westen, dann eben hier.“

„So’n Quatsch! Warte bis Ende nächsten Jahres, dann gehen wir beide rüber. Ich hab’ auch Verwandte drüben. Fürs Erste würden die uns bestimmt helfen.“

Hans-Peter sah zu Sebastian auf, der am Zeichentisch stand. „Nächsten Jahres?“ winkte er ab, „das ist ja noch ‘ne Ewigkeit hin.“

„Jetzt ist ja gleich Weihnachten und dann auch schon bald Frühling. Außerdem haben wir doch sowieso ein halbes Jahr Pause.“ 

„Du hast gut reden“, meinte der Freund. „Im Winter mit dem Fahrrad über zugeschneite oder glatt gefrorene Straßen zu fahren bei Frost, der durch die Handschuhe geht, davor graust es mir mächtig. Ein Jahr kann auch ganz schön lang sein.“

„Wieso auf einmal so wehleidig? Du bist doch jahrelang im Winter nach Altdöbern gefahren, da wirst du auch diesen einen noch überdauern. Was soll ich denn sagen bei Schnee und hohen Minusgraden im Holzeinschlag. Du sitzt wenigstens warm.“

Hans-Peter zuckte mit den Schultern und erhob sich schließlich ziemlich plötzlich. „Na gut“, sagte er, „also wir sehen uns“, und er verabschiedete sich, „ich muß los.“

„Denk’ noch mal darüber nach, du mußt wissen, was du tun willst“, ermahnte Sebastian den Freund und begleitete ihn zur Wohnungstür. „Und du läßt wieder von dir hören.“

Hans-Peter nickte. Der will wirklich nicht überlegte er, als er das Haus verließ. Schade, warnen kann ich ihn jetzt nicht mehr. So überquerte er die Straße und ging langsam an Drei Linden vorbei, dort sah er bereits Licht hinter den Fensterscheiben des Lokals. Sebastian, überlegte er weiter, ist ahnungslos. Vertrauen ist Ehrensache … ging es ihm durch den Kopf. So was sagte sich sehr leicht. Und Totila? Popensohn hatte sein Vater gesagt. Aber irgendwas mußte er dem Pfarrer doch zukommen lassen, eine Warnung oder so, also eine, die er glauben konnte oder auch nicht.

Anzeigen – das sei seine Pflicht, hatte sein Alter gesagt. Sebastian und Totila seien Klassenfeinde, wie der Vater das nannte. Und solchen gegenüber gäbe es keinen Verrat, meinte der, da sei Vertrauen null und nichtig und Freundschaft könne es gar nicht geben, wenn man nicht selbst zum Verräter an der Arbeiterklasse werden wolle. Und sein Vater? Ein Funktionär ist doch auch kein Arbeiter, das wußte doch jeder. 

So näherte Hans-Peter sich Schritt für Schritt dem Haus, in dem er mit seinen Eltern wohnte. Doch je näher er kam, umso schwerer fiel ihm jeder dieser Schritte. Was er nun vorhatte bedrückte ihn im wahrsten Sinne des Wortes, so daß er immer öfter tief durchatmen mußte. Und wenn er dann auch noch an den morgigen Tag dachte, an dem er sich in der Senftenberger Dienststelle der Stasi einzufinden hatte, um im Verhör seine Aussagen zu Protokoll zu geben wurde ihm regelrecht die Luft knapp, so daß sein Herzschlag stolperte.

Es war wie ein Erschrecken, das ihn packte. Nicht die Angst vor der Stasi war es, es war die Angst vor dem, was er würde aussagen müssen, es war die Angst vor sich selbst. Dem konnte er nicht mehr entkommen und so versuchte er alle Zweifel zu ersticken, nach der probaten Methode: Augen zu und durch. 



Zu Hause angekommen schrieb er einen Zettel an Pfarrer Kunzmann und erklärte darauf, daß sie alle in Gefahr seien und er das auch Totila mitteilen möchte. Er hatte zuvor lange überlegt wie er eine Warnung abfassen konnte, die sich nicht allzu dringlich anhörte, so daß der Pfarrer wahrscheinlich auf nähere Erklärungen warten würde. Dann wäre es allerdings bereits zu spät. Hans-Peter warf den frankierten Brief noch am selben Abend in den Postkasten.

Wenn der am nächsten Tag eintraf, wäre die Falle von der Stasi längst gestellt. Man würde Totila dann noch ein paar Tage beobachten, hatte sein Vater ihm gesagt und ebenso Sebastian. Bei letzterem Gedanken verschlug es ihm wieder den Atem. Er ging rasch ans Fenster seines Zimmers und öffnete es, um ein paar Mal tief Luft zu holen. Mit solchen Rührseligkeiten mußte es jetzt ein Ende haben und so schloß er energisch den Fensterflügel.

Seine Mutter hatte ihm schon eine ganze Stunde vorgeheult, daß er sich seine berufliche Zukunft zerstört habe. Was denn nun aus ihm werden solle und wenn er auch noch ins Gefängnis müsse … Das alles nervte ihn. Es gab eben nur noch einen Weg. 

Diese vorgetragene Tatsache hatte bei seiner Mutter nur wieder zu neuen Tränenströmen und weiteren Vorwürfen geführt. Dabei bestand für ihn doch keine Gefahr, ganz im Gegensatz zu Sebastian und Totila. Einige Wochen würde er das schon durchhalten. Und so vergrub er sich für diesen Abend in seinem Zimmer und verließ es selbst zum Abendbrot nicht. Er hörte Musik, hauptsächlich Westschlager auf dem Plattenspieler seiner Schwester. Fragen stellte er sich dabei nicht mehr. 

Sebastians Mutter war, nachdem Hans-Peter die Wohnung verlassen hatte, aus der Küche in den Flur getreten. „Wer war denn das eben?“

„War nur Moses.“

„Was wollte der denn?“

Sebastian hob die Schultern. „Eigentlich nichts“, sagte er.

„Der alte Sasse ist doch wahrscheinlich ein Spitzel“, sagte seine Mutter nachdenklich. „So richtig gefällt mir die ganze Familie nicht.“

„Was stört dich daran?“

„Es gibt Leute, denen fehlt es einfach an Respekt, auch vor menschlichen Werten, ethischen Normen, auch vor dem Eigentum anderer.“

„Du denkst doch nicht etwa, daß Hans-Peter klaut…“

„Darum geht’s doch nicht, ich meine hier einfach die Kultur der Verläßlichkeit, die eigene Würde“, sie schüttelte den Kopf, „auch Treue sich selbst gegenüber.“

„Na, ist das nicht ein bißchen hochgestochen, Moral und Ethik? Heute zählt doch nur Ergebenheit der Partei und der Arbeiterklasse gegenüber“, meinte Sebastian in ironischem Ton.

Die Mutter winkte ab. „Merk’ dir’s ruhig“, sagte sie, „es gibt nur ein Gewissen, einmal verraten ist es für immer futsch.“ 

„Es kann doch aber Notsituationen geben …“

„Dann bete darum“, unterbrach ihn die Mutter, „daß du nie in eine solche Situation gerätst.“ Damit wandte sie sich wieder der Küche zu. „Ich muß sehen, daß ich irgendwas zu essen zusammenbringe“, erklärte sie.

Die Tage vergingen, Sebastian fuhr weiterhin zur Arbeit in den Wald, obwohl er sich immer öfter fragte, wozu das eigentlich noch gut sein sollte. Das Wetter blieb trist, grau, kühl und feucht. Wenn er nach Hause kam, war es fast dunkel.



Seit einiger Zeit schon beschäftigte ihn der Gedanke wieder selbstgemachte Flugblätter zu kleben. Überall gingen zum Beispiel Handwerker lieber in den Westen, ehe sie sich in sogenannten Genossenschaften vergesellschaften ließen. Ebenso erging es auch vielen Geschäfts- und Ladenbesitzern, die unter Druck gesetzt wurden ihre Geschäfte etwa der Konsumgenossenschaft zu überlassen.

Enteignungen allenthalben. Sebastian wußte natürlich von Geschäftsleuten und eigenständigen Handwerkern sowie über seinen Vater auch von Landwirten in den umliegenden Dörfern, die auf gepackten Koffern saßen. Es mußte schmerzhaft sein, die Heimat von Generationen aufgeben zu müssen. Dieser Exodus von tüchtigen Leuten, denen man als Bürgerlichen misstraute, meinte Sebastian, sei durchaus ein Flugblattthema. 

Kurzfristig entschloß er sich den kommenden Donnerstag und Freitag krank zu machen, witterungsgemäß grippaler Infekt oder so was … Zu Hause widmete er sich dann wieder seiner großen Bleistiftzeichnung, diesem Moränenwaldstück.

Von Richard in Drei Linden besorgte er sich zwischendurch ein paar Westzigaretten, das Stück immer noch für fünf Mark. In Westberlin zahlte er umgerechnet lediglich fünfzig Pfennig Ost. Doch Richard ließ sich als Gaststättenleiter das Risiko, solche Zigaretten für besondere Kunden unter der Theke bereitzuhalten, auch angemessen bezahlen, akzeptiert natürlich von jedem seiner Stammgäste. 

Später fuhr er noch mit dem Fahrrad in die kleine private Leihbücherei in der Nähe des Marktplatzes. Irgendwelche Bücher über Forschungsreisen schwebten ihm vor, ein bißchen zur Ablenkung vor unangenehmen Überlegungen und Gedanken… Sven Hedin gab’s dort zur Ausleihe, das hatte er schon mal gesehen. 

Was er nicht bemerkte, waren die beiden unauffälligen Zivilisten, die sich hinter den breiten Torpfeilern der Zufahrt ins Ledigenheim postiert hatten und ihm auf Schritt und Tritt bereits tagelang in einigem Abstand gefolgt waren: Wohin ging er, mit wem traf er sich, mit wem sprach er… Hinter ihnen geht einer, hinter ihnen steht einer, dreh’n sie sich nicht um. Nur daß Sebastian damit überhaupt nicht rechnete und sich schon deshalb nicht umdrehte.

Schließlich ging er davon aus, Freund Hans-Peter von dieser absurden Stasitour abgebracht zu haben, da er in den letzten Tagen ja auch nichts von ihm gehört hatte. Zweifel an der Vertrauenswürdigkeit des Freundes kamen ihm nicht. Der würde sich schon wieder melden.

Gemeldet hatte der sich aber nicht bei seinem Freund, sondern vor Tagen bereits in der Senftenberger Stasi-Dienststelle: Eine kleine Villa, einst die Behausung einer mittelständischen Unternehmerfamilie, die längst zum Klassenfeind in den Westen gewechselt war.
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Innerlich zitternd war Hans-Peter Sasse durchs Gartentor besagter Villa gegangen, um an der hinteren Tür zu klingeln. Nichts deutete darauf hin, daß hinter dieser massiven Tür die Stasi residierte. Ein Allerweltsname über einer runden Bronzeschale in der Wand, in deren Mitte ein massiver Klingelknopf dem Daumendruck Hans-Peters nachgab. Ein Summer ertönte, Hans-Peter drückte die Tür auf und stand in einer geräumigen Diele, aus der eine geschwungene Treppe in obere Räumlichkeiten führte, eine zweite schmalere in die Kellerräume. Aus einer Tür trat ein Zivilist mittleren Alters in dunklem Anzug mit rotem Schlips. „Sie sind Hans-Peter Sasse?“

„Ja, ja“, bestätigte dieser hastig, denn dieser Zivilist machte keinen sehr freundlichen Eindruck. 

„Kommen Sie“, sagte der, stieß die Tür auf und Hans-Peter trat in einen relativ großen Raum, in dem nur ein hoher grauer Stahlschrank, ein Schreibtisch vor dem Fenster, ein kleines Rollschränkchen und ein Hocker in einer Ecke neben der Eingangstür standen. 

„Setzen“, sagte der unfreundliche Herr und wies auf den Hocker in der Ecke, als auch schon eine andere Tür zu einem Nebenzimmer aufging und ein Uniformierter den Raum betrat. 

Ein bulliger Typ, mehr breit als hoch, meinte Hans-Peter, in straff sitzender Uniform mit Silbergeflecht und Goldknöpfen auf den Schultern. Der sah Hans-Peter abschätzig an, wie der dort auf dem primitiven Gestühl in der Ecke hockte. „Stehen Sie gefälligst auf, wenn ich den Raum betrete!“

Hans-Peter sprang erschrocken hoch. 

„Stehen Sie gerade!“

Sasse junior straffte sich. 

„Setzen!“ sagte der bullige Major.

Die behandeln mich wie einen Gefangenen, ging es Hans-Peter durch den Kopf, während er sich wieder auf den Hocker setzte.

Der Major ging in Breecheshosen und Stiefeln, deren Schäfte in weiche Falten fielen, über den leicht knarrenden Parkettboden, blieb stehen, sah einen Moment lang zum Fenster hinaus, wandte sich dann abrupt um, trat hinter den Schreibtisch und sah dieses Bürschchen in seiner Ecke streng an. „Ihr Vater hat uns von Ihrem verräterischen Tun berichtet. Wie sind Sie denn bei diesem Vater, einem verdienten Genossen, bloß auf solche Abwege geraten?“ Dabei schüttelte der Major seinen kantigen Schädel. 

So wie der, das kannte Hans-Peter aus Filmen, sahen viele SS-Bullen auch aus. Laut erklärte er: „In den Zeitungen steht doch, man soll sich stellen.“

„Und Ihre Freunde, die wollten das nicht?“

„Ich habe lieber nicht gefragt, die wären dadurch nur gewarnt worden.“

„Ihnen ist aber auch klar, daß Sie der Deutschen Demokratischen Republik großen Schaden zugefügt haben, von den sowjetischen Freunden mal ganz abgesehen. Dafür erwarten wir eine vollständige Aufklärung. Sollten wir Sie beim Verschweigen oder Lügen ertappen, ist endgültig Schluß mit lustig. Also der Hauptmann hier“, dazu wies er mit einer Kopfbewegung auf den unfreundlichen Zivilisten, der in der anderen Ecke des Raumes stand, „wird sie akribisch befragen und alles aufschreiben. Doch wie schon gesagt, jede Lüge ist eine zuviel. Sie sitzen hier bei der Staatssicherheit, machen Sie sich das bewußt.“

„Ich hab’ mich doch aber freiwillig gestellt“, warf der so Ermahnte ein.

„Was soll denn das heißen?“

„Na, daß ich meine Fehler bereue.“

„Das ist ja wohl das Allerwenigste. Sie werden sich in jedem Falle bewähren müssen.“

„Genau das will ich ja auch“, erklärte Hans-Peter.

„Sie haben durch den jungen Sebaldt“, fragte nun der Hauptmann in Zivil, der sich inzwischen hinter den Schreibtisch gesetzt hatte, „diesen Agentenkontakt nach Westberlin geknüpft?“

„Ja, der hat mir davon erzählt.“

„Der hat Sie also angeworben?“

„Ja.“

„Und Kunzmann?“

„Den auch.“

„Das waren also nicht Sie?“

„Nein, nein, der war doch Sebastians, ich meine Sebaldts Freund. Dadurch hab’ ich den überhaupt erst kennen gelernt.“

Der Major verließ schließlich den Raum und der Hauptmann in Zivil fuhr mit der Vernehmung fort. Frage und Antwort, Satz für Satz schrieb er alles per Hand auf. Das ging so den Tag über und die Nacht hindurch bis in die Morgenstunden. Zwischendurch durfte Hans-Peter rauchen, Kaffee trinken und bekam auch am Tisch des Vernehmers ein paar belegte Brote zu essen.

Auf den Hocker in der Ecke mußte er bei der weiteren Befragung aber immer wieder zurück. Einerseits behandelte man ihn wie einen Gefangenen, andererseits aber fuhr man ihn am Morgen sogar nach Hause, ließ ihn jedoch nicht ohne heimliche Beaufsichtigung, bis man ihn wieder zu weiterer Befragung holte. Das ging so zwei ganze Tage und drei halbe Nächte hindurch. Der Hauptmann schrieb Seite um Seite. 

Der Delinquent, und als einen solchen behandelte man ihn zeitweise, erzählte oft schneller als der Vernehmer formulieren und mitschreiben konnte und das ließ die Verhöre bald laxer verlaufen, spitzfindige Nachfragen wurden seltener und auch der Hauptmann gähnte zunehmend öfter hinter vorgehaltener Hand. Das bewog Hans-Peter dann doch dazu, das eine oder andere lieber unerwähnt zu lassen, im festen Vertrauen darauf, daß Sebastian diese Vorgänge von sich aus auch nicht zum Besten geben würde. Kurioserweise vertraute er dem einstigen Freund hier vollkommen, weil dieser, so meinte er, sich ja nicht ohne Not selbst belasten würde. Ein immerhin gewagtes Kalkül, setzte es doch voraus, daß Sebastian jedem Druck seitens der Vernehmer standhalten würde.

Sebastian seinerseits aber glaubte noch fest daran, daß Freund Hans-Peter sich in Kürze mal wieder bei ihm melden würde. Doch die Pfiffe vor dem Haus waren nun schon eine Woche lang ausgeblieben. Statt Überlegungen darüber nachzuhängen fuhr er ins Fotogeschäft Jockl am Markt und ließ dort Fotos für einen neuen Ausweis machen, schließlich war er kürzlich achtzehn geworden. Und überall hin folgten ihm zwei unauffällige Zivilisten.

Über das Wochenende waren seine Eltern zu einer Ausstellung lokaler Kunstmaler nach Görlitz gereist und die Geschwister gingen ihren eigenen Interessen nach. Sebastian stand allein in der Wohnung vor seiner Zeichnung, in der es Sommer war. Von draußen dagegen blickte ihn ein eintönig grauer Winterhimmel durch die Fenster an. Er hatte gerade wieder die Stehlampe aufs Zeichenbrett gerichtet, als an der Wohnungstür geläutet wurde. 

Sebastian dachte sogleich an Hans-Peter. „Ja“, murmelte er, „nicht so eilig, du wirst ja noch ‘ne Minute warten können.“ Schließlich legte er Bleistift und Radiergummi beiseite, um öffnen zu gehen. Nicht wenig erstaunt sah er sich statt des erwarteten Freundes drei unbekannten Männern gegenüber. 

„Sind Sie Sebastian Sebaldt?“ hörte er einen der Männer, die, Sebastian bemerkte es mit Erschrecken, ihrem ganzen Aufzug nach der Schlapphutbrigade der Stasi anzugehören schienen in ihren langen schwarzen Ledermänteln. Wo gab es schon Ledermäntel in der DDR und wo diese randgenähten Stiefel? 

Er nickte. „Ja“, sagte er, „bin ich.“

„Staatssekretariat für Staatssicherheit“, stellte der Frager sich vor und wies mit dem Daumen auf sich und die beiden anderen Kollegen. Dann verlangte er Sebastians Ausweis. Der angelte ihn aus der Seitentasche seines Jacketts am Garderobenhaken im Flur. 

Der im Ledermantel nahm ihn, schlug ihn auf, sah kurz Sebastian an und ließ den Ausweis dann in der Tasche seines Mantels verschwinden. „Wir haben eine Wohnungsdurchsuchung vorzunehmen“, erklärte er, wedelte mit einem Bogen Papier vor Sebastians Nase herum und alle drei traten ein. „Sind Sie allein zu Hause?“

„Ja“, Sebastian nickte wieder und ging den dreien voran ins Herrenzimmer. 



„Haben Sie das gezeichnet“, fragte einer der Männer, offensichtlich der Vorgesetzte der Dreiergruppe, mit einer Kopfbewegung Richtung Reißbrett. 

„Ja, ich bin gerade dabei …“

Von da an ließen sie ihn nicht mehr aus den Augen, kramten auf dem Schreibtisch seiner Mutter, durchwühlten Schubladen und Schränke und legten einige vollgeschriebene Bogen und ein Bündel Briefe beiseite. Dann blieb einer bei ihm und die beiden anderen durchstreiften weiterhin die Wohnung. Einer tauchte mit Sebastians Luftgewehr auf, der andere mit einem Ehrensäbel der Luftwaffe, den Sebastian im Kleiderschrank verkramt und schon fast vergessen hatte. „Ihre Sachen?“

„Ja.“

Auch das Bücherregal wurde inspiziert und Bücher beiseite gepackt, beispielsweise Dwingers „Armee hinter Stacheldraht“ – sehr verdächtig. Es ging dort um deutsche Soldaten des ersten Weltkrieges in russischer Gefangenschaft oder auch um Clausewitz’ „Vom Kriege“ und um „Die Geschichte Preußens“… Doch Ostrowskis „Wie der Stahl gehärtet wurde“ nahm der eine lediglich in die Hand, drehte es einmal hin, einmal her und stellte es rasch wieder ins Regal zurück. Sein Portemonnaie wurde schließlich genauer durchsucht, bis man dort auf einen Westpfennig stieß.

„Nur ein Talisman“, erklärte Sebastian den Dreien.

„Talisman? Das Westgeld wird beschlagnahmt“, sagte der Vorgesetzte der beiden anderen Ledermäntel. „Das wird doch nicht das einzige sein“ knurrte er und besah sich diesen Pfennig in seiner geöffneten Hand ganz genau. 

„Doch das einzige“, widersprach Sebastian, „woher sollte ich denn solches Geld nehmen?“

Die Pseudoschlapphüte äußerten sich nicht dazu. Sebastian hatte nur den Eindruck, daß sie sich vielsagend anblickten. Die können doch bloß einen Verdacht haben, nicht mehr, schoß es ihm durch den Kopf. Die wissen nichts. Woher sollten sie? Wenn das vorüber ist haue ich doch lieber schleunigst ab, nahm er sich vor. Zerstreuen mußte man diesen Verdacht und das traute er sich zu. 

Nachdem die Stasi-Troika über drei Stunden lang die Wohnung durchschnüffelt hatte, führten sie alle beschlagnahmten Gegenstände in einer Liste auf, darunter auch Sebastians Portemonnaie mit abgezähltem Kleingeld und dem Westpfennig. „Unterschreiben Sie hier“, forderte einer ihn auf und wies mit dem Finger auf den unteren Rand der Liste. „Das Westgeld wird eingezogen“, verkündete er. 

Sebastian unterschrieb. Bedenklich nur, meinte er, daß sie die handgeschriebenen Manuskripte zweier politischer Gedichte seiner Mutter, die auf dem Schreibtisch lagen mit eingepackt hatten. Ganz schlimm, wenn die nun auch noch mit hineingezogen werden würde, denn diese Gedichte, wußte er, prangerten die bedrückende Atmosphäre an, die über dem ganzen Lande lag. Von ihm selbst, wußte Sebastian, hatten sie nichts Handschriftliches aufgefunden und so gab er sich schon beim Unterschreiben der Liste Mühe, seine Unterschrift der Handschrift seiner Mutter anzupassen. 

„Sie müssen nur zu einer Sachklärung mal mit nach Senftenberg kommen“, hörte er wieder den Vorgesetzten der beiden anderen sagen. Das klang gewollt harmlos, war aber womöglich eine Chance Verdachtsmomente auszuräumen. Vielleicht würde er auch erfahren, wo diese ihren Ursprung hatten – eventuell im Westen? Ausschließen konnte er das nicht.

Als sie die Wohnung verließen, die Stasi mit dem beschlagnahmten Luftgewehr in der Hand, trafen sie im Treppenflur auf Sebastians Großmutter, die ihren Enkel entgeistert anstarrte, als der ihr erklärte, er müsse zu einer Klarstellung mit der Staatssicherheit hier, dazu wies er auf die Ledermantel-Troika, nach Senftenberg. Sie solle das den Eltern sagen. 

Die Stasimannen zeigten sich irritiert und gaben das durch ihre Mienen ungewollt zu verstehen – ein Umstand, der ihnen ganz und gar nicht in den Kram zu passen schien, denn Angst und Unsicherheit nach allen Seiten war stets das Klima, das sie zu erzeugen suchten.

Durch das Auftauchen dieser Oma wurde der Faktor Angst und Verzweiflung der Angehörigen zum Teil zunichte gemacht. Sie konnten ja nicht gut auch noch die Großmutter mitnehmen, um Sebastians Eltern in Unsicherheit zu halten und ihrem Gefangenen vor allem konnten sie, um den Druck zu erhöhen, nun nicht mehr erzählen, daß seine Eltern nicht wissen würden, wo er abgeblieben sei.

Natürlich waren es bereits Sorgen genug, den Sohn in Stasihaft zu wissen, aber an Haft wollte Sebastian selbst noch nicht wirklich glauben, als er in den schwarzen EMW stieg, der vorgefahren kam als sie aus dem Gartentor traten. Dabei dachte er auch an Hans-Peter. Wenn die mich überprüfen, werden sie das auch mit ihm tun und mit Totila? 

Als er zum Autofenster hinausblickte, geriet er in etwas wie einen Trancezustand. Obwohl er dabei hellwach war versank er in einen Zustand, den er nur von Momenten hoher Gefahr her kannte wie zum Beispiel damals nach dem Aufstand in Berlin, als Bahnpolizei im Zug ihre selbstgemachte Bescheinigung kontrollierte.

Sieh dir alles noch mal an, sagte eine Stimme in ihm, du wirst das lange nicht wiedersehen… Und da sah er den Bäckerladen, die Fleischerei daneben und Drei Linden, Richards Konsumkneipe, ganz deutlich die Treppenstufen zum Eingang, das rostbraune Eisengeländer, alles ganz nah, wie in Zeitlupe zog die Kulisse langsam vorbei. Dann schloß er eine Weile die Augen und als er wieder durchs Fenster blickte zog gerade das Haus in diesem parkähnlichen Garten, in dem Freund Hans-Peter wohnte in wieder normaler Geschwindigkeit vorbei.

Das Auto fuhr sehr rasch, wesentlich schneller als erlaubt. Aber wer wollte schon die Stasi kontrollieren, wer konnte sie hindern, wer ihr Vorschriften machen, dem Schild und Schwert einer Partei, die immer recht hatte… wie es im Text eines in den Schulen verbreiteten Liedes hieß. Dann ging es auch bald in gleichbleibendem Tempo den Ilseberg hinauf Richtung Senftenberg und dort angekommen schließlich durch ein offen stehendes Gartentor. Hinter einer Villa parkte der Wagen. Das also ist die Senftenberger Stasizentrale, ging es Sebastian durch den Kopf. 

Er wurde zum Aussteigen aufgefordert. Einer ging voraus, öffnete die Eingangstür, die beiden anderen eskortierten ihn. Kaum war er in die geräumige Diele getreten, vernahm er hinter sich in barschem Tonfall die Aufforderung: „Hände auf den Rücken!“ Die halbwegs jovialen Ledermantelträger waren ganz plötzlich zu Häschern geworden. Sebastian sah sich um und blickte in veränderte Gesichter. Die beiden sahen ihn jetzt wie eine Beute an, dazu grinste der eine auch noch selbstzufrieden. „Hände auf den Rücken“, wiederholte der andere und im Tonfall schwang bereits etwas wie eine Drohung mit.

Sebastian folgte, wenn auch widerstrebend, dieser drohenden Aufforderung. Schließlich schob man ihn in ein größeres Zimmer, karg eingerichtet: Ein grauer eiserner Schrank, wahrscheinlich aus Armeebeständen, ein großer Schreibtisch vor einem Fenster, vor das man schwarze Rollos ziehen konnte. Stuckverzierungen entlang der oberen Wandkanten und an der hohen Decke des Raumes und ein großes Walter-Ulbricht-Porträt an einer sonst völlig kahlen Wand. 

Ein Mann mittleren Alters in schwarzem Anzug mit roter Krawatte stand hinter diesem Schreibtisch. „Setzen Sie sich“, sagte er und wies mit der Hand in eine Ecke des Zimmers. Sebastian drehte sich um, sah dort einen Hocker stehen und nahm darauf Platz.

„Sitzen Sie gerade“, wurde er angeherrscht, „legen Sie die Hände auf die Knie.“

Die scheinen sich ziemlich sicher zu sein ging es Sebastian durch den Kopf.

Schließlich betrat ein untersetzter Typ in Uniform den Raum durch eine Seitentür. 

Ein Raupenschlepper, registrierte Sebastian und meinte damit das Silbergeflecht auf den Schultern des Uniformierten, ein Major also. Der blieb stehen und sah auf Sebastian herab. „Wie heißen Sie?“ 

Sebastian nannte seinen Namen. Das weiß der doch längst, sagte er sich. 

„Wohnhaft?“ fragte der Major weiter. 

Sebastian schüttelte unmerklich den Kopf und nannte seine Adresse. 

„Wen kennen Sie in Westberlin?“ kam schließlich ganz unvermittelt die Frage des Majors, die Sebastian so nicht erwartet hatte. 

„In Westberlin?“

„Wen kennen Sie in Westberlin?“ insistierte der Major unbeirrt. 

„Also ja“, antwortete Sebastian verunsichert, „ich habe da einen Onkel.“

„Den Namen?“

„Otto Dittrich.“

„Wen kennen Sie noch in Westberlin?“

„Niemanden.“ Sebastian hob dazu leicht die Schultern, „nicht daß ich wüßte…“

„Kennen Sie einen Hoffmann in Westberlin?“

„Hoffmann? Nein.“ Sebastian unterdrückte sein Erschrecken. Woher wußten die von Hoffmann? Wo war hier was undicht? 

„Bodo Hoffmann kennen Sie nicht?“ bohrte der Major weiter.

Sebastian schüttelte den Kopf. „Nein.“

Der Major drehte sich abrupt um und wandte sich dem Zivilisten hinterm Schreibtisch zu. „Festnehmen und abführen“, sagte er. Der im schwarzen Anzug drückte einen Klingelknopf. Einer der Ledermäntel betrat jetzt, jedoch ohne den Mantel, das Zimmer. „Zuführen“, sagte der hinterm Schreibtisch nur und wies mit einer Kopfbewegung auf Sebastian. Der Major verließ den Raum. „Stehen Sie auf! Hände auf den Rücken.“ 

Sebastian tat wie geheißen, dabei grübelte er unablässig darüber nach, wie die von Hoffmann wissen konnten. Daß das mit den Vernehmungen nun weitergehen würde, war ihm klar. Seine Aufgabe aber mußte jetzt darin bestehen herauszufinden, was denen überhaupt schon bekannt war. Seine Freiheit sah er bereits in weite Ferne gerückt. Sie hatten aber doch keine Fehler gemacht. Nein, sagte er sich, nein, an ihnen konnte es nicht gelegen haben. 
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Totila kam von einem Kinobesuch zurück. Er hatte mit einer Bekannten in Potsdam eine Abendvorstellung besucht. Nachdem er das junge Mädchen zu seiner Haustür begleitet hatte, machte er sich mit raschen Schritten auf den Weg ins Internat. Es war um diese Jahreszeit natürlich stockdunkel und im spärlichen Lichtschein weniger Straßenlaternen war ein ganz feiner Nieselregen zu erkennen, der sich wie feuchter Staub auf sein Gesicht und den Mantel setzte.

Seine Uhr zeigte im Laternenlicht, als er sie dicht vor die Augen hielt, genau zwölf Minuten nach zweiundzwanzig Uhr. Gegen zweiundzwanzig Uhr dreißig würde er im Internat sein, wenn er sich beeilte. Weil er mit seinen neunzehn Jahren nicht mehr zu den jüngeren Seminaristen zählte, galt für ihn die zweiundzwanzig Uhr-Sperrstunde nicht. Aber am nächsten Tag standen ihm mit einer Lateinklausur anstrengende Stunden bevor.

Sein gutes Jahr Schullatein hatte ihm in diesem Oberseminar keinen wirklichen Vorteil gebracht, wie er das zu Anfang noch geglaubt hatte. Er mußte, da er in den bereits laufenden Stufenunterricht eingestiegen war, aufpassen den Anschluß nicht zu verlieren, denn gerade der Lateinunterricht lief in diesem kirchlichen Seminar auf einem völlig anderen Niveau ab. So ging er in solche Überlegungen vertieft auf die Straßenbrücke nach Hermannswerder zu und bemerkte nicht den im Schlagschatten zwischen zwei Laternen geparkten dunklen EMW vor der Brücke. Er wußte auch nicht, daß hinter ihm zwei Männer aus dem Schatten getreten waren, um ihm einen möglichen Fluchtweg abzuschneiden. 

Totila ging mit gesenktem Kopf bis zur Höhe des am Straßenrand geparkten Autos. Er sah erst überrascht auf, als von zwei in dunkle Mäntel gehüllten Männern neben ihm nach seinem Namen gefragt wurde. Als er stehen blieb und sie verwundert ansah erklärte einer, daß er es mit dem Staatssekretariat für Staatssicherheit zu tun habe. Er müsse zu einer Befragung mitkommen, dazu wies er auf den im Dunkeln parkenden Wagen und beide eskortierten ihn zum hinteren Einstieg. 

Dort im Auto stülpten sie ihm rasch einen Sack über den Kopf und legten ihm Handschellen an. Nachdem sie ihn eine ganze Zeit lang kreuz und quer durch Potsdam gefahren hatten, begann eine stundenlange Fahrt über die Autobahn. Totila schloß das aus der gleichmäßig schnellen Fahrt auf gerader Strecke. Wohin man ihn bringen würde, konnte er nur raten. Nach etwa einer Stunde wurde ihm klar, nicht nach Berlin, wahrscheinlich nach Cottbus. Einen Reim mochte er sich jedoch auf nichts machen. Allenfalls konnte er sich ein Leck im Westen vorstellen. Dann mußten die beiden in Großräschen aber auch schon geschnappt worden sein … Und sein Vater? Den Gedanken an ihn schob er erst einmal von sich. Der Überfall vor der Brücke und das Überstülpen dieses groben Sackes wie bei einem zum Tode Verurteilten vor der Hinrichtung hatte bei ihm schon so etwas wie einen leichten Schock ausgelöst, der sein Denken und Fühlen blockierte, also auch die Angst ausblendete. Gleichgültigkeit machte sich in ihm breit. Aus der Nacht war der Schlag gekommen, aus einem Hinterhalt. Wogegen sollte er ankämpfen? 
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In einer schwarzen EMW-Limousine wurde Hans-Peter Sasse von zu Hause abgeholt. Dort hatte er auf Weisung der Stasi einige Tage gewissermaßen in Hausarrest abzuwarten gehabt. Man brachte ihn wieder nach Senftenberg. Mit den Stasimännern im Auto ein Gespräch zu versuchen erwies sich als sinnlos. Er hätte aber doch gerne gewußt, was ihm bevorstand. 

Ganz sicher waren Sebastian und Totila inzwischen festgenommen worden. Er fürchtete sich schon ein wenig davor Sebastian irgendwie zu begegnen, ihm möglicherweise gegenübergestellt zu werden. Auch wenn der nicht wirklich was wissen konnte, würde er sich’s vielleicht denken können. Verraten? Hans-Peter Sasse versuchte das nicht so negativ zu sehen. Vom Major hatte er zu hören bekommen, er hätte, wenn auch sträflich verspätet, lediglich seine Pflicht getan. Er bemühte sich, das jetzt auch so zu sehen, schließlich wollte er hier irgendwann eine politische Laufbahn beginnen und da war es schon seine Pflicht gewesen, dafür etwas zu tun. Aber es dämmerte ihm auch, daß er sich ausgeliefert hatte.

Der Westen war damit endgültig abgeschrieben. Dort saß der Klassenfeind, zu dem auch viele verräterische westdeutsche Arbeiter zählten, die sich mit ihren Ausbeutern arrangiert hatten und die reaktionären Bauern sowieso… Es war ihm klar, daß er künftig so denken, sprechen und glauben mußte. Sprechen? Das würde gehen, aber denken und glauben? Doch wer mußte das schon? Der Major in Senftenberg ganz sicher nicht. Die glauben an das was sie sagen, so lange sie’s sagen. Jeder der höheren Genossen wußte das, aber niemand sprach offen darüber. So würde auch er es halten. Zu den höheren Genossen wollte er sich schließlich später auch mal zählen können.

Der Wagen hielt wieder vor dem rückwärtigen Eingang zur Stasi-Villa.

Der Major empfing ihn diesmal in seinem Büro und forderte ihn auf in einem der bequemen Ledersessel an einem runden Tisch Platz zu nehmen. Hans-Peter blickte sich kurz um, während er sich setzte. Er sah eine Bücherwand, einen Tresor, den Tisch, den eine Intarsienarbeit, ein fröhliches buntes Muster zierte. An einer Wand erkannte er die Porträts von Marx und Engels. Der Major stand vor einem hohen Fenster an einem ausladenden Schreibtisch, auf dem augenscheinlich Familienfotos standen. Er gab sich jovial und bot Hans-Peter aus einer Chesterfield-Schachtel, die er vom Schreibtisch nahm, eine Zigarette an. „Sie rauchen doch?“ 

Hans-Peter nickte und bediente sich mit spitzen Fingern aus der knisternden Packung. Der Major entflammte ein kleines silbernes Feuerzeug, das in seinen kurzen breiten Händen winzig wirkte.

„Was zu trinken?“ fragte er.

„Danke.“ Hans-Peter schüttelte den Kopf.

„Nehmen Sie ruhig was – Wodka, Whisky-Soda oder ein Glas Port?“

Hans-Peter bemerkte, wie ihm der Mund trocken wurde. „Vielleicht ein Glas Wasser“, sagte er.

„Wie Sie wollen“, sagte der Major und nahm aus einem Kühlschrank, der von außen wie ein Aktenschränkchen aussah, eine Flasche Margonwasser. Ein Glas langte er von einem Tisch, auf dem neben einigen weiteren Gläsern verschiedene Flaschen standen. 

Hans-Peter erkannte neben Whisky auch französischen Cognac, eine Flasche, die er schon mal in Westberlin gesehen hatte. Alles vom Klassenfeind, ging es ihm durch den Kopf. Hat alles Devisen gekostet. Vielleicht waren auch Sachen dabei, die sie anderen weggenommen hatten. Schließlich war der Umtausch von Ost- in Westgeld verboten: Devisenvergehen. Von einem bis zu fünfzehn Jahren Zuchthaus war da alles drin überlegte er, bis er wieder die Stimme des Majors vernahm. 

„Ihren Freund Kunzmann“, sagte der, „haben wir uns jetzt auch geholt.“

„Das war Sebaldts Freund, nicht meiner“, entgegnete Hans-Peter. 

„Sie haben uns doch aber gemeinsam an die Imperialisten verraten.“

„Ja, aber über Sebastian habe ich diesen Totila erst kennen gelernt…“

„Dann hat der Kunzman auch angeworben, nicht Sie?“

„Ja klar, habe ich doch schon gesagt. Der Sebaldt hat den Kunzmann angeworben, das ist meine Aussage, steht auch so im Protokoll.“

„Aber Ihre Schwester ist in Westberlin.“

„Auch das habe ich zu Protokoll gegeben. Wir wollten sie damals gemeinsam besuchen und ich hatte den Zug verpaßt.“

„Richtig. In Ihrem Protokoll steht auch, daß Ihr Freund Sebaldt damals beim Zigarettenkauf in einem Westberliner Lokal Hoffmann kennen gelernt hat.“

„Ja. So hat er mir’s erzählt.“

„Und Ihre Schwester in Westberlin, war die mit dabei?“

„Davon weiß ich nichts“, und Hans-Peter drückte die Chesterfieldkippe in einem flachen Kristallaschenbecher aus.

„Hat Ihr Freund Sebaldt darüber nichts erzählt?“ bohrte der Major weiter.

„Nö.“ Hans-Peter hob die Schultern und schüttelte den Kopf.

„Aber der hat Ihnen doch bedenkenlos vertraut?“

„Ja, schon…“ 

„Na gut“, schloß der Major diese Angelegenheit ab. „Aber jetzt noch mal zum Pfarrer. Sie hatten zu Protokoll gegeben, daß Sie dabei waren, als Sebaldt diesen Pfarrer dem Hoffmann vorstellte.“

„Ja, das hatten beide schon in Großräschen so verabredet.“

„Das wissen Sie genau?“

„Ja. So steht’s auch im Protokoll.“

„Ja gut, ich wollt’s nur noch mal bestätigt haben. Hinsichtlich der Kirche“, erklärte der Major, „da müssen wir seit neuestem mal wieder kurz treten. Anweisung von ganz oben“, setzte er grinsend hinzu. „Doch jetzt zu Ihnen“, fuhr er fort, „es ist ja wohl klar, daß es mit Ihren Aussagen allein nicht getan ist.“

„Ja natürlich“, bestätigte Hans-Peter, „das ist mir klar.“

„Wir schnappen uns noch diesen Kettelhut aus Belzig“, sagte der Major, „der kennt Sie nicht, wir legen Sie dann auf seine Zelle. Die Erzählung des Pfarrers allein reicht hier nicht, auch schon, weil dann die Kirche mit im Spiel wäre. Wir lassen das also besser sein. Dazu sind jetzt Sie da, Sie müssen dem Kettelhut die Geschichte aus der Nase ziehen und danach als Zeuge auftreten. Wenn das geklappt hat, werden wir Sie in noch zwei, drei weiteren Fällen einsetzen. Als echte Bewährung“, fuhr der Major dann fort, „werden Sie uns helfen diesen Hoffmann aus Westberlin zu holen. Über Ihre Rolle dabei werden Sie noch instruiert, denn das muß wie am Schnürchen klappen. Eine reine Kommandosache.“

Mit einer energischen Handbewegung unterstrich der Major seine Entschlossenheit. Da durchfuhr es Hans-Peter wieder, so daß sein Herz im Halse schlug und ihm kurzfristig die Luft wegblieb. Er ließ sich aber nichts anmerken, denn damit hatte er ja rechnen müssen. Er als Lockvogel... Als Idee war ihm das leicht durch den Kopf gegangen, doch nun, wo es Realität werden sollte, erschreckte es ihn nicht wenig. „Wie soll denn so was gehen“, fragte er merklich verunsichert. „Was kann ich denn dabei tun?“

Die untersetzte Gestalt des Majors lehnte im Schreibtischstuhl. Hinter ihm durchs Fenster sah Hans-Peter kahles Geäst hoher Bäume, das sich schwarz gegen einen bläulichgrauen Himmel abhob. „Was Sie dabei sollen?“ Der Major grinste dazu über sein ganzes quadratisches Gesicht und entblößte zwei Goldzähne, die kurios mit den Goldsternen im Silbergeflecht der Schulterstücke übereinstimmten. „Wir holen uns den feinen Herrn einfach und Sie sind mit von der Partie. Wir holen ihn, wenn wir ihn brauchen.“

Hans-Peter wußte natürlich von Entführungen aus Westberlin, von Betäubungsmitteln in Getränken hatte er gehört. Es war ein Leichtes, einen betäubten Menschen im Fond eines Autos, noch dazu eines westlichen Wagens mit Westberliner Kennzeichen in den Osten zu verschleppen. Das hatte es schon öfter gegeben. An den Grenzen gab es ja keine Kontrollen, vor allem auf westlicher Seite nicht.

Doch die Entführung Hoffmanns würde seine Chance sein, die er zugleich auch fürchtete. Er würde Pi-Pa-Po Auge in Auge gegenüber treten und ihn ins Verderben locken müssen, ganz anders als bei Sebastian und Totila, die er kaum wiedersehen würde. 

„Sie können sich hier beweisen“, hörte er den Major. „Sie gehen mit zweien unserer Genossen aus Cottbus rüber, die sich dabei aber zunächst im Hintergrund halten werden. Darauf wird man Sie noch im Detail vorbereiten. Wir kriegen schließlich jeden. Die Zeit zu der einer geholt wird, die bestimmen immer wir.“

Na, na, ihr hättet niemanden gekriegt, ging es Hans-Peter durch den Kopf, so gut seid ihr nun auch wieder nicht. Einbildung ist auch eine Bildung. Aufpassen mußte er jedenfalls, daß sie ihn nicht als Gefangenen betrachteten, denn gefangen hatten sie ihn eben nicht. Das mußte er denen ab und zu in Erinnerung rufen. Er sah sich eher als verdeckten Ermittler. Lediglich die geplante Verschleppung Hoffmanns und seine Rolle dabei verunsicherten ihn noch, weil er selbst nun ein für Pi-Pa-Po fatales Ereignis direkt herbeiführen mußte… 

„Aber jetzt zu dem, was gleich geschieht“, hörte er den Major wieder. „Wir bringen Sie zusammen mit Ihrem Freund Sebaldt in die Spreestraße nach Cottbus. Und wundern Sie sich nicht“, sagte er, „Sie werden in Handschellen mit einer schwarzen Brille vor den Augen genau wie Ihr Freund mitfahren. Der soll ja glauben, daß Sie ebenso wie er festgenommen worden sind, auch wenn er’s nicht direkt sehen kann. Ein paar weitere Instruktionen gibt Ihnen gleich noch der Hauptmann“, und er wies dazu auf die Tür ins Nebenzimmer. „Richten Sie sich danach, Fehler darf es nicht geben“, fügte er noch hinzu, als Hans-Peter den Raum verließ.

Das war ein Auftrag. Und so kam Hans-Peter Sasse sich eben doch schon mehr wie ein Mitarbeiter vor. 

Ganz anders Freund Sebastian, der nun dort im Keller dieser Stasivilla saß und schon etwas verwirrt darüber nachdachte, wie und woher die was von Hoffmann wissen konnten und nicht ahnte, daß Hans-Peter im selben Hause mit der Stasi gerade seine weitere Täuschung verabredet hatte. 

„Stehen Sie auf!“ wurde er schließlich von einem der Ledermäntel angeherrscht, der dann hinter ihn trat, um ihm so etwas wie eine Schweißerbrille mit geschwärzten Gläsern überzustülpen. Als er danach ein paar Mal die Stirn krauste, verschob die Brille sich leicht, so daß er, wenn er den Kopf etwas hob, ein wenig darunter hindurchsehen konnte. Dann führte man ihn die Treppe hinauf, dabei stieß er absichtlich gegen die Stufen. Oben in der Diele erblickte er eine Reinemachefrau, die gerade den Linoleumboden polierte und scheu zu ihm aufsah, als er, wie beim Blindekuhspiel, an ihr vorbeigeschubst wurde.

Dann ging es hinter der Villa quer über den Hof und Sebastian lief absichtlich gegen den geparkten schwarzen EMW, ehe man ihn zurückhalten konnte. Auf dem hinteren Autositz mußte er seinen rechten Arm unter dem rechten Oberschenkel hindurchstrecken. Dann wurden ihm beide Handgelenke zusammengeschlossen. Wie ein Geschenkpaket, ging es ihm durch den Kopf.

Nach einer Weile des Wartens hörte er das Schlurfen tastender Schritte auf dem Hof. Unter der Brille hindurch sah er, als er den Kopf ein wenig hob, Freund Sasse mit genauso einer Brille sich unsicher dem Wagen nähern. Dann fesselten die Ledermäntel den Freund in gleicher Weise auf dem Rücksitz des Wagens, nachdem sich zuvor einer der Bewacher zwischen die beiden gesetzt hatte. Sebastian wunderte sich schon nicht mehr darüber, seinen Freund und politischen Mitstreiter gefangen im selben Auto zu wissen. Da ist, wurde ihm klar, ganz fatal was schief gelaufen, nur wo und wie?



65.



Der Stasi-EMW fuhr dann, absichtlich wie Sebastian meinte, kreuz und quer durch die Stadt und als er von der Hauptstraße nach rechts abbog und am Bahnhof vorüberfuhr wurde ihm auch klar, daß es über Sedlitz nach Cottbus ging. Hinter Sedlitz begannen die Wälder, die sich im Dunst abgestuft wie Kulissen ineinanderschoben, die näheren dunkel, die entfernteren heller, wie er es durch den schmalen Schlitz unter der Brille hindurch erkennen konnte, dazwischen Wiesen, aus denen Nebel aufstieg.

Er würde seine Hand, stellte er fest, wenn er sie ganz zusammenkrümmte, aus der Fesselung befreien können. Falls er sich bei hundertzwanzig Sachen aus dem fahrenden Wagen fallen ließe, würde er sich sehr wahrscheinlich schwer verletzen. Und dann in die Wälder? Rennen konnte er gut, vorausgesetzt er wäre nicht zu stark lädiert. Die drei Ledermäntel könnten ihn auch mit ihren Pistolen bestimmt nicht mehr erreichen. Die sowieso schon drangsalierten Bauern aus der Gegend würden sich allerdings kaum getrauen ihn zu verstecken und konnten ihn ebenso gut aus reiner Angst verraten.

Es war klar, die lockere Handschelle war keine Chance zu entkommen und so verwarf er den Gedanken daran. Eine andere Möglichkeit würde sich wohl kaum noch bieten. Jetzt kam es darauf an zu wissen, was die wußten und vor allem, woher sie es wußten, um dann alles zu verwirren und möglichst ins Absurde zu führen, also unglaubwürdig zu machen. Offen blieb noch, welche Art der Folter sie vielleicht erwarten würde, wenigstens nach dem, was Hoffmann ihnen erzählt hatte. Wichtig war hier vor allem auch, daß Hans-Peter sich ebenso verhielt, nämlich nichts von sich aus zu erzählen, wie sie es für den Fall der Fälle ja auch ausgemacht hatten. Er mußte sich nun auf den Freund verlassen. 



Sie erreichten dann auch bald Cottbus, Sebastian sah eine Straßenbahn vorbeirumpeln, ein paar Autos, Leute auf Fahrrädern und auf den Bürgersteigen, die den Wagen, in dem sie fuhren gar nicht beachteten. Schließlich rollte der EMW über eine Brücke – die Spree, ging es Sebastian durch den Kopf – und stoppte dann auch schon vor einem breiten dunklen Tor. Der Fahrer stieg aus und drückte einen kleinen Klingelknopf in der Wand. Ein Uniformierter öffnete die Flügel des Tores nach innen, der Wagen fuhr hindurch und hielt in einem engen Hof. Sebastian sah durch seinen Sehschlitz graue Wände ringsum aufragen, in denen er in Reihen neben- und übereinander kleine vergitterte Fenster erblickte.

Die Ledermantelträger verließen den Wagen, auch der, der hinten zwischen ihnen gesessen hatte und verschwanden durch eine schmale Tür. Dann stieg auch der Fahrer aus, blieb im Hof stehen und betrachtete angelegentlich, den Kopf in den Nacken gelegt, ein paar Krähen auf den hohen Dachfirsten. 

„Wieso sind wir eigentlich hier?“ fragte Sebastian den Freund, nachdem sie allein im Auto saßen. 

„Weiß ich auch nicht“, sagte der, „aber ich war schon mal bei der Stasi. Wir müssen alles auf Kunzmann schieben.“

„Nee, unmöglich …“ 

„Der ist doch längst im Westen“, unterbrach Hans-Peter. 

„Woher weißt du das?“

„Der ist gewarnt worden.“

„Von wem und warum wir nicht?“

„Keine Ahnung.“

„Wer hat dir das gesagt mit Totila im Westen?“

„Die Stasi“, sagte der Freund, bevor der Fahrer sich wieder ins Auto setzte.

So verblüfft Sebastian auch war – daß der Fahrer den Wagen verließ, sich Krähen beguckte, um dann wieder einzusteigen, das kam ihm schon merkwürdig vor. Doch Zeit darüber nachzudenken blieb ihm jetzt nicht mehr. Die Ledermäntel kamen zurück und führten erst Hans-Peter durch die schmale Türe, um danach auch ihn zu holen. Im Keller nahmen sie ihm schließlich Brille und Handschellen ab. Er wurde durch einen kurzen dunklen Flur in einen elektrisch hell erleuchteten Raum geführt, in dem er vor einer Art Ladentisch stehen bleiben mußte. 

„Ziehen Sie sich aus“, wurde ihm von einem Uniformierten mit lilaroten Litzen um die Kragenspiegel befohlen. Stasi-Litzen, sagte sich Sebastian und zog sein Jackett aus. 

„Alles ausziehen“, hörte er den Stasimitarbeiter wieder. Inzwischen hatte ein zweiter Uniformträger den Kellerraum betreten, während der erste bereits das Jackett abfühlte und durchfilzte. Sebastian zog sich Hemd und Hose aus. 

„Die Unterhose auch!“ 

Er tat wie geheißen und stand nun nackt vor den beiden Uniformierten. 

„Bücken Sie sich“, befahl der Hinzugekommene, „Beine auseinander!“ Sebastian fürchtete, man würde ihn schlagen. „Noch tiefer“, hörte er die barsche Stimme hinter sich. Dann zog ihm jemand die Hinterbacken auseinander, um ihm einen länglichen Gegenstand in den Darm zu schieben. 

„Ziehen Sie sich an“, hörte er die Stimme wieder, nachdem der Gegenstand zurückgezogen worden war. „Die Unterhose bleibt hier. Die Schnürsenkel aus den Schuhen.“ Der Uniformierte wies auf die Armbanduhr. „Abnehmen!“ 

Sebastian blickte noch einmal auf das Zifferblatt: fünfzehn Uhr dreiundvierzig registrierte er und legte die Uhr auf den Tisch zu Schnürsenkeln und Unterhose. Schließlich wurde er in einen Nebenraum geführt. Dort stand ein Gestell wie ein großes Kinderstühlchen, in das er sich setzen mußte. Vor seine Brust wurde eine Art kleiner Schlagbaum geklappt, auf dem eine Nummer stand.

Eine uniformierte Frau betrat den Raum, ebenfalls lilarote Stasi-Litzen stellte Sebastian fest.

„Sitzen Sie gerade“, sagte sie barsch und postierte sich dabei hinter einem Fotoapparat auf einem mannshohen Stativ. „Grinsen Sie nicht so!“ herrschte sie ihn an. 

Also gut, sagte Sebastian sich, dann eben ernst gucken. Und zu lachen hatte er ja wirklich nichts, das stimmte schon, die Frau hatte ja nicht Unrecht und das störte ihn. 

Und als sie seine Fingerabdrücke nahm, jeden Finger einzeln auf ein schwarzes Stempelkissen drückte, um sie dann Finger für Finger auf einem weißen Bogen Papier in vorgezeichnete Kästchen abzurollen, erkundigte er sich nach dem Abdruck der Zehen. 

„Ihnen wird der Spott schon noch vergehen“, sagte sie in drohendem Ton. 

So sieht also der Weg in ein ganz anderes Leben aus, überlegte Sebastian - ausziehen, in den Arsch grabschen lassen, Fotos, Fingerabdrücke, Größe, Gewicht… alles für seine Verbrecherkartei. Doch er wußte auch, der eigentliche Tanz würde erst noch beginnen. 

Ein Uniformierter, der neu hinzu kam, ein kleiner rundlicher Typ, kurze blonde Haare, blaue Augen, höchstens Anfang zwanzig, der in den hohen Stiefeln kleiner wirkte als er wirklich war, holte ihn ab. Durch eine Stahltür betraten sie einen weiten Raum, nur schwach von funzligem Licht erhellt, hoch wie eine Halle, an dessen Stirnwand eine lange Treppe wie eine Hühnerstiege in die Höhe führte. „Nehmen Sie die Hände auf den Rücken“, hörte er den jungen Kerl in Uniform hinter sich. „Gehen Sie!“ Und er schubste ihn leicht in Richtung Treppe, die mit ihrem Geländer wie an die Wand geklebt aussah. Und so ging es erst einmal aufwärts, Stufe um Stufe aufwärts bis vor eine weitere Stahltür.

„Gesicht zur Wand!“ befahl der junge Bursche.

Sebastian drehte sich zur Seite und starrte die hohe rauh verputzte Wand an, bis der Schließer die Tür geöffnet hatte.

„Gehen Sie!“

Nun ging es linker Hand auf einem schmalen Gang an einer langen Reihe eisenblechbeschlagener schwer verriegelter Türen vorbei. Rechter Hand ein Geländer, dahinter ein gespanntes grobes Netz, gegenüber wieder ein Geländer und wieder Türen, Zellentüren. Wenn er hochblickte, immer wieder Netze und Geländer, drei Stockwerke hoch nur Zellen. Es mußte ein alter Bau sein, das ganze Gefängnis, erkennbar an den roten Ziegelfassungen der Türen, weiße Fugen zwischen rotlackierten Ziegeln. Auch das eiserne Geländer rechter Hand wies jugendstilartige Zierverstrebungen auf und das in einem Gefängnis. Dann wieder eine neu installierte Gittertür.

„Gesicht zur Wand!“ Das Krachen eines Schlosses. „Gehen Sie!“ 

Und wieder Treppen. Zelle oder Verhör ging es ihm durch den Kopf. Erneut ein Gang mit Zellentüren. Dann noch mal eine graue Stahltür. Dahinter ein längerer breiter Gang. Von rechts fiel letztes graues Tageslicht durch eine Reihe hoher Fenster, links erkannte Sebastian normale Türen mit Klinken. 

„Stehen bleiben!“ hörte er die Stimme des jungen Schließers. Also doch Verhör, dachte er noch. 

„Anklopfen!“ 

Er tat wie geheißen und öffnete dann die Tür: Ein nicht sehr großer Raum, das Fenster gegenüber war mit einem Rollo verdunkelt und grelles Licht einer Lampe auf einem Schreibtisch zwang ihn zum Blinzeln. Vor dem Rollo und neben dem grellen Lichtkegel stand wieder ein Uniformierter, ein Hauptmann, den Sternen auf den Schulterklappen nach. Der Schließer salutierte und verließ den Raum.

„Setzen!“ sagte der Hauptmann und wies mit ausgestrecktem Arm auf einen Schemel in der Ecke des Zimmers. „Gerade sitzen! Hände auf die Knie.“ 

Schließlich erkannte Sebastian hinter dem grellen Licht noch einen Zivilisten, der dort ans Fensterbrett gelehnt stand. 

Die Tür öffnete sich und ein Major trat ein, musterte Sebastian abschätzig und schüttelte den Kopf. „So jung und schon so verlogen“, sprach er in Richtung seiner Kollegen. „Das Lügen bringt Ihnen gar nichts“, wandte er sich dann an Sebastian, „wir wissen längst alles. Es wäre schon von Vorteil für Sie, Ihre Verbrechen zu gestehen.“

„Sie kennen diesen Hoffmann in Westberlin, wir wissen es, geben Sie’s zu“, hörte Sebastian den Zivilisten hinter dem Lichtkegel der Lampe.

Sebastian hob die Schultern. „Kann schon sein, daß es einen Hoffmann gibt, irgendein Bekannter meines Onkels in Kreuzberg vielleicht. Ich wüßte im Moment aber nicht…“

„Nehmen Sie die Hände auf die Knie“, herrschte der Hauptmann ihn an „und erzählen Sie uns keine Märchen. Sie haben diesen Hoffmann, Bodo Hoffmann, in Grunewald im Kaffeestübchen am Roseneck kennengelernt. Sie wollten sich dort eigentlich nur Zigaretten kaufen. Wir wissen alles.“

Sebastian bekam einen mächtigen Schreck, als er diese Einzelheiten vorgehalten bekam. 

„Ihr Deckname im Spionagedienst ist Seemann“, hörte er den Hauptmann wieder. „Sie haben Ihre Freunde Sasse und Kunzmann für diesen verwerflichen Verrat an unserem Arbeiter- und Bauernstaat angeworben, haben Sie gewissenlos verführt.“

„Wo wohnt dieser Hoffmann in Westberlin?“ fragte nun wieder der Zivilist und trat aus dem Schatten in die Mitte des Zimmers. Ein noch jüngerer Mann in dunkelgrauem Anzug und dunkelroter Krawatte, registrierte Sebastian auf seinem Schemel und hob wieder bedauernd die Schultern.

„Nehmen Sie die Hände auf die Knie!“ sagte der Hauptmann und kam hinter dem Schreibtisch hervor. 

„Sie kennen die Wohnung dieses Hoffmann“, sagte der Zivilist. „Sie kennen auch die konspirative Wohnung.“

Das können die nur aus dem Westen haben, schoß es Sebastian durch den Kopf. Vielleicht ein Überläufer in den Osten …? „Ich weiß zwar, wo mein Onkel wohnt“, antwortete er, „aber Hoffmann?“ Er schüttelte den Kopf. „Was ist denn eine konspirative Wohnung?“

„Versuchen Sie nicht uns zu veralbern“, schrie der Major ihn an. „Ihnen ist wohl noch immer nicht klar, wo Sie sind!“

„Ihr Verhalten hier geht mit zu Gericht und dort haben wir ein ganz wesentliches Wörtchen mitzureden“, warf der Zivilist mahnend ein. „Und Ihre Eltern“, fuhr er fort, „die wissen nicht, wo Sie abgeblieben sind. Erzählen Sie uns alles und Sie könnten schon vor Weihnachten wieder zu Hause sein.“ 

Jetzt veralbert ihr mich aber auch, dachte Sebastian sich. Vor Weihnachten zu Hause sein … das ist der Versuch mit den Tränendrüsen. Laut erklärte er:  „Ich müßte Sie doch belügen, wenn ich zugeben würde, was ich nicht weiß.“

„Jetzt reichts!“ schrie der Major und sprang mit einem Satz auf Sebastian zu. Der blickte in ein wutverzerrtes Gesicht, doch der Zivilist auf der anderen Seite bot ihm aus seiner Schachtel eine Zigarette an.

Sebastian bediente sich dankend, rauchte und hoffte, daß sie ihm ihre Quelle verraten würden, vielleicht wenn sie in Rage gerieten. Sein Leugnen diente vorwiegend diesem Zweck. Denn wenn es eine interne Quelle gab und es sah ganz danach aus, dann, das war ihm klar, war sein Schicksal vorläufig besiegelt. Doch wenn er die Quelle kannte brauchte er nur zuzugeben was von dieser Seite kam und nicht einen Deut mehr. Schlimm allerdings, wenn der Maulwurf in Pullach saß, denn ein vollständiges Leugnen wäre auf Dauer nicht durchzuhalten. Er hätte diese Anschuldigungen ja widerlegen müssen, denn es war nicht so, daß die Stasi deren Richtigkeit beweisen mußte. Nein. So war sie nun mal, die Klassenjustiz der Diktatur des Proletariats.

„Na gut“, sagte er irgendwann nach stundenlangem Gerangel, in dessen Verlauf man ihn mit Fäusten traktierte, ihm eine brennende Zigarette aus der Hand schlug, ihm den Tod androhte: Schade um den jungen Kopf und: auf diesem Schemel dort hat schon Burjanek gesessen. Die versuchte Sprengung einer Eisenbahnbrücke hieß es dazu. Von der Hinrichtung hatte er in der Zeitung gelesen. 

Aber auch: „Wir würden bei Gericht ein gutes Wort für Sie einlegen, wenn Sie aussagen und unser Wort ist entscheidend, das können Sie uns glauben.“ 

„In Ordnung, ich kenne einen Bodo Hoffmann in Westberlin“, sagte Sebastian schließlich. „Er spendierte mir damals ein paar Glas Bier im Kaffeestübchen am Roseneck …“

„Und?“ fragte der Hauptmann.

„Da war nichts weiter“, erwiderte Sebastian.

„Worüber haben Sie gesprochen?“ wollte der Major wissen. 

Sebastian starrte kurz gegen die Zimmerdecke: „Das weiß ich so genau nicht mehr“, sagte er dann und sah dazu den Major an. „Ich glaube aber, es ging um Bücher und Filme …“

„Und über militärische Objekte wie den sowjetischen Flugplatz in Welzow?“ fragte der Major.

„Welzow?“ Sebastian sah fragend um sich.

Da sprang der Major wieder mit einem Satz heran und schlug ihm die Faust in den Nacken.

Dieser Major war zum Glück ein schmächtiger Mann, so daß der Schlag nicht sonderlich schmerzte. Das über Welzow wissen sie also auch, registrierte Sebastian. Wo konnte die verdammte undichte Stelle bloß sein? Er wußte eben noch zu wenig von dem, was die wußten und würde wohl noch so manchen Genickschlag einstecken müssen. Sie wußten allerdings einiges auch im Detail. Die wesentliche Frage aber war und blieb doch immer wieder, woher? Und immer wieder der Major: „Wen kennen Sie noch in Westberlin?“ 

Dazu dann stets Sebastians lapidare Antwort von seinem Onkel. Sie glaubten ihm nicht, wußten allerdings etwas und wollten von ihm die Bestätigung. Wir wissen alles, das war selbstverständlich nur eine Finte. Andererseits kannte er in Westberlin außer Hoffmann wirklich niemanden mehr.

„Wann haben Sie Pfarrer Kunzmann mit Hoffmann bekannt gemacht“, wollte nun der Hauptmann wissen.

„Gar nicht“, erklärte Sebastian und schüttelte nachdrücklich den Kopf. 

„Sie haben den Pfarrer doch zusammen mit Ihrem Freund Sasse in der Jebenstraße abgeholt.“

Verdammt, schoß es ihm voller Schrecken durch den Kopf, da muß Moses gequatscht haben. „Ach, das meinen Sie“, sagte er, als begriffe er erst jetzt die Frage und lächelte. „Ja klar, wir haben den Pfarrer in der Jebenstraße abgeholt, um von Berlin aus nach Hause zu fahren.“

„Was haben Sie in Berlin gemacht?“

„Wir haben uns also mit Sasse in der HO jeder einen Mantel gekauft.“

„Und sonst?“

„Nichts weiter.“

„Haben Sie Hoffmann getroffen?“

„An dem Tag soviel ich weiß nicht.“

„Was heißt, soviel ich weiß?“

„Na ja, also an dem Tag nicht, nein …“

„An einem andern Tag?“

„Ja schon, aber ohne den Pfarrer.“

„Haben Sie diesen Hoffmann mit Ihrem Freund Sasse öfter getroffen?“

„Ja, ein paar Mal haben wir ihn getroffen.“

„Und weshalb?“

„Nur so …“

„Ach ja“, sagte der Major ironisch und nickte Sebastian zu, „Sie haben zusammen nur ein paar Bier getrunken und sich angeregt über Filme unterhalten.“

„Ja, richtig“, bestätigte Sebastian, „aber auch über den Krieg und die Teilung, Ost und West und so …“

„Und dann“, vernahm er wieder den Major, „dann sind Sie mit dem Pfarrer so einfach bloß wieder nach Hause gefahren.“

„Doch nicht an diesem Tag“, warf Sebastian ein. „Das mit dem Pfarrer war ein ganz anderer Tag, da haben wir uns bloß vor dem Konsistorium getroffen.“

„Aber Ihr Freund Sasse sagt, daß sie beide zusammen Pfarrer Kunzmann am Konsistorium abgeholt haben, um ihn mit Hoffmann bekannt zu machen.“

„Das ist Unsinn, der bringt da was durcheinander.“

„Gegenüberstellung!“ bestimmte der Hauptmann abrupt. 

Der Zivilist und der Major nickten zustimmend. 

Der Hauptmann zog sich das Telefon über den Schreibtisch, nahm den Hörer ab und drückte einen Knopf. „Den Sasse“, sagte er. „Ja gut, zu Obermeier. Jetzt gleich.“ Dann legte er den Hörer wieder in die Gabel. „Das wird sich ja klären lassen“, und er gab Sebastian mit der Hand ein Zeichen aufzustehen. „Na los, los, kommen Sie schon.“ Alle verließen den Raum, um zwei Türen weiter einen anderen, gleich karg eingerichteten zu betreten. Dort sah Sebastian dann seinen Freund wieder, der neben dem Schreibtisch stand, an dem ein jüngerer Unterleutnant gesessen hatte, der aufgestanden war als die Truppe das Zimmer betrat. Sebastian bekam wieder den Schemel zugewiesen.

„Und nun zur Klärung der Reihe nach“, wandte sich der Major an Hans-Peter. „Wie war das nun mit dem Pfarrer und Hoffmann?“

Sebastian stellte erstaunt fest, daß vor dem Fenster kein Rollo hing. Von draußen blickte ihn die Nacht an. Er erkannte dort ein paar weiter entfernte Lichter. Es mußten wohl schon die frühen Morgenstunden sein.

„Der Pfarrer hatte eine Dienstfahrt ins Konsistorium vor“, hörte er Hans-Peter sagen. „Vor so’ner Fahrt nach Westberlin hatten wir dann ein Treffen mit ihm und Hoffmann vereinbart.“

„Was haben Sie sich dabei gedacht?“

„Na, daß der Pfarrer mit Hoffmann zusammenarbeiten sollte.“

„So wie sein Sohn?“

„Ja.“

„Nur gut“, erklärte der Major, „daß diese Schlangengrube endlich ausgehoben wird.“

Als der Freund einmal zu ihm hinüberblickte, sah Sebastian ihn fest an und schüttelte unmerklich den Kopf, doch Hans-Peter blickte nur entschlossen zurück. Warum? überlegte Sebastian, ist doch ganz unnötig den Pfarrer mit reinzuziehen. 

Danach schilderte Hans-Peter den Ablauf des Treffens.

Dort mischte Sebastian sich dann ein, mit der Absicht die Aussagen des Freundes zumindest in Frage zu stellen. Ohne Bestätigung, das hoffte er, war eine einzelne Aussage nicht viel wert, auch wenn Stasi und Gerichte sich sonst keineswegs darum kümmerten, gegenüber der Kirche, glaubte und hoffte Sebastian, würde man sich darüber doch nicht so leicht hinwegsetzen können. Und Totila scheinen sie auch schon geschnappt zu haben. Was sollten dann Hans-Peters Bemerkungen im EMW unten im Hof, Totila sei gewarnt und längst im Westen, man könne daher alles auf ihn schieben. Wer sollte den denn gewarnt haben? Sebastians Versuche, die Aussagen Hans-Peters hinsichtlich des Pfarrers in Frage zu stellen, zeigten Wirkung, wenn er immer wieder einwarf, das war nicht so und so und so… sondern so und so und so… Dabei ließ er einen Teil der Aussagen des Freundes gelten, während er den wesentlichen Teil als Verwechslung oder Irrtum hinstellte, obwohl der Freund verbissen dagegen ankämpfte. Sebastian verstand einfach nicht, weshalb der nicht darauf einstieg. Alles auf Kunzmann schieben…? Hatte der womöglich den Pfarrer und gar nicht Totila gemeint? Hatte der Stasifahrer vielleicht deshalb das Auto kurz verlassen? 



„Wer lügt hier eigentlich?“ fragte schließlich irritiert der Hauptmann und sah erst Hans-Peter und dann Sebastian an. Diese Gegenüberstellung führte denn auch zu nichts und wurde beendet. Der Stasi diesen möglichen Triumph gegen die Kirche vermasselt zu haben, war natürlich nicht gerade dazu angetan, die Vernehmer ihm gegenüber freundlicher zu stimmen. Derselbe junge Läufer, der Sebastian zum Verhör gebracht hatte, holte ihn auch wieder ab und schloß ihn, nachdem sie wieder über Treppen, durch Gittertüren und einige Gänge gelaufen waren, in eine völlig leere Zelle ein, in deren einer Ecke lediglich einige Matratzen gestapelt lagen. Sebastian kannte ja Zellen noch nicht und meinte, da er sich keinen Illusionen hingeben wollte, daß er in dieser erst einmal bleiben würde. Die stundenlangen Kreuzverhöre hatten ihn schon geschlaucht und da das sicher so weitergehen würde, war jede Minute Schlaf wichtig und so schnappte er sich kurzerhand eine dieser Matratzen, warf sie auf den Betonboden und legte sich darauf, um sofort einzuschlafen.

Das krachende Öffnen des Türschlosses weckte ihn. Ein älterer Schließer stand im gelblichen Licht, das die Zelle trüb erhellte, über ihn gebeugt und raunzte ihn an: „Was is’n das? Wer hat’n Sie das erlaubt?“

„Ich dachte, daß ich hier bleiben soll“, sagte Sebastian, indem er sich von der Matratze erhob. 

„Hier hamse Aussagen zu machen, aber nich’ zu denken, merken Se sich das und packen Se die Matratze wieder weg. Hier die Hausordnung“, sagte der Schließer dann und las diese rasch von einem Blatt herunter.

Sebastian merkte sich nur, daß er und wie er Meldung zu machen hatte und daß beim Fluchtversuch ohne Anruf sofort scharf geschossen werden würde. Wer könnte hier schon flüchten wollen, weggeschlossen wie der Goldschatz in Fort Knox. Nicht mal aus seinem Leben in die Tiefe springen konnte hier einer, überlegte er, als er wieder an einer langen Reihe von Zellentüren vorübergeführt wurde. Das starke Netz über dem Lichtschacht in jedem Stockwerk würde das unmöglich machen. 

Schließlich wurde eine Zellentür geöffnet. Am kleinen vergitterten Rillenglasfenster unter der Zellendecke erkannte er, daß es draußen immer noch dunkel war. Er konnte einfach nicht abschätzen, wie lange die Verhöre gedauert hatten. In der Zelle fiel ihm als erstes die Pritsche aus rohem Fichtenholz auf, die von Wand zu Wand dreiviertel der Zelle ausfüllte. An je eine Wand gelehnt stand dort je eine Matratze und davor lag je eine Decke. Das war erstmal alles bis auf den Kübel in der Ecke in einem rostigen Eisengestell. 

Der Schließer befahl ihm sich auszuziehen, Schuhe, Strümpfe, Jacke, Unterhose …

„Unterhose hab’ ich nicht, hat man mir abgenommen.“

Der Schließer schüttelte den Kopf und ließ ihm für den Rest der Nacht das Oberhemd. 

„Zusammenlegen“, sagte er und wies auf Sebastians Sachen, „ordentlich!“

Das waren die Bündel, die er gesehen hatte, als er eben an den Zellentüren vorbeigeführt worden war. Und so legte auch er sein Bündel wie die anderen vor die Türe. Dabei erkannte er an der Nebenzelle ein ähnliches Bündel. Es gab also ganz in seiner Nähe einen Leidensgenossen. 

Nachdem Schloß und Riegel der Türe wieder geschlossen worden waren, herrschte tiefe Stille um ihn her. Der grau lackierte Kasten aus Eisenblech an der Wand erwies sich als Verkleidung eines Heizkörpers. Das Ding war eiskalt, stellte Sebastian fest und auch die Funktion des Kübels wurde ihm erst klar, als er den darauf liegenden Deckel anhob und ihm beißender Chlorgestank in die Nase stieg. 

Dann klapperte der Spion in der Tür. „Sie sollen sich hinlegen“, hörte er die Stimme des Schließers. 

Er legte den Deckel wieder zurück und klappte eine Matratze von der Wand auf die Pritsche, abgeschabt und völlig durchgelegen stellte er fest. Luxus hatte er zwar nicht erwartet, aber das, was man da als Zudecke ausgab, übertraf noch böseste Vorstellungen. Beim Auseinanderfalten roch diese klebrige Decke intensiv ranzig nach altem Schweiß, fühlte sich fettig an und franste an den Rändern aus. Das war einfach eklig, aber andererseits war es kalt in der Zelle. Sebastian kletterte auf die Pritsche, legte sich auf die Matratze und deckte sich mit dieser übel riechenden Decke zu. 

Da krachte es von draußen gegen die Eisenverkleidung der Tür. „Hände auf die Decke!“ Das war wieder die Stimme des Schließers der offenbar Nachtschicht hatte. Dabei mußte Sebastian ständig auf dem Rücken liegen, wenn er beide Hände auf der Decke halten sollte.

Irgendwann vernahm er in der Stille ein leises Klopfen an der Wand, hinter der sich die Zelle befand neben der er auf dem Gang das Kleiderbündel gesehen hatte. Es war ein rhythmisches Klopfen, das sich bald wiederholte. Der aus der Nebenzelle wollte offenbar irgendwas mitteilen. Sebastian klopfte zweimal mit seinem Taschenkamm gegen die Wand. Der auf der anderen Seite tat das gleiche. Danach setzte das rhythmische Klopfen wieder ein. Morsezeichen waren es nicht, nur punktuelles Klopfen, keine Striche. Da galt dann wohl nur das normale Alphabet und er begann mitzuzählen, als die Klopfzeichen erneut einsetzten. Dreiundzwanzig, eine Pause, fünf, eine Pause, achtzehn, eine Pause, ein kurzes Schaben und wieder vier Klopfzeichen, kurze Pause, ein Klopfzeichen, danach ein dreimaliger kurzer Doppelschlag, dann Stille. 

Sebastian sagte sich rasch das Alphabet auf und zählte an den Fingern mit. Bei dreiundzwanzig stieß er aufs W, bei fünf aufs E, bei achtzehn aufs R. Wer, sagte er sich, dann bei vier das D und einmal das A: Wer da? Sebastian nahm seinen abgebrochenen Taschenkamm, den man ihm gelassen und den er in der Zelle behalten hatte und klopfte mit der Kante das Alphabet bis S, dann bis E, bis B, A, S, T, I, A, N – kurzes Schaben S, E, B, A, L, D, T – dreimal kurzer Doppelschlag. 

Zweimal kurzes Kratzen aus der Nebenzelle. Das wird, sagte Sebastian sich, ‘verstanden’ heißen. So ging das also. Man würde mit einiger Übung schon schneller werden. Auf der anderen Seite blieb es danach ruhig. Sebastian versuchte sich in die Einschlaflage zu bringen, dabei geriet er schließlich wieder in eine Seitenlage, so daß nicht beide Hände auf der Decke lagen.

Postwendend krachten draußen schwere Schlüssel gegen den Eisenbeschlag der Türe. Sebastian schreckte hoch. „Hände auf die Decke!“

„Ja doch“, murmelte er, rollte sich auf den Rücken und versuchte erneut in den Schlaf zu kommen. Dreimal wurde er wieder wachgepoltert, weil er sich im Schlaf auf die Seite gedreht hatte. Dann kam ihn das Bedürfnis an, diesen wackligen Kübel in der Ecke zu benutzen. Ihm war auch klar geworden, daß die trübe Funzel über der Tür sowieso die ganze Nacht brennen würde. Er schob das Kübelgestell noch weiter in die Ecke, obgleich der Schließer ihn auch dort durch den Spion in der Tür würde sehen können.

Als er schließlich auf dem Kübel hockte, klapperte es wieder am Spion und der da draußen blickte ausgerechnet diesmal länger in die Zelle, vielleicht aber auch, weil er ihn auf der Matratze nicht hatte entdecken können. Kein Poltern gegen die Türe, auf dem Kübel sitzen war also auch während der Nacht erlaubt.



Es war dann schon früh am Morgen, als Sebastian auf dem Rücken liegend mit den Händen auf der Decke endlich in traumlos tiefen Schlaf gefallen war. Es schienen ihm erst wenige Minuten vergangen zu sein, als der Schließer ihn riegelkrachend in die enge Realität der Zelle holte: „Aufstehen! Haben Sie das Wecken nicht gehört?“

Sebastian sprang von der Pritsche und sah leicht benommen um sich. 

„Nun aber dalli“, hörte er den Schließer. „Nehmen Sie Ihre Sachen rein und die Waschschüssel.“

Sebastian holte sein Bündel und konnte sich dabei kaum bücken, so schmerzte sein Kreuz wegen der dauernden Rückenlage auf der durchgelegenen Matratze. Er taumelte noch immer leicht, als er die Schüssel und die volle Wasserkanne aufhob, ein wenig schwappte auf den Betonboden. 

„Nach dem Waschen in den Kübel schütten“, sagte der Schließer und warf die Tür mit fast gleichzeitigem Krachen der Riegel ins Schloß. 

Ja natürlich. Seife? Gab es nicht. Egal. Wasser … Dieses Aluminiumschüsselchen, nur wenig größer als ein Eßnapf, wie sollte man sich da waschen? Gesicht waschen, Hände, durchgeschwitzte Achselhöhlen … Du liebe Güte, schwitzte man bei diesen Verhören. Das Hemd war unter den Achseln regelrecht durchnäßt. Zähneputzen? Fehlanzeige, war nicht. 

Schon kam das Krachen der Riegel und Schlösser auf dem Gang allmählich wieder näher. Jedes Mal tappten eilige Schritte an seiner Tür vorüber, einmal hin und dann wieder zurück.

Sebastian trocknete sich eilig mit dem Läppchen ab, das man ihm als Handtuch verpaßt hatte, zog Hose, Strümpfe, Schuhe an und schüttete das Wasser in den Kübel, als auch schon seine Türe aufsprang. 

Der Schließer wies mit dem Schlüssel in der Hand auf den Kübel: „Kommen Sie!“

Sebastian hob ihn aus dem Gestell…

„Deckel ab.“ 

Sebastian legte den Deckel auf den Fußboden.

„Laufen Sie!“ Dazu wies der Posten mit dem Arm nach rechts. „Dalli, dalli“, sagte er wieder. Am Ende des Ganges stand ein jüngerer Schließer, einen blank gewichsten Stiefel ins Geländer gestemmt, in der Hand eine Zigarette, der Sebastian in einen hell erleuchteten Raum schickte. Dort kippte dieser den Kübelinhalt in einen großen Trichter.

„Wasser und Chlor“, sagte der Schließer. „Na, machen Sie schon.“ 

Sebastian beeilte sich und lief dann mit dem Kübel zurück in seine Zelle, in der Nase noch den Geruch des Zigarettenqualms. In den Rillenglasscheiben blaute ganz zaghaft erstes Tageslicht. Sebastian legte vorschriftsmäßig die ranzige Decke zusammen und stellte die Matratze gegen die Wand.

Draußen begann ein neuer Tag, auch an den Krähenrufen zu erkennen, Krähen, die in Schwärmen von ihren Schlafbäumen in den nahen Grünanlagen zu den Müllplätzen am Rande der Stadt flogen.

Man hatte ihm eine Nummer verpaßt. Ihren Namen dürfen Sie nicht nennen, hatte man ihm gesagt. 268 stand auf dem Pappkärtchen, das man ihm mitgegeben hatte. So war er also zur Nummer geworden. Und bald krachten wieder Schlösser und Riegel den Gang entlang, bis auch seine Tür aufgerissen wurde. 

Ein weiterer Posten blickte ihn auffordernd an: „Na und?“ 

Sebastian erinnerte sich dunkel an die Hausordnung. Meldung machen hieß es da. Als Häftling hatte er sich zu melden. Ein wenig unsicher versuchte er es schließlich: „Häftling 268 in Zelle 156 …“

„Ja, und?“

Sebastian blickte ratlos und zuckte mit den Schultern. 

„Zelle gereinigt und gelüftet heißt das“, dazu sah der Schließer auf den Zellenboden und zum Fenster. „Morgen nehmen Sie gleich früh Handfeger und Schaufel mit rein. Und dann das Fenster aufklappen.“ 

„Ja, gut“, sagte Sebastian und nickte.

Der Schließer zeichnete in einer Kladde die Zelle ab, löschte das Licht und warf die Tür ins Schloß. Nun war es fast finster und die dunkle Ölfarbe der Wände trug auch nicht eben zur Aufhellung bei, grau auch die paar Quadratzentimeter Fußboden.

Das ist keine Zelle, sagte Sebastian sich, das ist nur ein Schacht. Dann saß er auf einer Ecke der Holzpritsche, den Rücken gegen eine Matratze gelehnt. Er hatte nur etwa zwei Stunden geschlafen. Die werden triumphieren, überlegte er, immerhin ein Durchbruch für sie: Er hatte zugegeben Hoffmann zu kennen. Das mit dem Zigarettenkauf im Kaffeestübchen … Wer außer Hoffmann konnte das noch wissen? Irene, die war dabei gewesen. Und Moses selbst? Dem hatte er damals davon erzählt. Irene hatten die aber noch nicht erwähnt. Das konnte Absicht sein. Auch seinen Decknamen kannten die. Das konnte doch nur aus dem Westen kommen … Oder von Moses? Warum sollte der so was erzählen? Aber wer wußte schon, was die mit dem angestellt hatten?

Nur weshalb wollte der den Pfarrer so reinreißen? Der ist im Westen… aber wer? Der Pfarrer oder Totila oder beide oder keiner? Warum sitzen wir jetzt hier? Und der alte Sasse? Vielleicht hatte Irene dem was erzählt. Dann lief er auf dem Stückchen Fußboden ständig in einer engen Acht und wie in einer Acht gingen ihm auch die Überlegungen durch den Kopf: Hin und her und doch immer wieder im Kreise. Raus kam er hier nicht mehr, das war ihm klar, aber wie tief er hineingerissen werden würde, das lag sicher noch mit an ihm.

Dann blieb er stehen und horchte in die Stille hinein, eine fast vollkommene Stille. Hätte er nicht die Kleiderbündel vor den anderen Türen gesehen und das Klopfen an der Wand gehört, er hätte annehmen können ganz allein in diesem Bau, diesem Schacht, hinter dieser Eisentüre zu sitzen. Ob er sich nicht einfach eine Weile auf die Matratze legen sollte? Doch zu viele Fragen tanzten ihm noch immer im Kopf herum.

Dann lärmte in diese Stille hinein schon das Öffnen der Riegel und Schlösser. Sebastian legte das Ohr an den Türspalt. Von den oberen und unteren Stockwerken klang es gedämpft durch den Lichtschacht. Lauter vernahm er die Geräusche der eigenen Station, die näher kamen. Was sollte das nun wieder sein?



Da flog seine Türe auf. Der Schließer drückte sich zur Seite, zwei andere schoben dafür einen Karren mit einem khakigrünen Armeekessel vor die Tür und füllten daraus einen Aluminiumbecher mit einer kaffeeähnlichen Flüssigkeit ab.

„Nehmen Sie schon!“ 

Sebastian griff zu und der Kessel rollte weiter.

Ein dritter Uniformierter tauchte auf, ein großes Brett vor dem Bauch mit einem breiten Riemen um den Nacken geschnallt, darauf lagen Brotscheiben gestapelt.

„Hier, nehmen Sie“, und er reichte Sebastian zwei Scheiben schwarzes feuchtes Brot, dazu ein Bröckchen Margarine und einen Löffel Marmelade auf einem Stückchen Pergamentpapier. Sebastian stellte den Becher auf die Pritsche, griff nach Brot und Marmelade und schon krachte ihm wieder die Tür vor der Nase ins Schloß.

Wohin mit dem Brot? Auch auf die Pritsche, die ihm als Tisch, Bett und Stuhl in einem diente. Also Frühstück, sagte er sich und besah skeptisch die beiden kleinen Scheiben feuchten Brotes, nahm sich aber vor alles bis auf’s letzte Krümel aufzuessen. Er würde, das war ihm klar, seine ganze Kraft noch brauchen. Auf dem Pritschenrand sitzend roch er am Aluminiumbecher. Ein eigenartiger Geruch. Das sollte wohl Malzkaffee sein. Dann untersuchte er das Brot und den Aufstrich, zu dessen Verwendung er nur einen Löffel erhalten hatte. Vierfruchtmarmelade mit Blättern, Stielen und Kernen. Da er seit vierundzwanzig Stunden nichts mehr gegessen hatte, stopfte er sich Brot, Margarine und Marmelade rasch in den Mund und spülte alles mit diesem lauwarmen Gebräu hinunter.

Als er glaubte in diesem frühen Dämmerlicht noch etwas Ruhe zu haben, den Rücken gegen die Matratze und den Kopf gegen die Wand gelehnt, schreckte ihn wieder das Krachen der Schlösser im ganzen Bau aus dösendem Halbschlaf.



Verflixt nochmal, was war denn jetzt schon wieder!

„Kaffeebecher raus! Los, los, los … auf den Boden“, und der Schließer zeigte mit dem Schlüssel auf den Gang neben der Tür. Dann wieder die völlige Stille. Schließlich das leise Kratzen an der Wand. Sebastian meldete sich mit einem zweimaligen kurzen Doppelschlag und wartete. Dann schnelle Klopfzeichen, die sich zu einem Namen formten: Paul

Wie alt? fragte er zurück.

Zweiunddreißig, kam die Antwort.

Warum hier?

KgU.

Bei mir Gehlen, klopfte Sebastian.

Wie alt?

Achtzehn.

Und woher?

Großräschen, und du?

Brandenburg.

Was rechnest du?

Zwölf bis fünfzehn Jahre.

Wie lange hier?

Drei Monate. Und du?

Einen Tag.

Kopf hoch, kam es zurück.

Es war auf einmal heller in der Zelle, so empfand Sebastian es wenigstens und er sah sich um: Die Wände in ganz dunklem Graugrün bis oben unter die Decke.

Und dann entdeckte er feine Striche, mit einem spitzen Gegenstand in die Ölfarbe geritzt, immer vier und einen quer … Tage? Er zählte elf Fünferbündel und zwei Striche. Du meine Güte, siebenundfünfzig Tage. Eine andere Reihe zählte nur sechzehn Tage, aber was war das alles schon gegen die späteren Jahre, die ihn erwarteten …

Und das graue Tageslicht vom Fenster her glänzte in der dunklen Farbe matt auf, wenn er den Kopf bewegte oder an der Wand vorbeiging, soweit das in diesem engen Zellenschacht überhaupt möglich war, in dem man nur im Kreise oder, damit einem nicht schwindlig wurde, in einer engen Acht laufen konnte.



Im Revers seines Jacketts hatte er eine Stecknadel mit gelbem Glaskopf gefunden, die er irgendwann einmal dort hineingesteckt haben mußte und die beim Filzen seiner Sachen nicht entdeckt worden war. Er blieb stehen, zog sie heraus und ritzte damit seine Zeit, nämlich zwei feine Striche, in die Ölfarbe der Wand, immerhin war er doch schon den zweiten Tag hier. Aber siebenundfünfzig? 

Jedes Mal, wenn auf seiner Station ein Schloß krachte und Riegel klirrten schreckte er zusammen. Ja, er fürchtete die böse Hakelei um jedes Wort. Und selbstverständlich bangte ihm vor immer neuem Wissen, mit dem die Stasi irgendwann auftrumpfen könnte, von dem er jedoch nicht wußte, woher sie es hatten. Und das Erschrecken, wenn dann seine eh schon fragilen Leugnungskonstruktionen wieder mal zusammenfielen. Alles stand ja erst am Anfang und um seine Chancen war es schlecht bestellt, sehr schlecht… Hier war er völlig isoliert, da gab’s nur noch Gottvertrauen. Ja, Kopf hoch, so würde er es halten.



Und weiter lief er, die Hände auf dem Rücken verschränkt, seine engen Achten. Eigentlich drehte er sich dabei immer nur um sich selbst, einmal links- und einmal rechtsherum. Die Zeit in diesem Schacht verging ganz schnell oder schlich unendlich langsam dahin, je nach seiner schwankenden momentanen Verfassung.

Als zu Mittag große Metallkessel transportiert und irgendwo zu Boden gestellt wurden, dröhnte das über die Lichtschächte durchs ganze Haus, dazu das Geklapper vieler Blechschüsseln. Muß wohl das Mittagessen sein, sagte er sich und das war es dann auch, eine wässerige Weißkohlsuppe in einer reichlich demolierten Emailleschüssel, die er auf die Pritsche stellte, sich daneben setzte und etwas darüber gebeugt den Inhalt mit dem Aluminiumlöffel bedächtig zu sich nahm. Der Kohl ist verkocht, stellte er fest und absolut nicht gesalzen. Dennoch löffelte er diese Suppe bis zum allerkleinsten Rest in sich hinein. Überleben war schließlich alles. Was eßbar war würde er essen, jetzt und künftig.

Nachdem er dann Schüssel und Löffel auf Anweisung des Schließers neben der Tür auf den Gang gestellt hatte und diese erneut ins Schloß gefallen war, nahm er das Laufen wieder auf, einmal links- einmal rechtsherum, dabei kam er immer nahe an der Tür vorbei. Etwa alle zehn Minuten klickte ganz leise der Deckel des Spions und wenn er hinblickte, sah er direkt in eine dunkle Pupille in hellblauer Iris. Diese Augen, erinnerte er sich, dieses wässerige Blau, die gehörten dem jungen blonden Läufer, der ihn das erste Mal zum Verhör geholt hatte.

Als es dann wieder ganz leise klickte und Sebastian durch den Spion in dieses Auge sah, blieb er stehen, schüttelte den Kopf und lächelte. Rasch fiel die Klappe und ganz leise Schritte entfernten sich. Schuhe trägt der nicht, erklärte Sebastian sich diese fast lautlosen Schritte auf dem Gang. Er schraubte weiter ausdauernd seine Achten über den Zellenboden.

Was würde Christa sagen, überlegte er dabei. Von seiner Familie ganz abgesehen. Seiner Schwester Karin gegenüber hatte er mal was durchblicken lassen, falls er eines Tages verschwunden sein sollte. Doch zum Glück war ja seine Großmutter dazugekommen und hatte aus erster Hand berichten können. Zumindest wußten seine Leute jetzt Bescheid.

Ihre Eltern wissen nicht, wo Sie sind, hatten die ihm beim Verhör gesagt. Das hätten die natürlich gern: Ungewißheit, Panik, Angst … Erzählen Sie alles und Sie können Weihnachten wieder zu Hause sein. So’n Quatsch!

Müdigkeit machte sich stärker bemerkbar. Schließlich kippte er die Matratze einfach auf die Pritsche, streifte die Schuhe von den Füßen und legte sich darauf. Nach einer Minute war er bereits fest eingeschlafen, um nach etwa zehn Minuten wieder wach gepoltert zu werden. Er fuhr verwirrt aus traumlosem Schlaf, saß auf der Matratze und sah zur Tür.

„Liegen am Tage verboten!“ hörte er die Stimme eines Schließers und so kippte er die Matratze wieder gegen die Wand und setzte sich auf die Kante der Pritsche, stützte die Ellenbogen auf die Knie, legte das Kinn in die Hände und starrte zu Boden.

Die haben mich noch immer nicht geholt, überlegte er. Wie wird’s Freund Moses gehen und was ist mit Totila, was mit dem Pfarrer …? Völliges Leugnen, das war ihm inzwischen klar geworden, war zwecklos. Und das hatte Hoffmann wohl damals auch gemeint, als er über ihr Auftreten im „Doppelpack“ nicht eben erfreut gewesen war … und dann auch noch Totila. Jeder weiß vom anderen, den einen kriegen die bloß eher mürbe als den anderen und spielen das aus.

So genau hatten wir das nicht überlegt, sagte er sich, dabei lag’s doch auf der Hand. Hoffmann hätte damals nicht einwilligen sollen und ich hätte alles alleine machen müssen, kam ihm die späte Einsicht. Daß ausgerechnet Hoffmann ihm gegenüber nicht konsequent gewesen war, hatte sich nun als Riesenfehler erwiesen. Wir hätten doch im Westen bleiben sollen, wie Moses das vorgehabt hat mit seinem Köfferchen, so als ob der damals schon was geahnt hätte. Ich wollte ja noch gar nicht …

Auch ein Fehler, sagte er sich. Und immer wieder die Frage: Woher kannten die seinen Decknamen? Den kenne nur er, hatte Hoffmann damals gesagt. Niemand in Bonn oder Pullach könne den zuordnen. Hoffmann ein Verräter? Aber vielleicht, ja vielleicht haben die den auch schon geschnappt, einfach entführt? Dann müßte es irgendwo in Bonn oder Pullach eine undichte Stelle geben.



Es war kalt in der Zelle und so begann er wieder seine Achten zu laufen. Eigentlich, meinte er und sah sich dazu kurz um, ist es ja kaum denkbar, daß man das hier viel länger als ein paar Tage aushalten kann. Der Blick zum Fenster zeigte auch an, daß der kurze Wintertag dort draußen sich schon früh anschickte in eine lange Nacht überzugehen. Eine Nacht der Verhöre oder würde er diesmal davon verschont bleiben? Während der Tag hinterm Rillenglas verblaute, breitete sich in der Zelle das gelbe, fast schattenlose Licht der schwachen Glühbirne aus. Und die hatten ihn noch immer nicht zum Verhör geholt. Einerseits bangte ihm ja schon den ganzen Tag davor, andererseits machte ihn jedoch das Warten auch wieder nervös. 

Zum Abend gab es dann diese Plörre, wie er das lauwarme Zeugs im Aluminiumbecher nannte, dazu zwei Scheiben Brot mit Margarine. Schließlich stand er wieder im Hemd in der Zelle, mußte Meldung machen: Häftling 268 in Zelle 156… und seine Kleidung rauslegen. Dabei merkte er auch wieder, wie kalt es in der Zelle wirklich war. „Einschluß“, hatte der Schließer gesagt, dabei war er doch den ganzen Tag eingeschlossen. 

Wieder wurde er wach gepoltert, als er gerade auf die Seite gerollt, die Hände unter der Decke, eingeschlafen war. Das nächste Mal wachte er auf, als ein Schließer mitten in der Zelle stand.

„Holen Sie Ihre Sachen rein, ziehen Sie sich an!“ 

Leicht benommen folgte Sebastian der Aufforderung. Jetzt geht’s wieder los, sagte er sich. Das ist Absicht, dieses Wecken kurz nach dem Einschlafen. Erstmal leugnen, nahm er sich vor, auch wenn es stimmte, was die ihm vorwarfen.

Könnte natürlich auch sein, daß die Freunde zusammenklappten, Hans-Peter oder Totila, falls auch der hier sein sollte. Und wer weiß, was der schon ausgesagt hat, überlegte er, während es wieder über Treppen und durch Gittertüren ging … „Hände auf den Rücken! Gesicht zur Wand! Gehen Sie! Stehen bleiben …! Bis vor die Vernehmertüre. Klopfen Sie an!“

„Reinkommen!“ hörte er die leicht sächselnde Stimme seines Vernehmers, des Hauptmanns von gestern Nacht. Der Lichtkegel war bereits auf den Armesünderhocker in der Ecke gerichtet, als Sebastian den Raum betrat und der Hauptmann hinter dem Schreibtisch mit ausladender Handbewegung auf diesen Hocker wies: „Setzen Sie sich!“

Sebastian tat wie ihm geheißen.

„Sitzen Sie gerade. Und Hände auf die Knie, das wissen Sie doch.“

Der hat zwischendurch sicher geschlafen, ich nicht, ging es Sebastian durch den Kopf. Dann kamen noch ein Unterleutnant und der Zivilist von der letzten Nacht dazu. Der Unterleutnant stand gegen die Wand gelehnt, der Zivilist hatte auf einer Ecke des Schreibtisches Platz genommen. Sebastian sah seitwärts zu Boden, um dem blendenden Licht auszuweichen. 

„Sehen Sie mich an“, hörte er die Stimme des Hauptmanns und blinzelte ins Licht. „So bleiben Sie jetzt sitzen. Was haben Sie in Dessau gemacht?“

Mist, schoß es Sebastian durch den Kopf. Woher wissen die von Dessau? „In Dessau?“ sagte er und schüttelte den Kopf, „da war ich noch nie.“

„Sie haben dort sogar übernachtet.“

„Wer sagt denn das?“

„Der Wirt vom Ratskeller hat Sie anhand eines Fotos erkannt.“

„Hat der das behauptet?“

„Ja, ich sagte es eben.“

Sebastian schüttelte wieder den Kopf. „Der muß sich irren. Ich war noch nie in Dessau.“

„Ihr Freund Sasse gibt das aber zu. Sie waren beide in Dessau.“

„Ich verstehe nicht, warum der so was erzählt.“

„Wie lautete Ihr Auftrag?“

„Welcher Auftrag?“

„Na, den Sie von Hoffmann erhalten hatten.“

„Davon weiß ich nichts. Wieso sollte der mich beauftragt haben und wozu? Das ist doch Unsinn. Wie schon gesagt, ich war nie in Dessau.“

„Halten Sie die Hände auf den Knien! Sehen Sie hierher und nicht in irgendeine Ecke.“

„Das Licht blendet so stark“, sagte Sebastian und hielt eine Hand über die Stirn.

„Hände auf die Knie“, blaffte der Hauptmann ihn an. „Das hat alles seine Richtigkeit“, fügte er hinzu. „Und was hier Sinn oder Unsinn ist, das müssen Sie schon uns überlassen.“

„Vielleicht hat Hans-Peter, ich meine Sasse, so was erzählt“, warf Sebastian ein, „nur weiß ich nicht, warum er das getan haben sollte.“

„Um womöglich bei der Wahrheit zu bleiben?“ mischte der Unterleutnant sich ein, stieß sich von der Wand ab und trat ein paar Schritte auf Sebastian zu. 

Als der zu ihm hinsah, herrschte der Hauptmann ihn an: „Sie haben hierher zu sehen!“

„Was ist denn Wahrheit …“ fragte Sebastian zaghaft. 

„Das wollen wir gerade von Ihnen hören“, fuhr der Hauptmann dazwischen. 

„Ich kann nur immer wieder sagen, ich kenne Dessau gar nicht. Und von einem Auftrag weiß ich überhaupt nichts.“

„Ist das die Wahrheit?“ fragte der Unterleutnant lauernd.

„Ja“, antwortete Sebastian.

„Sie lügen zäh und uneinsichtig“, erklärte der Hauptmann. 

„Wir wissen doch sowieso alles“, mischte der Zivilist sich ein. „Sie kommen hier nicht mehr raus, das sollte Ihnen klar sein. Ihr unverschämtes Lügen wird, wenn wir’s dem Gericht melden, alles andere als einen guten Eindruck hinterlassen. Erzählen Sie alles und wir werden dem Gericht von Ihren Lügereien hier nichts sagen. Wir könnten sogar ein gutes Wort für Sie einlegen.“

Wenigstens sagen die nun die Wahrheit, ging es Sebastian durch den Kopf. Von Weihnachten zu Hause ist nämlich keine Rede mehr und das mit dem Gericht ist auch Unsinn. Erzählen Sie alles… das würde ihm nicht einen Tag ersparen, ganz im Gegenteil. Die halten mich jedenfalls für doof. Sollen sie ruhig.

„Sie haben sich in Dessau für den Ausbau des Flugplatzes interessiert.“

Sebastian schüttelte wieder den Kopf. „Das sagt sicher auch Sasse.“

Der Hauptmann nickte. „Das war Ihr Auftrag.“

Wie kommt Moses bloß dazu…. Die müssen den irgendwie bedroht und eingeschüchtert haben oder es liegen solche Aussagen aus dem Westen vor, die man Moses vor die Nase gehalten hat. Und mir sagt man das nicht, ging’s ihm blitzschnell durch den Kopf. Ich soll glauben, Moses hat aufgegeben. Aber der wird auch nur zugeben, was sie ihm nachweisen. „Wir waren aber nicht in Dessau“, sagte Sebastian wieder. 

„Ihr Leugnen wird Ihnen nicht helfen“, erklärte der Hauptmann selbstsicher.



So ging es die ganze Nacht weiter und Sebastian wurde allmählich klar, daß die Stasi tatsächlich vieles wußte und manche Details kannte. Doch er hielt sich erst einmal weiter daran alles zu leugnen oder gewissermaßen durch eine minimale Linsendrehung ein ganz anderes Bild mancher Vorgänge zu erzeugen, die er dann so gar nicht bestreiten mußte. Vorübergehend gelang es ihm damit Verwirrung zu stiften.

In der dritten und vierten Nacht ohne Schlaf ließ seine Konzentration merklich nach. Völlig naß geschwitzt brachte man ihn jedes Mal erst früh in seine Zelle zurück. Auf der Pritsche stand dann das längst kalt gewordene Getränk im Aluminiumbecher neben den zwei Marmeladenbroten auf einem Stück Margarinepapier. Kaum hatte er das aufgegessen, schlief er auch schon im Sitzen ein, mit dem Rücken gegen die Matratze gelehnt, dazu das Kinn auf der Brust. Wenn er, was auch vorkam, im Schlaf langsam seitwärts auf die Pritsche sank, wurde er sehr bald wieder wach gepoltert. Am Tage im Sitzen zu schlafen war offensichtlich nicht verboten.

Nach einer Woche führte der nächtliche Schlafmangel zu Gleichgewichts- und Sehstörungen. In der engen Zelle strauchelte er ganz plötzlich und fiel gegen die Wand, dabei riß er beinahe den Kübel in der Ecke mit sich. Ab und zu sah er nur noch verschwommen, manchmal aber auch doppelt. Beim Verhör verstand er immer öfter die Vernehmer nicht, sah nur ihre Lippen sich bewegen oder er begriff ganz einfach nicht mehr, was sie meinten. Er antwortete deshalb auch nicht, bis sie ihn anbrüllten, sehr unsanft stießen oder auch ins Gesicht schlugen. Dann schreckte er auf und gab Unzusammenhängendes von sich.

Abends, immer wenn er seine Sachen rausgelegt hatte und die Tür hinter ihm ins Schloß gefallen war, hoffte er, einmal wenigstens bis früh in Ruhe gelassen zu werden. Er fiel dann auch immer sofort in einen tiefen, traumlosen Schlaf. Sein Körper brauchte jede Minute, um Kraft zu sammeln. Dahinter stand jedoch auch der Wille, jede Sekunde zu nutzen. Selbst bei den Verhören fiel er hin und wieder in einen Sekundenschlaf, ohne daß die Vernehmer das bemerkten. Deshalb begriff er dann auch manche Frage nicht.

Nach acht Nächten stellte die Stasi ihre Taktik um. Verblüfft wurde Sebastian eines Morgens durch das laute Schrillen geweckt, das entsteht, wenn Eisen gegen Eisen geschlagen wird. Ein normales Wecken jedenfalls, wie es dort üblich war. Er fühlte sich zwar immer noch müde und zerschlagen, aber er taumelte beim Verlassen der Pritsche nicht mehr wie zuletzt. Er konnte dann auch in seine Sachen klettern, ohne sich dabei dauernd an der Wand abstützen zu müssen.

Daß er in der letzten Nacht nicht zum Verhör geholt worden war, erfreute und verunsicherte ihn zugleich. Was hatten die jetzt vor? Außer, daß er Bodo Hoffmann in Westberlin kennen würde, hatte er noch nichts zugegeben, war ihm doch immer noch nicht klar, woher die so vieles wußten. Wo war das Leck? 



Der Tag verging, niemand holte ihn, auch in den Nächten nicht. Und so lief er tagsüber wieder stundenlang seine Achten. Beim Laufen dachte er an alles mögliche. Schließlich hatte es keinen Sinn, das war ihm klar geworden, dauernd über undichte Stellen nachzugrübeln, denen konnte er sich nur, so strapaziös das auch sein mochte, über ständige Verhöre nähern, die inzwischen jedoch schon die dritte Nacht ausgeblieben waren. Seltener hörte er in den nächsten Tagen das Klicken des Deckels und sah ein Auge im Spion, das ihn gleichgültig, manchmal schien es ihm aber auch neugierig, musterte. Es waren dies immer andere Augen, blaue, braune, graue.

Er hatte jetzt bereits zweiundzwanzig eigene Striche in die Wand geritzt. Und in den letzten vierzehn Tagen, in denen die Verhöre ausgeblieben waren, hatte sein Gehör sich nicht nur von Schlafmangel und Vernehmungsstreß erholt, sondern sich in der ständig herrschenden Stille so geschärft, daß er den Schließer in seinen Filzpantoffeln schon hören konnte, wenn der am Anfang des Ganges den ersten Schritt tat. Je näher er sich dann heranschlich, umso lauter raschelte der Stoff der Hosenbeine, wenn sie beim Laufen gegeneinander rieben. Das machte richtig Lärm. 

Und wenn er sich ganz aufs Fenster konzentrierte, konnte er sogar etwas vom Verkehrslärm der Stadt dort draußen auffangen, etwa das Schrammen, Rumpeln und Quietschen einer Straßenbahn, wenn sie in eine Kurve fuhr. Seltener auch mal Automotorengeräusche, falls der Wind dafür günstig stand.

So vergingen weitere Tage, eingeteilt in Frühstück, Mittag: Kohlsuppe oder drei, vier Pellkartoffeln in irgendeiner Fischmehlsoße und Abendbrot. Dazwischen früh und abends das Entleeren des Kübels. So saß er denn auf dem Pritschenrand, Brot und manchmal dazu noch einen Eßlöffel Zucker auf einem Stück Zeitungspapier und den Becher neben sich, bedächtig kauend, langsam, gründlich. Zum Schluß noch einige Brotkrumen, die er mit angefeuchteter Fingerspitze von der Holzpritsche stippte. Dabei dachte er manches Mal schon an große Bauernbrotschnitten mit Schmalz und Leberwurst.

Später las er auch die handtellergroßen Stücke einer zerschnittenen Zeitung, die man ihm als Toilettenpapier in der Zelle ließ. Eines Tages irritierten ihn leicht ziehende Schmerzen über der Nasenwurzel, auf der Oberlippe und in den Mundwinkeln. Schließlich ertastete er das als den Beginn eines grindigen Ausschlags. 

Haus des Schweigens nannte Sebastian seine erzwungene Unterkunft. Umso lauter dröhnten dann aber immer wieder Schlösser und Riegel, wenn sie jemanden zum Verhör holten oder von dort brachten. Jedes Mal, wenn das in seiner Nähe geschah und die Riegel zurückgestoßen wurden, stellten sich ihm die Haare auf und Schweiß sammelte sich in den Achselhöhlen. Sein Hemd roch bereits ähnlich wie die ranzige Decke, die auf der Pritsche lag und auf der er nachts seine Hände halten mußte, um nicht ständig geweckt zu werden.

Die Weihnachtsfeiertage rückten näher und eines Tages erkannte er morgens nach dem Wecken hinter den Rillenglasscheiben eine schmale weißgraue Kante am unteren Fensterrand, die sonst nicht dort gewesen war. Schnee, sagte er sich und starrte aufs Fenster, draußen hat es geschneit. Als das morgendliche Blaugrau allmählich in das Grau des Tageslichts überging, stand dieses heller in den Scheiben als sonst. Draußen wird alles weiß sein. Auch die Rufe der aus ihren Schlafbäumen abfliegenden Krähen klangen anders, vielleicht gedämpfter?



Das hatte man ihm aus der Hausordnung vorgelesen, erinnerte er sich: Lautes Reden, Singen, Rufen und Klopfen waren verboten. Über das Klopfen stand er jedoch inzwischen mit den Insassen der Zellen um sich herum in Verbindung. Jede Zelle rief er mit einem eigenen Klopfzeichen. So erfuhr er nach und nach daß die dort wegen Spitzbartwitzen oder anderer despektierlicher Äußerungen über den Staat saßen, auch wegen tätlicher Auseinandersetzungen mit Parteigenossen oder öffentlicher Beschimpfungen solcher Lehrer des Volkes. Da hieß es dann Staatsverleumdung, Boykotthetze, Verächtlichmachung des Staates und seiner Vertreter … Einige saßen dort, weil sie zum Streik aufgerufen und an den Aufmärschen vom 17. Juni teilgenommen hatten, andere wegen Devisenvergehens: Sie hatten für Ostgeld in Westberlin eingekauft usw. Und er selbst? Hatte er beim Verhör nichts zugegeben, so konnte er dies hier nicht über Klopfzeichen verbreiten, wie er das zu Anfang in seiner Verwirrung getan hatte. 

Natürlich schlichen die Schließer auf den Gängen herum, um die Klopfer aufzuspüren, nur wußten sie nicht, wie gut sie mit dem durch die Stille trainierten Gehör der Zelleninsassen dort draußen beim Anschleichen auszumachen waren, schon lange, bevor sie den Deckel vom Spion schoben.

Sebastian war wie fast alle Mitgefangenen im Klopfen derart geübt, daß das Stakkato der inzwischen fast nur noch nötigen Halbsätze von Untrainierten keinesfalls mehr zusammenbuchstabiert werden konnte. Ihm war auch klar geworden, von anderen über Klopfzeichen bestätigt, daß es Taktik der Stasi war, Menschen durch wochenlange völlige Isolierung zu zermürben. Auch Schlafentzug und Kreuzverhöre gehörten zu den gängigen Methoden.

Als eine Woche vor Weihnachten Schritte vor seiner Zellentür Halt machten und die Riegel krachten, glaubte er, wieder einmal am Tage zum Verhör geholt zu werden. Stattdessen schob der Schließer einen Schicksalsgenossen in die Zelle. Dieser stellte sich, nachdem die Tür hinter ihm ins Schloß gefallen war, als Olaf aus Kamenz vor. Er sei dort Inhaber einer Drogerie gewesen.

Nachdem Sebastian sich ebenfalls vorgestellt hatte, erkundigte er sich erstaunt: „Wieso gewesen …?“

„Na, die werden mich enteignen.“ 

„Warum das denn?“

„Das ist so üblich.“

„Und aus welchem Grund?“ 

„Private müssen weg.“

Olaf wies auf die beiden Matratzen. „Welche soll ich nehmen?“

„Die rechte“, sagte Sebastian. Ganz so glücklich war er gar nicht über einen, der seine Einsamkeit teilen sollte. Für seine Achten würde es nun sehr eng werden, es sei denn, sie liefen immer beide gleichzeitig hintereinander her. Und diesen kleinen Kübel in der Ecke mußten sie nun auch teilen. Etwas peinlich war ihm das mit dem Kübel immer noch. 

Weshalb er denn nun eigentlich hier sei fragte Sebastian, nachdem sich beide auf ihre Seite der Pritsche gesetzt hatten. 

„Also privat“, sagte Olaf, „ist schon mal nicht erwünscht. Der Grund: Ich habe mit Nachbarn in meiner Wohnung am 17. Juni Rias gehört.“

Sebastian schüttelte erstaunt den Kopf. „Und deshalb haben sie dich gleich verhaftet?“

„Meine Drogerie war denen schon immer ein Dorn im Auge.“

„Und darum kümmert sich die Stasi?“

„Na klar“, bestätigte der Drogist.

Ende dreißig schätzte Sebastian ihn. Vielleicht wirkte er aber mit Glatze und Haarkranz auch etwas älter. 

„Herstellung eines öffentlichen Forums zur Abhörung von Feindsendern“, erklärte Olaf weiter, „das kann schon leicht fünf Jahre geben. Aber prinzipiell geht es wohl darum, mir die Drogerie wegzunehmen“, setzte er nach kurzer Pause hinzu. „Und du, warum bist du hier?“

„Auf Verdacht“, antwortete Sebastian. „Ich soll in Westberlin einen Mann vom deutschen Geheimdienst gekannt haben.“

„Stimmt denn das?“

„Quatsch! Ich habe den zwar gekannt, durch Zufall kennen gelernt, habe aber nicht gewußt, was der treibt. Ein Freund hat der Stasi erzählt, daß wir das gewußt hätten. Ich habe keine Ahnung, was die mit dem gemacht haben, daß der so’n Mist erzählt. Aber sag mal“, wandte er sich an den neuen Zellengenossen, „was soll das mit dem öffentlichen Forum? Was heißt denn das? Man kann doch Radio hören und nicht nur Radio DDR.“

„Ja, aber nur alleine in der eigenen Wohnung.“

„Das hab’ ich so noch nie gehört.“

„Nun hast du’s.“

„Ja aber, wenn wir beide jetzt ein Radio hätten, hier in der Zelle, dann wäre das also, wenn wir Rias hörten, ein öffentliches Forum.“

Der Neue lachte. „Ja und du bekämst als Zelleninhaber fünf Jahre übergebraten.“

„Nee, wir beide. Außerdem hab’ ich die Zelle ja nicht gemietet.“

„Und ich bin nicht zu Besuch hier.“

„Ja richtig, wir beide also.“

Der andere lachte wieder. „Das sind schon abstruse Vorstellungen“, sagte er. 

„Wir sind doch immer noch Untersuchungsgefangene“, sagte Sebastian. „Im Westen dürfen die Zeitung lesen, Radio hören, Briefe schreiben und alles mögliche tun.“

„Wir sind aber nicht im Westen und auch keine Untersuchungsgefangenen“, erklärte Olaf, „sondern bloße Nummern, jeder hat doch seine bei sich.“

Sebastian grinste und wiegte den Kopf. „Ich fühl’ mich aber absolut nicht so, ich meine als Nummer.“

„Hast du denn keine Angst?“

„Angst schon, also daß die mir was anhängen.“

„Wenn die bei dir dabei bleiben ist das Spionage und alles mögliche andere noch, dann kriegst du die geballte Ladung, so zwischen zehn und fünfzehn Jahren, vielleicht auch lebenslänglich und das auch schon, wenn dein Freund nur bei seinen Aussagen bleibt. Ob du dann irgendwas zugibst oder nicht ist völlig wurscht.“

„Aber warum sollte der dabei bleiben?“

„Ja warum“, sagte Olaf und mit einer weiten Handbewegung, „weil er vielleicht nicht in den Knast will.“

„Wieso sollte der das wollen, wenn er doch nichts gemacht hat? Also ich weiß nicht“, fuhr Sebastian halblaut mehr zu sich selbst fort und lief dabei wieder seine Achten, während der Neue die Beine auf die Pritsche legte. „Ich kann mir das von meinem Freund nicht vorstellen“, sagte er schließlich laut. 

„Aber der hat doch“, warf Olaf ein, „wie du selbst gesagt hast, schon Aussagen in dieser Richtung gemacht.“

Sebastian schüttelte wiederholt den Kopf. „Ich weiß nicht, wovor der Angst hat.“

„Na, vor fünfzehn Jahren Zuchthaus könnte ich mir vorstellen“, erklärte der Drogist nachdrücklich.

„Straffreiheit.“ Sebastian stieß die Luft verächtlich durch die Nase, „so was erzählen die doch bloß, um die Leute klein zu kriegen.“

Olaf hob die Schultern. „Wer weiß?“

Sebastian blieb vor ihm stehen. „Also du meinst“, sagte er, „ich sollte jetzt den Spieß umdrehen.“

Olaf nickte. 

„Und meinem Freund alles mögliche unterstellen …“

„Vielleicht nicht alles mögliche“, sagte der neue Zellenkumpel, „aber ihm zuvorkommen, ihn austricksen, wenn der dich schon ganz offensichtlich in die Pfanne hauen will.“

„Will der doch gar nicht.“

„Wieso bist du da so sicher?“

„Und woher weißt du’s umgekehrt?“

„Vermute ich bloß. Ich kenne deinen Fall und deinen Freund ja nicht. Du mußt natürlich selbst wissen, wie du die ganze Sache drehst. Aber gutgläubig auf Freunde zu hoffen hilft bestimmt nicht weiter, wenn die schon gequatscht haben.“

Dieser Drogist sagte Sachen, die Sebastian nicht gerne hören wollte. Noch schob er vage Vermutungen von sich. Er hatte dem Neuen auch gesagt, daß er erstaunt sei nun schon so lange nicht mehr zum Verhör geholt worden zu sein.

Nach drei Tagen stoppten dann wieder Schritte auf dem Gang direkt vor ihrer Zellentür. Sebastian kribbelte die Kopfhaut unter den langen Haaren und Schweiß sickerte sogleich wieder aus den Achselhöhlen. Schloß und Riegel krachten, die Türe flog auf und der Schließer nannte die Nummer seines Zellengenossen. Sebastian atmete tief durch. Andererseits beunruhigte es ihn aber auch, daß man ihn ganz offensichtlich bewußt warten ließ. 

„Kommen Sie!“

Der Drogist aus Kamenz verließ die Zelle. „Gehen Sie!“, hörte Sebastian noch die Stimme des Schließers auf dem Gang. Er sah diesen Olaf nie wieder. Zuerst hatte er noch geglaubt, der sei nur zum Verhör geholt worden. Aber Rias hörten doch sehr viele in der DDR, überlegte er. Öffentliches Forum in der eigenen Wohnung … Und wenn man dem nun Straffreiheit versprochen hatte und er weiter seine Drogerie behalten durfte … Ich habe dem doch nichts gesagt … Wenn das ein Spitzel gewesen ist, dann ist er erfolglos geblieben. 

Draußen war es wärmer geworden, die Schneekante am Fenster war verschwunden. Sebastian fror auch nachts nicht mehr so an Armen und Schultern. Doch wenige Tage vor Weihnachten klarte das Wetter wieder auf und damit kam auch die Kälte zurück. Gleich nach dem Wecken griff er an die Blechverkleidung der Heizung: natürlich kalt. Nach der Kübelleerung, dem Waschen im Finkennäpfchen und dem frugalen Frühstück nahm er schleunigst das Laufen der Achten wieder auf. Ihm war klar, würde er nur auf der Pritsche sitzen bleiben, könnte er krank werden.

Im Fenster stand ein anderes Morgenlicht als an den Tagen davor und entwickelte sich zu einem dunklen Blau, das in den Rillenglasscheiben glitzerte. Dann schickte die Sonne ihr Licht gegen die graugrüne Zellenwand. Schließlich schob sich über diese Wand ganz allmählich der Schattenriß eines hohen Schornsteins und rückte wie ein riesiger Zeiger Millimeter um Millimeter voran. Im Prinzip eine Sonnenuhr, meinte Sebastian. Die ganze Erde drehte sich durch seine winzige Zelle, phänomenal, sagte er sich. Dann sah er zu, wie dieser Schatten um die Ecke über den Kübel kroch.

Als er sich weiter schob und über das kurze Stück Wand bis zur Tür vorgerückt war, hörte er durch den Lichtschacht das Krachen und Schurren der metallenen Essenskübel, wahrscheinlich im Keller, wenn sie die dort über den Betonboden zerrten. Bald erschnüffelte er auch den üblichen Kohlgeruch. Dann beobachtete er wieder den Schatten, wie er die Türrahmung aus rotlackiertem Backstein erreichte, um darüber hinweg in den Türspalt zu kriechen. Eingeritzt in die Backsteine hatte er russische Namen entziffern können, kyrillische Buchstaben. Das war ohne weiteres durch den roten Lack hindurch zu erkennen. 
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Hans-Peters Zelle bei der Stasi im alten Cottbusser Landgericht glich mehr einem Wohnzimmer mit Bett, Schrank, Tisch, Stuhl, Stehlampe und Waschbecken, sogar ein Teppich lag auf dem Boden und Gardinen zierten das große, aber vergitterte Fenster, durch das man auf die Spree und das kahle Geäst einer winterlichen Grünanlage blicken konnte. Hans-Peter saß auf einem Stuhl am Fenster und las im „Stillen Don“ von Scholochow, als die Tür sich öffnete und der Hauptmann, Sebastians Vernehmer, den Raum betrat. „Wir haben uns“, wandte er sich an Hans-Peter, „den Kettelhut aus Belzig geholt“, dazu grinste er. „Jetzt sind Sie dran. Versuchen Sie dem die Flugblattgeschichten aus der Nase zu ziehen. Außerdem steckt da noch mehr dahinter, das sollten Sie rauskriegen, vor allem Namen, Namen und nochmals Namen. Hinter so einer Figur steckt immer auch ein ganzes Krebsgeschwür, das müssen wir ausbrennen.“

„Namen, natürlich“, sagte Hans-Peter, „aber Pfarrer Kunzmann hat damals erzählt, dieser Kettelhut sei der einzige, der noch in Belzig wohnt, die anderen sind alle in den Westen abgehauen.“

„Na, dann klopfen Sie eben auf den Busch und bringen in Erfahrung, wer sonst noch davon gewußt hat. Das ist nun Ihre Aufgabe und dort, wo der Kettelhut jetzt sitzt, ist es nicht so wie hier“, sagte er mit einer umfassenden Handbewegung, dazu grinste er wieder. „Und über die Verpflegung dort müssen Sie sich nicht wundern. Schließlich ist das kein Ferienheim. Wir werden Sie aber ab und zu rausholen. Zur Vernehmung, sagen Sie dem Kettelhut und den anderen Kandidaten, zu denen wir Sie noch stecken werden. Dann berichten Sie uns, dabei können Sie sich satt essen und ‘ne Zigarette rauchen.“

„Und wann?“

„Übermorgen.“

„Der zweiundzwanzigste …“

„Richtig.“

„Aber dann ist ja gleich Weihnachten …“

„Ganz genau, dann sind die meisten nämlich in weicher Stimmung. Da können Sie dann auch sentimental werden, um den Kettelhut zum Reden zu bringen. Sprechen Sie über die Familien, fragen Sie nach seinen Kindern. Schließlich schimpfen Sie auf den Staat. Na, Sie wissen ja, wie man so was macht. Weichkochen und abschöpfen, das ist das ganze Geheimnis. Das machen wir übrigens gerade mit Ihrem Freund Sebaldt. Das ist allerdings ein harter Brocken. Nächtelanger Schlafentzug hat bei dem nur bewirkt, daß er beim Kreuzverhör eingeschlafen ist. Ziemlich unsanft geweckt, gab er nur wirres Zeug von sich. Am Tage schlafen ist in den Zellen ja verboten. Nun drehen wir das Ganze um: Jetzt hockt der bereits wochenlang in seiner Zelle und kein Schwanz kümmert sich um ihn. Irgendwann im Januar wird der richtig froh sein, wenn wir ihn wieder zum Verhör holen und er menschliche Stimmen hört. Wir kennen das ja. Sollte er aber weiter so verstockt bleiben, kürzen wir ihm die Verpflegung und er kann weitere Wochen Nabelschau betreiben.“

„Weiß der von mir?“

„Sie sind doch mit ihm hergekommen“, antwortete der Hauptmann verwundert.

„Ich meine doch meine Arbeit hier in den Zellen.“

„Wenn er es nicht ahnt, gesagt haben wir ihm natürlich nichts. Aber er muß ja so oder so damit rechnen, daß Sie unter Druck Aussagen machen werden. Jedenfalls haben wir viele Mittel ihn klein zu kriegen. Zeit haben wir auch und zwar unbegrenzt. Und für Sie“, dazu nickte er bedächtig Hans-Peter zu und grinste wieder, „gibt es hier beileibe Arbeit genug.“

Hans-Peter Sasse fühlte sich dabei nicht gut, ließ sich aber nichts anmerken. Sebastian kämpft dort einen sinnlosen Kampf, ging es ihm durch den Kopf, und sie hatten sich ja beide mal vorgenommen zu kämpfen, wenn es sein sollte… Der hätte ja damals mitmachen können, ich hab’s ihm schließlich angeboten… 

„Genießen Sie die Tage heute und morgen noch“, hörte er den Hauptmann sagen, „danach wird’s ernst. Es ist nicht eben angenehm in diesen Zellen, Sie werden’s ja erleben.“ Dann verließ er den Raum.

Hans-Peter hatte viele Tage, die er jetzt hier in der Spreestraße war, nichts zu tun gehabt. Manchmal war die Tür abgeschlossen und manchmal, wie jetzt auch wieder, nicht. Seine Stellung schwankte, meinte er jedenfalls, so zwischen der eines Gefangenen und der eines Mitarbeiters, das redete er sich zumindest ein. Was war das eigentlich, ein gefangener Mitarbeiter…?
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Totila fand sich nachts nach der Leibesvisitation, dem Wiegen, Messen, Fotografieren und dem Hinterlassen seiner Fingerabdrücke in einer Zelle der Cottbusser Spreestraße wieder. Das wußte er zwar nicht, ging aber nach der Länge der Fahrt im EMW davon aus. Die Zelle erschreckte ihn. 

„Sie dürfen sich jetzt dort hinlegen“, wurde ihm vom Schließer nach dem Verlesen der Hausordnung gesagt. „Ziehen Sie sich bis auf Unterhose und Hemd aus, legen Sie die Sachen zusammen und dann vor die Tür.“

Totila erkannte im trüben Licht der schwachen Glühbirne Matratzen und Decken auf einer Holzpritsche, die fast den ganzen Raum einnahm. Nun stand er, nachdem die Tür ins Schloß gefallen war, vor dieser Pritsche. Geschockt sah er sich um. Wie konnte das passieren? Er dachte an seinen Vater, was war mit dem? Und Sebastian, Hans-Peter… Er kippte schließlich die zerfledderte Matratze von der Wand auf die Pritsche, legte sich darauf und kroch unter die klebrige Decke. Am nächsten Morgen wurde er als Nummer zum Verhör geholt. Als er das Vernehmerzimmer betrat, fand er das Fenster schwarz verhängt, mit so einem Rollo wie im Kriege zur damals angeordneten Verdunkelung. 

„Setzen!“ sagte ein Offizier mit silbernen Schulterstücken und Sternen hinter einem Schreibtisch vor dem verhängten Fenster. Dazu wies er auf den von einer Lampe angestrahlten Hocker in der Ecke gleich neben der Tür. Hinter dieser Lampe entdeckte Totila auf der Schreibtischkante sitzend einen zweiten Offizier. 

„Wann haben Sie Hoffmann in Westberlin getroffen“, fragte der hinterm Schreibtisch. 

„Hoffmann?“

„Ja, Bodo Hoffmann.“

„Genau kann ich das auch nicht mehr sagen.“

„Sie kennen diesen Hoffmann also.“

„Ja.“

„Sie wußten, daß der für einen feindlichen imperialistischen Nachrichtendienst arbeitet?“

„Ja.“

„Von wem wußten Sie das?“

Totila blinzelte in den Lichtkegel und hob die Schultern.

„Wie denn, das wissen Sie nicht mehr“, fragte der zweite Offizier und trat aus dem Schatten hinter der Lampe nach vorn. „Aber wir wissen es“, sagte er. „Wir wissen längst, daß Ihr Freund Sebaldt Sie mit Hoffmann bekannt gemacht und für den Agentendienst angeworben hat.“

„Ja“, sagte Totila, „ich bin mit Sebaldt und Sasse damals nach Westberlin gefahren.“

„Wann war das?“

„Im Frühsommer, vielleicht so im Mai.“

„Wen haben Sie noch in Westberlin getroffen?“

Totila blinzelte wieder und schüttelte den Kopf. „Niemanden.“

„Denken Sie nach.“

„Nein, keinen mehr, außer Bekannten meiner Mutter, aber die haben nichts damit zu tun.“

„Und Ihre Mutter in Westberlin?“

„Die wußte natürlich von nichts und wäre damit auch gar nicht einverstanden gewesen.“

„Und der Pfarrer, Ihr Vater?“

„Ich hätte mich gar nicht getraut dem so was zu erzählen.“

„Aber Ihr Freund Sasse hat ausgesagt, Ihr Vater sei mit ihm und dem Sebaldt bei Hoffmann gewesen.“

„Davon weiß ich nichts. Kann ich mir überhaupt nicht vorstellen.“

„Sitzen Sie gerade und halten Sie die Hände auf den Knien“, herrschte der hinterm Schreibtisch ihn an, als Totila leicht zusammengesunken da saß. 

Der Sasse ist also auch hier, ging es ihm durch den Kopf, Sebastian bestimmt ebenfalls und die haben schon geredet. 

Nachdem man auch Totila drei Nächte lang ohne Schlaf im Kreuzverhör gehabt hatte gab er schließlich zu, für Hoffmann zwei sowjetische Objekte ausgespäht zu haben. In großer Erschöpfung entfuhr ihm auch ein Name, nämlich der eines Klassenkameraden aus Hermannswerder. Hier bissen sie sich fest. 

„Wer ist Nehring?“

„Jemand aus meiner Klasse.“

„Wann haben Sie diesen Nehring angeworben?“

„Überhaupt nicht.“

„Haben Sie ihn mit Hoffmann bekannt gemacht?“

„Nein, habe ich nicht.“

„Sie haben vorhin gesagt, Sie waren mit Nehring in einer Kneipe in Potsdam und zwar am Tag, als Sie festgenommen wurden.“

„Ja.“

„Sie waren aber auch mit einer Bekannten im Kino.“

Totila erschrak. Woher wußten die das? War er schon länger beobachtet worden? „Ja“, sagte er dann, „stimmt. In der Kneipe haben wir aber nur zwei Bier getrunken.“


„Bevor Sie Ihre Bekannte trafen?“

„Ja, aber die hat nichts gewußt, ich kannte sie erst ein paar Tage.“

„Was haben Sie Nehring von Ihrer Geheimdiensttätigkeit erzählt?“

„Nichts. Das war ja geheim.“

„Sie haben ihm doch sicher was angedeutet.“

„Nein, das habe ich nicht.“

„Sie waren sehr gut mit ihm befreundet und sogar mit bei seinen Eltern.“

„Ja, das war nicht weit, die wohnen in Köpenick.“

„Und es ist nie auch nur ein zufälliges Wort über Ihre Schädlingstätigkeit gefallen?“

„Nicht, daß ich mich erinnern könnte.“

„Na schön, wir werden uns diesen Nehring holen und hier befragen. Vielleicht erinnert der sich besser als Sie.“
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Als der Schließer Hans-Peter Sasse an den Zellentüren entlang führte, war es bereits dunkel. Nur die Lampen brannten und es war ihm doch recht mulmig zumute. Schließlich sollte er diesen Kettelhut endgültig ans Messer liefern. Er redete sich zwar so was wie eine berufliche Bewährung ein, dennoch fühlte er sich dabei alles andere als wohl. Kettelhut war ja völlig ahnungslos. Hier gab’s aber kein Zurück mehr, da mußte er durch. 

Als der Schließer eine der Zellentüren aufschloß und die schweren Riegel aus dem Mauerwerk krachten, zuckte er zusammen und erschrak, als er durch die aufgerissene Tür in das trübe, schmale Verlies blickte, in dem ein Mann stand, der orthopädische Schuhmachermeister aus Belzig, den er noch nie gesehen hatte, in Arbeitskleidung, so wie sie ihn aus seiner Werkstatt geholt hatten, ein mittelgroßer Mann in mittleren Jahren.

Hans-Peter stellte sich vor, nachdem die Tür geschlossen worden war und gab dem etwas verwirrt dastehenden Mann die Hand. „Hier sind wir ja nur Nummern“, sagte er und wies sein Nummernkärtchen vor.

Kettelhut nickte. 

„Wie ist denn dein Vorname?“

„Karl-Heinz, aber eigentlich nur Heinz.“

„Ich werde auch nur Hans gerufen.“

Beide saßen auf der Pritsche, an je eine Matratze gelehnt. 

„Wie lange bist du denn schon hier?“

„Zehn Tage.“

„Ich drei Wochen“, erklärte Hans-Peter. „Das sind schon ganz scheußliche Ställe hier. Ich war bisher alleine in so’nem Loch.“

„Ich bis jetzt auch“, ließ Kettelhut sich vernehmen. 

„Warum bist du denn hier?“

„Was weiß ich. Die werfen mir Verbindung zur KgU vor.“

„Was denn, Kampfgruppe gegen Unmenschlichkeit? Das ist ja’n Ding“, gab Hans-Peter sich erstaunt. „Ich nämlich auch, also KgU“, und er nannte den Namen eines Westberliner KgU-Mitarbeiters, den er von der Stasi hatte.

Kettelhut ging nicht darauf ein.

Sasse tat ganz aufgeregt. „Flugblätter“, sagte er, „wir haben hier im Osten stapelweise Flugblätter verteilt, also zwei Freunde und ich.“

„Und wie kommst du nun hier rein?“

„Durch Verrat. Ein Freund hat uns verraten, der Schweinehund …“

„Warum das?“

„Kann ich mir auch nicht erklären.“ Dabei sah Hans-Peter sich verstohlen in der Zelle um. Sowas hatten die ihm zuvor nicht gezeigt. Dieses Loch hier war wirklich schrecklich. Und das rostige Gestell da mit dem Aluminiumkübel, dort sollte man rauf? Die Vorstellung war ihm unangenehm. So war er noch nie auf dem Klo gewesen. Ein ganz schönes Opfer meinte er, das er hier brachte. Ebenso entnervte ihn später das Abendbrot, zu viel zum Sterben und zu wenig zum Leben und das Rausschleppen des Kübels…Vor allem aber das Herauslegen der Hände auf die stinkende Decke während des Schlafens bei ständig brennendem Licht. 

Und irgendwann am Heiligen Abend begann Kettelhut von seinen Nachtverhören zu erzählen, dem tagelangen Schlafentzug und von der Einsamkeit… Dazu erklärte er seinem neuen Zellengenossen, daß er sehr froh sei auch wieder eine andere Stimme und nicht nur immer seine eigene zu hören. 

Hans-Peter bestätigte, daß es ihm nach wochenlanger Einzelhaft genauso ergangen sei. Und das mit dem Schlafentzug habe er noch in schlimmer Erinnerung. „Ich habe am Tage im Sitzen geschlafen“, sagte er. Bloß gut, ging es ihm dabei durch den Kopf, daß der Hauptmann ihn noch instruiert hatte, daß Schlafen auf der Matratze oder auch ausgestreckt auf der Pritsche am Tage verboten war. Hier ein Fehler und er könnte die Mission, wie die Stasi diesen Einsatz nannte, gleich ganz in den Wind schreiben. Die prüften ihn hier sozusagen. 

„Im Sitzen…“ stieß Kettelhut verächtlich hervor, „ich bin umgefallen“, sagte er, „hier auf den Betonboden geknallt“, dazu schob er mit Daumen und Zeigefinger die graumelierten Haare an der rechten Seite des Kopfes etwas auseinander. 

Hans-Peter, der sich erhob und leicht darüber beugte, erblickte eine klaffende Platzwunde. Ein Schauder lief ihm den Rücken hinab. Du meine Güte, bloß gut, daß ihm das erspart geblieben war. „Ich weiß“, sagte er, „man torkelt beim Laufen.“

„Nicht, wenn man von der Vernehmung kommt“, erklärte Kettelhut, „da ist man wieder wach, auch wenn man beim Verhör fast ohnmächtig geworden ist. Erst hier in der Zelle sieht man dann alles doppelt, spielt der Gleichgewichtssinn verrückt und das Schlimme, man darf sich den ganzen Tag über nicht hinlegen. Und jetzt hat man sich schon tagelang überhaupt nicht mehr um mich gekümmert. Einerseits ist mir’s ja recht so, andererseits aber macht mich die Warterei verrückt. Die völlige Isolierung, als wäre man alleine im ganzen Bau. Und dann lärmen die plötzlich in die Stille hinein so mit Schlössern, dauernd erschrickt man.

Ich weiß nicht“, fuhr er nach einer Weile fort, „woher die was wissen, aber zugegeben habe ich bis jetzt nichts.“

Und wieder nach einer kleinen Weile: „Zu Hause wissen sie auch nicht, wo ich bin. Als die mich aus der Werkstatt holten, war mein Geselle gerade bei einem Kunden… der wird sich gewundert haben, als er zurückkam und der Meister verschwunden war, einfach weg.“

Plötzlich hörte Hans-Peter ein kurzes rhythmisches Klopfen an der Wand. 

„Moment“, Kettelhut stand auf, trat an die Wand und gab mit einem Taschenkamm das gleiche Zeichen. 

Hans-Peter beobachtete gespannt das Geschehen. Durch die Wand ertönten reihenweise rhythmische Klopfzeichen. Ab und zu leichtes Kratzen, dann wieder Klopfzeichen, Kratzen, Klopfzeichen, Kratzen… bis Kettelhut ein dreimaliges kurzes Signal gab und nun selbst zu klopfen, zu kratzen, zu klopfen begann bis dann von der Gegenseite das Abklopfen kam. Die unterhalten sich, schoß es Hans-Peter durch den Kopf. 

„Hast du mitgehört“, wandte Kettelhut sich an ihn. 

„Äh … nicht ganz.“

„Na, der wollte nur wissen, ob meine Zelle einen Zugang hatte.“

Hans-Peter war überrascht. Von so einer Verständigungsmöglichkeit hatte ihm niemand was gesagt. Morsezeichen waren das nicht und so kam auch er schnell auf Buchstaben aus dem Alphabet. Nur fehlte ihm jegliche Übung, um das Stakkato Kettelhuts an der Wand und das von der Gegenseite zu verstehen. Hier war er peinlich im Nachteil. Doch wahrscheinlich wußten auch die Stasi-Leute davon nichts, hielten’s nicht für wichtig oder hatten keine Idee, wie so was zu unterbinden wäre.

Dieser Kettelhut, stellte Hans-Peter mit Erstaunen fest, hörte ja die Posten auch schon, wenn sie den Gang draußen entlang zu schleichen begannen, lange bevor sie leise den Deckel vom Spion schoben. Und wenn der gerade beim Klopfen war, so stellte er das erst ganz kurz vor der Öffnung des Spions ein, um dann ganz in sich gekehrt durch die Zelle zu schlendern. 

„Diese Kontakte“, sagte er mit einer Handbewegung zur Wand, „sind die kleine Möglichkeit diese Abgeschlossenheit hier mal zu durchbrechen.“

Und dann liefen beide wieder stundenlang auf den zwei Quadratmetern Betonfläche in Achten hintereinander her. Schließlich konnte man nicht wochenlang den ganzen Tag von früh bis abends nur auf einem Pritschenrand sitzen. 

Es war der zweite Weihnachtsfeiertag, als beide wieder einmal durch die Zelle tigerten. Im Rillenglas hielt sich nur mühsam trübes Tageslicht, denn draußen hatte sich ein klarer Himmel ganz schnell wieder mit Wolken bezogen. Da meinte Kettelhut plötzlich: „Ich verstehe nicht, woher die das mit den Flugblättern wissen. Das liegt doch schon Jahre zurück. Von denen, die damals dabei waren gibt es niemanden mehr in Belzig.“

„Vielleicht hast du irgendjemandem mal davon erzählt?“

„Kann natürlich sein“, gab Kettelhut nachdenklich zu und blieb stehen, so daß Hans-Peter ihn fast umgerannt hätte. „Die wissen das mit den Luftballons“, sagte er und setzte sich wieder auf den Pritschenrand. 

„Was für Luftballons?“

„Na, wir haben Flugblätter an Luftballons gebunden und nachts fliegen gelassen.“

Hans-Peter lachte. „Ach, deshalb heißen die Dinger Flugblätter.“ Auch Kettelhut grinste. „Und die hattet ihr von der KgU?“

„Ja, sagte ich schon, Luftballons und Gasbehälter, sonst hätten wir das doch gar nicht machen können.“

„Klar, Luftballons und Gas kriegst du in der DDR nirgends.“

Kettelhut lachte abschätzig. „Die werden schon wissen, warum. So’n Ballon, der läßt sich nicht dirigieren und kontrollieren.“

Hans-Peter setzte sich ebenfalls auf den Rand der Pritsche. Das war’s eigentlich schon, ging es ihm durch den Kopf. Er hat’s zugegeben. „Habt ihr das öfter durchgeführt, also das mit den Luftballons?“

Kettelhut winkte ab. „War zu aufwendig und gefährlich. Wir haben es noch mal von Westberlin aus gemacht und das war’s dann auch.“

„Und du hast zu anderen in Belzig nie darüber gesprochen?“

„Wie ich ja sagte, es kann schon sein … warum?“

„Na ja, kann ja jemand von denen gequatscht haben und du wunderst dich, wieso du jetzt hier sitzt. Die das damals mitgemacht haben, da könnte doch einer einem was erzählt haben und der wieder einem anderen und dann hat’s eben nach Jahren auch die Stasi erfahren.“

Über die Weihnachtstage erzählte Kettelhut von seiner Familie. „Die Vernehmer“, sagte er, „meinten, die wissen zu Hause nicht wo ich bin, aber meine Frau kennt ja meine Einstellung.“

„Wußte die denn von Euren Ballonaktionen?“

„Nein, davon habe ich nie gesprochen.“

„Aber später doch bestimmt davon erzählt.“

„Ja schon, aber erst sehr viel später“, stimmte Kettelhut zögernd zu.

Mitwisserschaft, sagte Hans-Peter sich, das wird den Hauptmann interessieren, dazu kommt vielleicht noch der eine oder andere in Belzig… Das sollen die aber selber rauskriegen. Ich muß hier in dem stinkigen Loch sitzen und denen dann auch noch alles servieren. Hin und wieder dachte er an Sebastian, der ja jetzt auch in so einem stinkigen Loch saß. Selber schuld, sagte er sich dann. Dennoch verließ er sich fest darauf, daß der einstige Freund nur das zugeben würde, was sie ihm anhand seiner, Hans-Peters Aussagen, nachweisen konnten. 
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Nachdem der Drogist aus Kamenz nicht mehr in die Zelle zurück gebracht worden war, blieb Sebastian wieder allein. Heiligabend ging tagsüber der Schatten des hohen Schornsteins dort draußen über die dunklen Wände seiner Zelle und nahm so dem Verlies ein wenig vom Eindruck einer Gruft. Offensichtlich hatten auch die Vernehmer Weihnachtsurlaub. Kaum einmal krachte nämlich ein Schloß in die fast vollständige Stille, die, außer bei der Essensausgabe, dem Kübeln und der Zählung den ganzen Bau beherrschte. Sebastian nahm sich vor möglichst nicht irgendwelchen Weihnachtserinnerungen nachzuhängen, um ein Gefühl von Leere und Traurigkeit gar nicht erst aufkommen zu lassen. Er lenkte sich mit Klopfen ab, indem er seinen Zellennachbarn in einem Anflug von Galgenhumor fröhliche Weihnachten wünschte. Die revanchierten sich mit frohes Fest oder, ein wenig zweideutig, mit schöne Bescherung. Im Prinzip war er einverstanden damit, allein in der Zelle zu sein. 

Dieser Zustand hielt dann auch weiter an. Silvester lag er nachts lange wach unter der ranzigen Decke. Nur wenn er den Wärter auf dem Gang draußen heranschleichen hörte, legte er die Hände nach Vorschrift darauf, um sie danach gleich wieder darunter zu schieben. Er wollte bis zum Übergang ins neue Jahr 1954 wach bleiben. Vom Liegen tat ihm allmählich der Rücken weh, der vom harten Holz der Pritsche malträtiert wurde. Und so wälzte er sich immer wieder von der einen auf die andere Seite. In Rückenlage hielt er es schließlich nur noch kurze Zeit aus. Irgendwann verkrampfte sich zu allem Übel auch noch ein Bein, so daß es, steinhart geworden, fast unerträglich schmerzte. Das nähere und fernere Glockenläuten mehrerer Cottbusser Kirchen zeigte ihm dann den Jahreswechsel an. 

Dieser „Rutsch“ in ein neues Jahr, meinte er, stände für ihn ja nicht gerade unter einem guten Stern und so war die Silvesternacht 1952/53 wohl für lange Zeit die letzte in Freiheit gewesen. Damals im Altdöberner Schützenhaus: Es war nicht sehr kalt und es lag kein Schnee erinnerte er sich. Er war mit seinem Schulfreund und Arbeitskollegen Nuglisch per Fahrrad am Abend die zehn Kilometer nach Altdöbern gefahren, eine Flasche Pfefferminzlikör in der Joppentasche. Natürlich durften sie damit nicht im Lokal erscheinen, doch da dies nahe am Waldrand lag, mußten sie nur ein paar Schritte gehen, um die Flasche hinter einem Baum zu verstecken. Das sollte der Aufbesserung ihres knappen Silversterbudgets dienen.

Und so gingen sie vom Tresen, an dem sie ihr Bier tranken, hin und wieder nach draußen und nahmen sich dort die Likörflasche zur Brust. Die Wirkung dieser Mischung setzte nicht gleich ein und so liefen sie immer wieder mal quietschvergnügt aus dem warmen Schankraum hinaus in die kalte Silvesternacht. Das ging einige Male gut erinnerte er sich, bis die Beine beim letzten Ausflug zur Pfefferminzlikörflasche den Rückweg verweigerten.

Erstmal ausruhen und den Schwindel im Kopf beruhigen. Nur ganz kurz meinten beide, als sie sich auf den Waldboden streckten. Irgendwann wieder wach geworden vernahmen sie das Brabbeln Betrunkener sowie vereinzelte hoffnungslose Versuche sich in der Gesangeskunst zu üben. Bei sporadischen Prosit-Neujahr-Rufen kamen sie rasch auf die Beine, wenn auch noch etwas taumelig, wie er sich erinnerte. Schließlich wollten sie den Beginn des neuen Jahres doch nicht verschlafen.

Sebastian lächelte, als er daran dachte wie sie damals das Lokal wieder betreten hatten. Es war wie ein Schlag vor den Kopf, der sie sofort ernüchterte. Den Schankraum fanden sie fast leer vor, an einigen Tischen hockten noch Betrunkene, die den beiden „Prost Neujahr“ zulallten. Andere schliefen dort auf ausgebreiteten Armen. Von der Decke baumelten ein paar herunter gerissene Luftschlangen und die Besatzung hinter der Theke spülte und polierte bereits eifrig die Gläser. Ein Blick auf die Uhr an der Wand zeigte ihnen, daß sie den Übertritt ins neue Jahr längst verpaßt hatten.

„Neujahr verpennt“, hatte Freund Nuglisch nur resigniert festgestellt und Sebastian war plötzlich schlecht geworden. Der Magen rebellierte, krampfte, hob sich, erinnerte er sich deutlich. Er war damals hinausgestürzt und ein paar Schritte in Richtung Wald gelaufen, um sich zu übergeben. Nie wieder, überlegte er, hatte er seit damals, in welcher Form auch immer, Pfefferminz, geschweige denn als Likör auch nur anzurühren versucht. In die Verlegenheit dies doch mal tun zu wollen würde er wohl so bald nicht kommen ging es ihm durch den Kopf, bevor er dann wieder auf dem Rücken liegend, die Hände auf der Decke, doch endlich einschlief.

Der gellende Weckruf der Stahlschiene riß ihn aus einem Traum: Eine stockdunkle Nacht, kalt, und er stand dort im tiefen Schnee, den er mehr spürte als daß er ihn sah. Dann plötzlich ein Licht in der Ferne. Auch dieses Licht nur ein einsamer Punkt. Ein Licht, das jedoch schwankend näher kam. Und schließlich war diese Stimme da, ganz langsam, ganz deutlich und ungeheuer tröstlich: „Es sind die Liebenden, sie holen dich heim.“

Nun stand er da in der Zelle, barfuß, im Hemd, und das Krachen der Schlösser den Gang entlang kam näher. Was war das gewesen im Traum? Verborgenes Wunschdenken? Und die Liebenden? Er dachte an seine Mutter, die sich, das wußte er, für ihre „Brut“ in Stücke reißen lassen würde. Ganz gleich, was es auch war, er spürte ein tiefes Gefühl von Solidarität…

Dann flog auch schon die Zellentür auf. Er machte seine Meldung und holte die Sachen vom Gang sowie Schüssel, Wasserkanne und immer dasselbe winzige, schon ganz schmutzige Handtuch. Ob das auch wirklich stets seins war? Da es keine Seife gab, verdreckten diese kleinen Tücher natürlich schnell. Auch eine Zahnbürste hatte er nicht und so rubbelte er die Zähne mit den Fingern ab. 

Nachdem er auch in den ersten Januartagen nicht zum Verhör geholt worden war, krachten dann eines Tages wieder Schloß und Riegel seiner Zellentür. 

„Kommen Sie“, wurde er aufgefordert. 

Sebastian schnappte sich seine Jacke, zog sie über und folgte dem Läufer. 

„Hände auf den Rücken.“ Dann ging es den Gang entlang in die andere, die Gegenrichtung, in die er bisher noch nie gebracht worden war. 

Also doch kein Verhör? Schließlich stand er vor einer festen Stahltür. Als er die passiert hatte, wußte er plötzlich, wo er sich befand. Hier war er am Tag seiner Ankunft durchgeschleust worden. Dann kam auch schon, was er jetzt erwartete. Der Gang endete an einer Treppe, die an der Wand entlang in die hohe Halle hinabführte, durch die er damals in umgekehrter Richtung von der sogenannten Aufnahmeprozedur aus gleich zum Verhör gebracht worden war. 

Der Läufer führte ihn dann aber vor eine andere Tür. Was wollten die diesmal von ihm? Hatten hier womöglich die Russen ihre Hände im Spiel? Sibirien sollte ja auch ein schönes Land sein, doch davon würde er sicher nicht viel zu Gesicht bekommen. 

Als dann die Tür aufgestoßen wurde, fand er sich in einem ummauerten Käfig wieder, vielleicht zweimal so groß wie seine Zelle, schätzte er. Etwa fünf Meter hoch die Mauern, oben mit Stacheldraht abgeschlossen, darüber ein Wachturm und ein uniformierter Posten mit einer auf ihn gerichteten Maschinenpistole. Er war allein in diesem Zwinger. Es war kalt, der Boden gefroren, er sah dort viele Schuhabdrücke von Leuten, die hier im Kreise gelaufen waren. Ein eigenartiges Gefühl, als er die kalte Luft atmete und durch den Stacheldraht hindurch nach vielen Wochen wieder den Himmel sah, mit dicken blaugrauen Schneewolken verhangen. Ihn fror schließlich und so drehte er in schnelleren Schritten seine Runden. Als er zurück in die Zelle kam, lagen die Decken auseinander gerissen als Knäuel auf der Pritsche und die Matratze auf dem Fußboden. Was wollten die denn noch finden? 
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Wochen vergingen, mal war es finster in seinem Schacht, wenn durch das Rillenglas nur graues Licht sickerte, dann gab es wieder Tage, an denen die Sonne den Schlagschatten des Fabrikschornsteins über die Zellenwände schickte. In diesen Frischluftzwinger brachten sie ihn aber nicht mehr. Sein verschwitztes Hemd stank und nicht mal Duschen gab es. Ob die solche Einrichtungen überhaupt hatten, fragte er sich. 

In der zweiten Januarhälfte wurde er wieder zum Verhör geholt. Hier warf man ihm Dinge vor, die ihn erschreckten. Woher konnten die das wissen? Einerseits leugnete er oder verkehrte andererseits die Angaben der Vernehmer so, daß ihre Erkundungsfahrten schließlich zu harmlosen Ausflügen wurden. Über diese Dreistigkeit, wie sie das nannten, empörten die sich, da sie es aus erster Hand besser wußten. Man würde das Bürschchen schon kriegen.

Und so wunderte Sebastian sich, als er am nächsten Tag gleich früh aus der Zelle geholt und wieder vor diese Stahltür geführt wurde. Er nahm an, daß man ihn erneut in den Freiluftkäfig bringen würde. Doch dann ging’s durch eine ganz andere Tür noch einmal eine Treppe hinab in einen Keller, vorbei an Kartoffelkisten und Weißkohlköpfen, vor eine schmale Tür. Als der Posten sie aufsperrte und „gehen Sie“ sagte, blickte Sebastian verblüfft in eine Art von Wandschrank und drehte sich zweifelnd zum Schließer um. „Gehen Sie schon“, sagte der mit einer wedelnden Handbewegung, so wie man Hühner oder Gänse in einen Pferch scheuchte. „Gehen Sie da rein.“ 

Sebastian tat es kopfschüttelnd und hinter ihm knarrte die Türe ins Schloß. Was sollte das denn? Vor sich an der Wand konnte er noch ein paar eingeritzte Wörter lesen: Hier stehe ich und bin gefangen, nur weil ich von Deutschland nach Deutschland gegangen. 

Dann wurde vom Posten das Licht ausgeknipst. Stehen – noch ahnte er nicht, welche Qualen das bereiten würde. Nach etwa einer Stunde versuchte er sich durch Verlagerung des Schwergewichts von einem Bein aufs andere und wieder zurück etwas Erleichterung zu verschaffen. Nach einigen Stunden erschien ihm die Vorstellung sich hinsetzen zu können geradezu paradiesisch; doch ging das weder längs noch quer. Dieser Schrank ist, wurde ihm schnell klar, eine Folterkammer. 

Alle paar Stunden hörte er Schritte im Keller, das Licht ging an und jemand schaute wohl durch den Spion. Dann wurde es wieder dunkel und die Schritte entfernten sich. Mittag mußte längst vorüber sein. Bei völliger Dunkelheit und zunehmenden Schmerzen bleibt die Zeit stehen. Seine Beine konnte er kaum noch anheben. Zu Anfang war er noch auf der Stelle getreten, das ging dann nicht mehr. Auch seine Hände waren bis in die Fingerspitzen geschwollen und die Arme konnte er nur noch mit Mühe bewegen. Schließlich blitzten Lichtpünktchen vor seinen Augen auf, auch wenn er sie geschlossen hielt. Ihm wurde sehr kalt.

Allmählich versank er in Lethargie und schließlich stand er nur noch mit durchgedrückten Knien gegen die Türe gelehnt und dachte an nichts mehr. Irgendwann ließ ihn das Öffnen dieser Türe nach hinten kippen, zwei Schließer fingen ihn auf, legten sich seine Arme links und rechts um die Schultern und schleppten ihn die Treppe hinauf.

In seiner Zelle, in der bereits das Licht brannte, setzten sie ihn auf die Pritsche. Sein Abendbrot lag dort auf einem Stückchen Margarinepapier neben dem emaillierten Becher mit kalt gewordenem Kaffeeersatz.

Sebastian saß gegen die Matratze gelehnt, noch unfähig nach dem Becher zu greifen. Er bemühte sich die Arme zu heben, stand dann mühsam auf und versuchte sich Schritt für Schritt zu bewegen, dabei stützte er sich an der Wand und der Heizungsverkleidung ab, wenn die Beine einzuknicken drohten.

Ein Gang wie ein Elefantenbaby, dachte er. Dann legte er sich rücklings auf die Pritsche und reckte, soweit ihm das unter Schmerzen gelang, die Beine in die Höhe. Das empfand er schließlich als Erleichterung. 

Jeden Morgen zogen Krähenschwärme krächzend über den Gefängnisbau hinweg. Sebastian stand dann dort in seinem Schacht, sah hoch zu den vergitterten Scheiben und dachte an zu Hause. Dort mußte das Leben weiter gehen. Möglicherweise würden die jüngeren Geschwister in der Schule unter seiner Verhaftung zu leiden haben. Das Beste für sie wäre der Westen. Es gab dort ja Verwandte, die ihnen weiterhelfen konnten. Aber seine Eltern würden dann wohl auch nicht mehr bleiben können. 

Wenn das Zuhause für ihn schon jetzt in weiter Ferne lag, im Westen wäre es dann unendlich weit. Alles seine Schuld, sagte er sich. Ähnliche Gefühle bedrückten ihn, wenn er an Totila dachte. Und so ritzte er von da an mit der Nadel in jeden Aluminiumlöffel sein Monogramm, in der Hoffnung, auf diesem Wege womöglich Antwort von Totila zu erhalten. Alles wurde schließlich mit diesen Löffeln gegessen, ganz gleich, ob es sich um Pellkartoffeln oder Weißkohlsuppe handelte. Er mußte wissen: Hatten sie Totila wirklich oder hatte der noch rechtzeitig aus Potsdam verschwinden können? 

Eines Tages trat sie dann ein, die Gewißheit. Im Stiel eines Löffels las er die eingeritzten Buchstaben: TK, WM, SS, HS, also hatten sie ihn doch, Totila Kunzmann, war auch er verraten worden. Wer aber war WM? Niemand, den er kannte, so viel er auch nachdachte.Wolfgang Nuglisch konnte das unmöglich sein. Hans-Peter und Totila, sicher hatten die den Vernehmern schon so manches erzählt. Aber das Leck, überlegte er immer wieder, das konnte sich eigentlich nur im Westen befinden. Gar nicht erstaunlich sagte er sich, wenn sich dort alle so leichtsinnig wie Pi-Pa-Po verhielten.

Die sonnigen Tage des neuen Jahres gingen dahin und Sebastian blieb allein, kein Schließer holte ihn. Immer wieder dröhnten die Schlösser durch den Bau, auch in seiner Nähe, so als würde geschossen. Wenn das Krachen sehr nahe kam, fuhr er erschreckt zusammen. Er wollte schon, daß es weiter ging mit den Verhören, um Gewißheit zu bekommen, andererseits war er aber auch froh, wenn es wieder mal an ihm vorübergegangen war. Es zogen auch wieder graue Tage herauf, in der engen Zelle wurde es finster. Schließlich erschien wieder die schmale weißgraue Kante am unteren Fensterrand. Es hatte über Nacht geschneit. 
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Eines Tages wurde dann ein Unterleutnant der Volksmarine, das jedenfalls behauptete der, in Sebastians Zelle verlegt. Der sang und summte zu Anfang ständig einen amerikanischen Schlager vor sich hin, in dem ein Mister Moneymaker vorkam, auch war in seinen oft wirren Reden, so empfand es Sebastian zumindest, von einer Dienststelle Blank die Rede. Das ist doch im Westen? Was diese immer wieder mal eingestreuten Bemerkungen und Gesangseinlagen von Blank und Moneymaker bedeuten sollten wurde Sebastian erst langsam klar, als er dabei an die Stasi dachte, die offensichtlich herumrätselte, wer sein und Hans-Peters Auftraggeber wirklich gewesen sein könnte. Beim Verhör hatte er stets erklärt, das wisse er nicht. Ähnlich hatten sich augenscheinlich Sasse, aus welchen Gründen auch immer, und Totila verhalten. Also war dieser von Mister Moneymaker singende Unterleutnant der Volksmarine mit ziemlicher Sicherheit ein Spitzel, schon, weil er von sich selbst nichts Greifbares erzählte, auch nicht, weshalb er dort saß. Einige Male wurde er zur Vernehmung geholt wie er erklärte, bis auch er eines Tages nicht mehr wieder kam. 

Nach einigen Tagen kam ein weiterer Volksarmist in seine Zelle, ein Gefreiter, einer, dem man Fahnenflucht und Geheimnisverrat vorwarf, wie er erzählte. Es war dies ein schüchterner, schmaler, blonder Typ, der Maurer gelernt hatte. Er sei, erzählte er Sebastian, nach einem Urlaub nicht mehr in seine Einheit zurückgekehrt, sondern habe sich zu Hause im Thüringischen Ruhla in einer Gartenlaube versteckt gehalten. Er sei dann in den Bergen, die er gut kannte, über die Grenze in den Westen geflüchtet. In der Armee sei er ständig schikaniert worden und so habe er es dort einfach nicht mehr ausgehalten. 

„Im Westen habe ich’s gut gehabt“, erzählte er dann. „In Bayreuth wurde mir eine Neubauwohnung zugeteilt, in der Siedlung, die wir dort gerade gebaut hatten. Töpfe und Geschirr und Möbel haben mir die Leute aus dem Ort geschenkt. Ich habe nicht schlecht verdient und mit den Kollegen bin ich auch gut ausgekommen.“

„Warum bist du dann um Himmelswillen nicht da geblieben?“

„Heimweh“, erklärte der Rückkehrer. 

„Wie lange warst du denn drüben?“

„Gut acht Monate.“

„Wahrscheinlich zu kurz“, sagte Sebastian und wiegte den Kopf. „Heimweh läßt ja mit der Zeit nach.“

„Du hast gut reden“, entgegnete der andere, der den Westen erlebt hatte und seine Rückkehr bereits bitter bereute. „Acht Monate können verdammt lang sein.“

Beide saßen sich auf der Pritsche gegenüber. „Die Leute dort sind anders als bei uns. Viele haben schon ein Auto oder wenigstens einen Kabinenroller.“

„Was ist denn ein Kabinenroller?“

„Na, so’n schmaler, niedriger Zweisitzer, man sitzt dort hintereinander wie auf einem Motorrad, bloß mit Dach.“

„Ja und, das ist doch alles prima.“

„Das sagst du, aber du kommst dir dort vor wie’n Bettler.“

„Quatsch, das glaube ich nicht.“

„Warst du schon mal drüben?“

„Nee, nur in Westberlin. Aber was hat dich denn daran gestört, daß manche schon ein Auto haben?“

„Die gucken dort auf dich runter.“

„Das bildest du dir bestimmt bloß ein … Und wenn schon, laß sie doch gucken.“

„Du warst noch nicht drüben. Da bist du nur ein Flüchtling und das ist der letzte Husten. Manche sagen dir direkt, warum bist du nicht geblieben, wo du hergekommen bist?“

„Ich denke, die haben dir dort Möbel und Geschirr geschenkt.“

„Ja, als Almosen.“

„Du bist aber mit deinen Arbeitskollegen gut ausgekommen, hast du doch gerade gesagt.“

„Auf Arbeit schon, aber nach Feierabend warst du ein Nichts, ohne Familie, ohne Freunde … Die kannten sich dort alle und du warst ein Fremder.“

„Und deswegen bist du zurück?“

„Ja. Ich hab’ meinen Eltern geschrieben, die sollten sich erkundigen.“

„Und?“

„Na ja, die waren beim Rat des Kreises, Abteilung Inneres und da hat man ihnen gesagt, ich kann jederzeit zurückkommen. Ich hätte nichts zu befürchten.“

„Und was werfen die dir jetzt vor?“

„Geheimnisverrat, Spionage … Von den Amis bin ich im Lager befragt worden, aber das wurden alle, die da durchgegangen sind. Was sollte ich denen schon erzählen? Die wußten selber viel mehr als ich. Die Fahnenflucht, sagten die von der Stasi, ist durch meine freiwillige Rückkehr gestrichen worden. Der Geheimnisverrat aber, wie die das nennen, ist ganz was anderes.“

„Und wie bist du dann zurückgekommen?“

„Na, mit dem Zug. In Wartha haben sie mich rausgeholt. Ich hatte ja keine Einreisepapiere, nur meinen westdeutschen Ausweis. Ich habe auch gleich gesagt, daß ich bei der Fahne war und wieder zurück will.“

„Wie haben die das denn aufgenommen?“

„Ein bißchen verwirrt, aber als ich das vom Rat des Kreises erzählt habe und vom Brief meiner Eltern, bestätigten die mir auch, daß das mit der Flucht durch die freiwillige Rückkehr erledigt ist. Ich muß nur noch mal kurz befragt werden, sagten die.“ 

„Warum dann Cottbus und nicht Erfurt?“

Der einstige Gefreite hob die Schultern.

„Haben die irgendwas von einer Strafhöhe gesagt?“

„Ja schon, so zehn, zwölf Jahre …“ 

„Die sind einfach bescheuert, das wird sich auch nicht ändern“, reagierte Sebastian und schüttelte den Kopf.

Schließlich verschwand dann auch dieser gewesene Volksarmist eines Tages genauso spurlos aus der Zelle wie seine Vorgänger. Zum Verhör geholt wurde dann aber auch Sebastian wieder. Man fragte ihn nach allem möglichen, kreuz und quer. Nach einigem Hin und Her stellten sie dann seine Aussagen denen Hans-Peters gegenüber, lasen diese ihm sogar wörtlich vor. Und wenn er etwas dagegen zu sagen versuchte, ließen sie es von vornherein nicht gelten. Irgendwann empörte Sebastian sich darüber. „Alles was ich sage ist Lüge, nur was der Sasse sagt, das stimmt.“

„Ja“, wurde ihm vom Hauptmann grinsend bestätigt, „der hat keine Veranlassung zu lügen. Er ist nämlich freiwillig zu uns gekommen. Sie aber haben allen Grund dazu und klammern sich jetzt natürlich an jeden Strohhalm.“

Sebastian hatte das Gefühl einen Schlag vor den Kopf bekommen zu haben. Also doch! Enttäuschung und Wut kochten in ihm hoch, das Blut summte ihm in den Ohren. Verraten! Sasse hatte ihn verraten und wohl auch Totila auf dem Gewissen … Deshalb wissen die das also alles. Laut beschimpfte er dann den Verräter: „Ich wollte es nicht glauben, dieser hinterhältige Schweinehund und so was war mal mein bester Freund.“

Der Hauptmann zuckte bloß spöttisch mit den Schultern. „Ihr Pech“, sagte er, „wir haben allen Grund diesem Sasse zu glauben. Der geht von hier aus auch wieder nach Hause, Sie nicht! Sie können sich schon immer mal auf Jahrzehnte hinter Gittern gefaßt machen.“

Sebastians lautes Geschimpfe lockte den Major und einen Zivilisten in den Raum. 

Der Hauptmann schüttelte nur den Kopf. „Nichts weiter“, sagte er und winkte ab. 

Sebastian saß vornüber gebeugt auf seinem Hocker. Ihm war völlig gleichgültig, was die dort sagten und dachten. In Fetzen hätte er sich reißen lassen für diesen Freund, der ihn jetzt für Jahrzehnte ins Zuchthaus brachte. Der hatte ihn zum Opfer degradiert, wehrlos gemacht. Er schämte sich, war er doch wie ein richtiger Don Quichote gegen Windmühlen geritten, nur war hier Sancho Pansa kein treuer Freund. Aber wenigstens habe ich was getan, sagte er sich und weiß, warum ich hier bin. Der Schaden, den ich angerichtet habe, ist jedenfalls nicht unbeträchtlich. Und so richtete er sich wieder auf. Das Versteckspielen wie bisher war jetzt unnötig geworden. Von sich aus würde er natürlich weiterhin nichts erzählen. 

Als der Major mit dem Zivilisten den Raum wieder verlassen hatte, begann der Hauptmann ihn erneut mit Fragen zu bombardieren und so faßte Sebastian einen Entschluß, von dem er nicht sicher war, ob er akzeptiert werden würde. „Wenn der Sasse“, wandte er sich an den Hauptmann, „sowieso alles erzählt hat, könnten wir doch gleich dabei bleiben. Sie lesen mir vor, was der ausgesagt hat und ich bestätige es oder bestreite manches vielleicht auch, denn der muß ja nicht immer bei der Wahrheit oder richtiger den Tatsachen geblieben sein.“ Er wußte ja, daß nur noch zu retten war, was der einstige Freund von sich aus nicht ausgesagt hatte, im Vertrauen darauf, daß er, Sebastian, das in den Verhören auch nicht tun würde.

Nicht im Westen war also das Leck gewesen, vielmehr befand es sich in allernächster Nähe. Schließlich mußte ja die Stasi nicht nachweisen, daß Sasses Aussagen auf Tatsachen beruhten, sondern er hatte von Fall zu Fall das Gegenteil zu beweisen, nämlich dessen Behauptungen als Lügen zu entlarven. Wie aber sollte das gehen? Raus komme ich hier sowieso nicht mehr, sagte er sich. 

Als der Hauptmann sich zu Sebastians Überraschung auf dessen Vorschlag einließ hatte er plötzlich Zeit auf seinem Hocker, während der Vernehmer am Schreibtisch damit beschäftigt war Sasses Aussagen so umzuformulieren, daß sie sich wie die des Häftlings Sebaldt anhörten. Das dunkle Rollo war nicht vors Fenster gezogen, so daß Sebastian in den grauen Himmel blicken und auf einem Stück Dach Schnee erkennen konnte. 

Die kuriose Art des Verhörs ging weiter, zog sich hin. Der Hauptmann beeilte sich dabei nicht sonderlich. Manchmal wurde Sebastian tagelang nicht geholt, dann aber wieder mehrmals hintereinander. Eines Tages hörte er in seiner Zelle fern aus der Stadt verzerrte Musik herüberwehen. Das kann, meinte er, nur irgendwas mit Fasching zu tun haben, vielleicht der Rosenmontagsumzug. Irgendwann bemerkte er in seinem Zellenschacht auch, daß es draußen Frühling geworden war. Er erkannte es bei schönem Wetter am veränderten Einfall des Lichts. Der Blick aus dem Vernehmerzimmer allerdings traf nur auf kahle Mauern.

Dann wurde er wieder einmal in eine andere Zelle umgelegt, in der ihn ein Geruch wie nach gesäuertem Brot empfing, der vor allem von verranzten Matratzen und klebrigen Decken ausging. Er selbst hatte bisher nicht ein einziges Mal baden oder auch nur duschen können. Seine verschwitzten Sachen konnte er nicht wechseln und es gab weder einen Friseur, noch konnte er sich rasieren, kein Zähneputzen, keine Seife… Der grindige Ausschlag über der Nasenwurzel und um die Mundwinkel hatte sich ausgebreitet, er konnte es fühlen. Auf seinem Kinn wuchsen sich zentimeterlange Stoppeln zu einem schütteren dunkelblonden Bart aus. Die Haare auf der Oberlippe strich er seitwärts und zwirbelte die Enden zusammen. Die Ohren waren inzwischen unterm immer schon lang getragenen Haar verschwunden, das er sich jetzt im Nacken zu einem dürftigen Pferdeschwanz hätte binden können. Zum Glück, meinte er, war er bisher nicht krank geworden. Nur manchmal überfiel ihn Trauer, wenn er an die Zukunft dachte, Trauer, die aber immer bald wieder in Ärger, später auch noch in Trotz umschlug. 

Eines Tages erschien ein Neuer in seiner Zelle, etwas älter als er, der mit seinem Eintritt sogleich eine unbekümmerte Fröhlichkeit mitbrachte und Sebastian damit einigermaßen verblüffte. Wo kam der denn her? 

„Manfred Nickisch“, stellte er sich vor.

„Wo kommst du denn her“, wollte Sebastian wissen.

„Weiter unten“, sagte der Neue und wies mit dem Daumen zum Zellenboden, „Nummer 86.“

„Ich meinte eigentlich, woher von draußen…“

„Ach so.“ Der Neue lachte. „Aus Spremberg“, sagte er dann.

„He, ganz aus meiner Nähe“, und Sebastian setzte sich auf den Pritschenrand. „Ich bin aus Großräschen.“

„Ist nicht so weit nach Spremberg, stellte Manfred Nickisch fest. „Großräschen, da bin ich schon durchgekommen. Aber weshalb bist denn du hier?“

„Westdeutscher Nachrichtendienst“, sagte Sebastian, da er das ja jetzt nicht mehr zu verschweigen brauchte. „Und du?“

„Zeugen Jehovas“.

„Das sind doch die Bibelforscher, oder?“

„Das sagen die anderen.“

„Aber dafür wird man doch nicht eingesperrt…“

„Dafür nicht, nur wenn du predigst“, erklärte Manfred. 

„Hast du das denn?“

Manfred lachte kurz. „Natürlich, wir müssen Menschen ja ansprechen.“

„Ein Freund von mir“, sagte Sebastian, „der auch hier sitzt, ging in Hermannswerder auf so’n kirchliches Oberseminar, den hatten sie in Senftenberg von der Schule gejagt. Junge Gemeinde, also Kugelkreuzbanditen sagen die dazu.“

Manfred nickte. 

„Der hat auch für den Westen gearbeitet“, ergänzte Sebastian. 

„Die Zeugen Jehovas“, erklärte Manfred, „lehnen jede Art von Eingriff oder gar Gewalt ab. Und deshalb lehnen wir auch die Ansprüche eines jeden Staates an uns ab. Jehova ist unser König.“

„Und nicht der Spitzbart“, warf Sebastian ein. 

Manfred grinste und schüttelte den Kopf.

„Ihr würdet euch nicht wehren?“

„Nein.“

„Das heißt, du würdest nichts für den Westen gegen die Diktatur hier tun, auch wenn du’s könntest?“

Manfred schüttelte wieder den Kopf. „Im Westen sind’s doch auch bloß Staaten, Regierungen, die Gewalt ausüben.“

„Aber im Westen dürft ihr predigen und Menschen überzeugen.“

„Ja natürlich.“

„Und tun würdest du nichts dafür, daß das auch hier möglich wird?“

„Nein.“

„Aber die sperren euch hier ein“, entgegnete Sebastian mit Vorwurf in der Stimme. „Was wollen die euch denn überbraten für’s Predigen?“

„So zwischen acht und fünfzehn Jahren, das ist üblich.“

„Und ihr predigt immer weiter?“

„Was heißt predigen? Wir sind vor Gott verpflichtet Menschen anzusprechen und ihnen den Weg in die Erlösung, ins Himmelreich zu zeigen.“

„Bei so hohen Strafen? Dazu gehört aber ziemlicher Mut, so für eure Sache einzustehen.“

„Das ist keine Sache“, widersprach Manfred. „Der Kommunismus ist eine Sache, der Kapitalismus eine andere, Jehova aber ist das ewige Leben.“

„Aber ihr seid doch sonst nicht anders als andere Leute“, wunderte sich Sebastian. „Ihr geht arbeiten, zahlt Steuern und so…“

„Ja klar, wir sind keine weltlichen Umstürzler.“

„Ich verstehe immer noch nicht, wofür die euch einsperren. Ihr seid Märtyrer, so was wollen die doch eigentlich gar nicht.“

Manfred nickte. „Kann man so sagen.“

„Und Jehova rechnet euch das hoch an, also daß ihr euch für ihn einsperren laßt?“

„Wir sind ja verpflichtet das zu tun.“

„Ich sehe schon“, sagte Sebastian, „das macht dir alles gar nichts aus, auch nicht womöglich fünfzehn Jahre zu kriegen.“

„Jehova hat mich hierher gestellt“, sagte Manfred, „und ich darf mich bewähren.“

„Du bist also froh, daß du hier bist?“ Sebastian sah den neuen Zellengenossen interessiert an. 

Manfred wiegte den Kopf. „In gewissem Sinne schon“, sagte er schließlich. „Natürlich, zehn oder fünfzehn Jahre“, fügte er hinzu, „sind schon eine Katastrophe, aber ich habe damit die Chance Gott zu bezeugen.“

Sebastian lachte. „Da müßtest du mich ja nun auch agitieren“, sagte er.

„Wir agitieren nicht. Wir wollen Menschen helfen. Es geht ums ewige Leben.“

„Vielleicht wollen viele gar nicht ewig leben.“

Manfred winkte ab. „Doch nicht leben wie hier.“

„Wie meinst du das, hier? Hier im Knast?“ Und Sebastian wies dabei mit der Hand in den Raum. 

„Quatsch! Ich meine hier in unserer Welt, einer Welt der Gewalt…“

„Na, der Krieg“, warf Sebastian leicht grinsend ein, „ist ja Gott sei Dank schon ein paar Jahre vorbei.“

Manfred schüttelte den Kopf. „Die Welt ist auch ohne Krieg voller Gewalt.“

„Hm, das stimmt“, bestätigte Sebastian nachdenklich, „da hast du recht. Wir erleben’s ja hier schon fast täglich.“

„Und so wird’s auch weiter geh’n“, fügte Manfred hinzu, „bis Armageddon.“ 

„Was ist’n das?“

„Die letzte große Schlacht, die Gottesschlacht.“

„Schon wieder Krieg und Gewalt?“

„Wer Gott bis dahin nicht erkannt hat“, sagte Manfred, „wird für immer verloren sein.“

„Und die Zeugen Jehovas?“

„Die Gotteskinder gehen zu Gott“, erklärte Manfred, „ins ewige Leben.“

„Und die bis Armageddon schon gestorben sind?“

„Auch die, sie werden auferstehen.“

Sebastian sah skeptisch drein. Ob alle von denen das wirklich so glauben, überlegte er. Diesen Zellengenossen wollte er das aber nicht fragen, denn der glaubte ganz eindeutig daran. Das machte dem auch Mut, stellte Sebastian bei sich fest. Und ich selbst? Ja, ich glaube an einen Gott, einen Allmächtigen, wenn auch nicht an den der Kirche oder irgendeiner Religion. Vielleicht eher eine Kraft… Aber ein Glaube kann helfen, wenn man wirklich glaubt, das hatte er ja als Kind selbst erfahren. Doch glauben, wirklich glauben, Kinder können das wahrscheinlich noch, aber später…? Die eigene Skepsis zu überwinden, das ist ungeheuer schwer, eigentlich unmöglich. Dieser Manfred hier, der kann das, macht jedenfalls den Eindruck. Dazu lief er wieder seine Achten durch die Zelle und sah sich diesen Zeugen Jehovas an, wie er dort in ruhiger Zufriedenheit gegen die Matratze zurückgelehnt auf der Pritsche saß.

Das konnte eigentlich kein Spitzel sein, überlegte er. Bei den anderen, dem Drogisten und den beiden Volksarmisten war das nicht klar gewesen. Und außerdem, was wollten die denn noch von ihm, nachdem Sasse ihn und auch Totila verraten hatte, der davon noch gar nichts wußte. Über heikle Sachen sollte man hier keinesfalls reden, wer wußte denn schon, in welchen Zellen es Abhörwanzen gab. 

„Kennst du ‘Kalten Hund’“, fragte Sebastian den Zellengenossen ganz unvermittelt. 

Manfred schüttelte den Kopf. 

Sebastian blieb stehen und setzte sich auf den Pritschenrand dem jungen Bibelforscher gegenüber. „Das sind“, erklärte er, „Kekse, die man in ein Gefäß legt, eine Keramikschale oder Backform zum Beispiel, so nebeneinander und dann aufgelöste Schokolade darüber verteilt, die nennt sich wohl Kuvertüre oder Couvertüre oder so, jedenfalls wird sie wieder fest. Also auf die Schokolade wieder eine Schicht Kekse, dann wieder Schokolade und wieder Kekse … Das kann man drei-, viermal wiederholen. Alles zusammen fest werden lassen und dann in kleinere Stücke zerteilen. Das schmeckt vielleicht herrlich, kann ich dir sagen.“

„Wie kommst du jetzt darauf?“

„Kam mir gerade so in den Sinn. Gute Sachen zum Essen fallen mir hier immer öfter ein.“

„Wann hast du denn so was gegessen?“

„Nur zwei-, dreimal als ganz kleines Kind.“

„Aber wie ist’s mit Marzipan“, revanchierte sich Manfred.

„Nee, ich kenne nur Persipan“, sagte Sebastian. 

„Das künstliche Zeug meine ich nicht, das schmeckt auch nicht nach Marzipan.“

„Weiß ich wie Marzipan schmeckt? Ja natürlich in Westberlin“, sagte er nach kurzer Pause, „ich hab’ dort einfach nicht daran gedacht Marzipan zu probieren, das war damals nicht wichtig.“

„Du kennst aber Bittermandelaroma in so ganz kleinen Glasfläschchen?“

Sebastian nickte. 

„Aus Pellkartoffeln und Puderzucker hat meine Oma im Krieg immer so einen Teig geknetet und dazu dann Bittermandelaroma … schmeckt wie Marzipan.“

„Hat meine Oma auch gemacht, so runde Bällchen wie echte Marzipankartoffeln. Noch besser waren die, wenn sie ein, zwei Tage gelegen hatten und von außen fester geworden waren.“

Einmal in Fahrt gekommen schwelgten beide schließlich in Nahrungserinnerungen, etwa an kross gebackene Bratkartoffeln – „rohe Kartoffeln, dünn geschnitten mit viel Zwiebeln“, schwärmte der Bibelforscher, „und zwei, drei Spiegeleier“, ergänzte Sebastian. 

„Oder Klöße aus rohen Kartoffeln …“ warf Manfred ein.

„Klar, grüne Klöße und dazu Rotkraut mit Nelken und ‘ne fette Bratensoße“, setzte Sebastian sehnsüchtig hinzu.

Manfred nickte nachdrücklich. „Aber auch ‘ne schöne Scheibe Sauerbraten paßt dazu. Dieses mürbe, trockene und ganz magere Fleisch zu so’ner fetten Sahnesoße …“

„Dazu passen aber auch mehlig gedämpfte Salzkartoffeln, die auf dem Teller zerfallen“, sagte Sebastian und schluckte.

„Ja, natürlich, wenn die zerfallenden Kartoffeln noch dampfen“, malte Manfred sich diesen Gourmetteller aus. „Und dazu ein Glas kühles Bier …“

„Trinken Zeugen Jehovas denn überhaupt Alkohol?“, fragte Sebastian grinsend.

Der junge Bibelforscher grinste zurück. „Warum denn nicht? Und außerdem Bier, das ist doch eher ein nahrhaftes Erfrischungsgetränk.“

Und so ging es dann weiter, etwa über tolle Eintöpfe und die verschiedenen Einlagen. So schwärmte Sebastian etwa für einen Grünkohleintopf mit großen Kartoffelstücken und fetten Würsten.

„Und erst ein Grüner-Bohnen-Eintopf“, schwärmte Manfred.

„Da muß aber viel Bohnenkraut rein“, ergänzte Sebastian.

„Genau“, bestätigte Manfred, „und Fett“, sagte er, „viel Fett …“

„Mit dem Fettgehalt steht und fällt die Qualität von Eintöpfen sowieso“, bekräftigte Sebastian.

Manfred nickte zustimmend. 

Solche Gespräche wurden allmählich, je länger die Mangelversorgung sich hinzog, zum Thema Nummer eins in der Zelle. Den Frühling erkannten sie auch daran, daß die Tage merklich länger wurden und daß es in der Zelle längst nicht mehr so kalt war. Schon kurz nach dem Wecken erschien bereits erstes bläuliches Tageslicht in den Rillenglasscheiben, auch hörte man kaum noch Krähenrufe. 

Sicher hatten viele sich wieder nach Rußland auf den Weg gemacht und nur die einheimischen waren geblieben. Sebastian sah zum Fenster hinauf und fuhr sich dann mit der Hand durchs Haar und übers Gesicht. „Es ist Frühling. Wie sehe ich aus“, wandte er sich an seinen Zellengenossen. 

„Wie ein völlig runtergekommener Landstreicher“, antwortete der lachend. „Bleich, scheußlich unrasiert, mit Ausschlag im Gesicht und strähnigen Haaren.“

„Abgesehen von der Länge der Haare und dem Grind im Gesicht“, erklärte Sebastian, „ist mir das vorstellbar, wenn ich dich so vor mir sehe.“

„Aber ich hab’ wenigstens nicht so’n vergammelten Kaiser-Wilhelm-Bart.“

„Nee, das nicht. Da ist bei dir nicht allzu viel zu sehen.“

„Niemand ist hier ein Adonis“, beendete Manfred diese gegenseitige Besichtigung. 

„Sicher ganz gut, daß wir keinen Spiegel haben“, meinte Sebastian. 

„Ja, aber unsern Gestank, den kann man nicht sehen“, ergänzte Manfred. 

„Monatelang nur dieses Finkennäpfchen morgens und nur kaltes Wasser und nicht rasieren“, sagte Sebastian. „Ist ja wirklich kein Wunder, daß wir hier langsam verrotten. Ich verstehe nicht, daß das die Vernehmer nicht stört.“

„Ja, riechen müßten sie’s schon, wahrscheinlich sind sie abgehärtet.“

Die Tage vergingen, Sebastian verständigte sich ab und zu über Klopfzeichen mit den Nebenzellen. Er dachte so manches Mal auch an Totila, der ebenfalls in einem dieser Löcher sitzen und diese ganzen Verhöre überstehen mußte. Daß die Stasi den Verrat Sasses zugegeben hatte, konnte Totila ja nicht wissen. So kam Sebastian die Idee, die in der Nebenzelle zu bitten deren nächste Zelle nach einem Totila Kunzmann zu befragen, mit dem Auftrag, diese Anfrage von „David“, ein Spitzname, den nur Totila kennen konnte, von Zelle zu Zelle weiter zu geben.

Was er kaum für möglich gehalten hatte trat tatsächlich ein. Totila saß nur drei Zellen weiter. Die nächste Mitteilung, die Sebastian durch die Zellenwände schickte, lautete denn auch: Sasse hat uns verraten und sich freiwillig gestellt.

Die Reaktion Totilas kam prompt: Glaube ich nicht.

Sebastians Antwort darauf war eindeutig: Ich weiß es. Vernehmer hat’s zugegeben. Das überzeugte den Freund dann wohl doch. 
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Hans-Peter Sasse wurde, überraschend für ihn, aus einer Zelle geholt, in der er einen Gefangenen gezielt hatte aushorchen sollen. Er wunderte sich, weil er aus seinem Opfer nach gerade mal zwei Tagen noch gar nichts hatte herauskriegen können. 

„Die denken wohl, ich bin Hellseher“, sagte er auf der Treppe zum Schließer. 

„Gehen Sie“, sagte der, „Hände auf den Rücken.“ 

Natürlich wußte Sasse, daß das Sprechen auf den Gängen verboten war, doch er fühlte sich ja nicht eigentlich als Häftling, sondern mehr als im verdeckten Einsatz befindlich, also den Läufern und Schließern weit überlegen und somit schon fast als deren Vorgesetzter, nur daß die natürlich von alledem nichts wußten, nichts wissen durften und ihn daher pflichtgemäß wie einen Gefangenen behandelten. Wahrscheinlich dachten sich manche von ihnen auch ihr Teil, wenn sie hinsichtlich bestimmter Gefangener von höchster Stelle Anweisungen erhielten diese zu holen oder sie in bestimmte Zellen zu verlegen. Ganz klar galt für Schließer und Läufer ebenfalls das Verbot, von sich aus mit den Häftlingen zu reden. 

Sasse wurde dann direkt ins Zimmer des Majors gebracht, in dem auch ein Oberst auf einer Ecke des Schreibtisches saß, hinter dem der Major sich verschanzt hielt. 

Diesen Oberst hatte er noch nie gesehen, wahrscheinlich der Leiter der Stasi-Bezirksstelle, dachte Hans-Peter. 

„Setzen Sie sich“, forderte der Major ihn auf und wies auf einen Stuhl vor dem Schreibtisch. 

Hans-Peter folgte der Aufforderung. 

„Der Tag Ihrer eigentlichen Bewährung naht“, erklärte der Major, sah Hans-Peter an und zeigte dazu sein schiefes Grinsen. „Wir wollen uns diesen Hoffmann holen“, sagte er nach einer Pause mit nun ernstem Gesicht, „und Sie müssen jetzt Ihre Rolle dabei spielen“, dazu schob er ihm eine Zigarettenschachtel über den Tisch. „Da Sie mit Hoffmann ja eine Kontaktpause vereinbart hatten, die nicht begrenzt war wie Sie sagten, könnten Sie ihn ja jederzeit in Westberlin anrufen und ein Treffen vereinbaren. Der weiß mit Sicherheit noch nichts von den Festnahmen. Dieser Pfarrer Kunzmann wird auf Schritt und Tritt überwacht, ebenso alle, die mit ihm zusammentreffen. Das gleiche gilt auch für die Familie Sebaldt. Sie fahren also morgen nach Berlin. Drei unserer Genossen begleiten Sie nach Westberlin. Von dort aus rufen Sie Hoffmann an und sagen ihm, daß Sie ihn dringend treffen müssen. Unsere Mitarbeiter heften sich unauffällig an Ihre Fersen. Die kleine Ampulle haben Sie dann wie besprochen schon bei sich. Sie verhalten sich wie immer und bestellen sich im Lokal schon mal ein Bier – in Drei Bären, sagten Sie?“

Sasse nickte.

„Zwei unserer Leute befinden sich dann ganz in Ihrer Nähe. Drei Bären kennen wir ja … also morgen geht’s los.“

„Und wenn der nicht da ist“, warf Sasse ein.

Der Major hob die Schultern und schüttelte den Kopf. „Dann versuchen wir’s eben am nächsten Tag“, sagte er, „oder noch später. Das ist kein Problem. Ein Problem ist lediglich, wie Sie den Inhalt der Ampulle an den Mann, in diesem Falle Hoffmann, bringen. Wir werden ihn durch einen Anruf ablenken.“

„Aber wenn der stutzig wird“, gab Sasse zu bedenken, „weil vielleicht keiner wissen kann, daß er in Drei Bären ist?“

Der Major lachte. „Das ist konspirativ gedacht“, sagte er anerkennend, „aber wir haben dann nach einem Herrn Homann gefragt, nicht Hoffmann – also ein banaler Hörfehler.“ 

„Aber Hoffmann muß sich davor erstmal ein Getränk bestellen.“

„Ja sicher, das ist klar. Sie müssen das Zeug ja irgendwo reinschütten.“

Der Oberst saß die ganze Zeit schweigend daneben. „Sagten Sie nicht mal, dieser Hoffmann sei leichtsinnig“, fragte er schließlich. 

„Ja, stimmt“, bestätigte Sasse. 

„Wie äußert sich denn das?“

„Wir meinten immer, daß er Gefahren unterschätzt, jedenfalls kam uns das so vor. Zum Beispiel ist er manchmal auch mit uns in den Ostteil Berlins gefahren. Dabei war gar nicht klar, ob er dort nicht längst bekannt war. Wir hielten das jedenfalls für leichtsinnig.“

Der Oberst nickte. „Dieser Hoffmann sieht alles recht locker, meinen Sie?“

„Ja.“

„Er wird nur kurzfristig außer Gefecht gesetzt“, erklärte der Oberst, „und dann ab im Auto über die Grenze. Wir machen das ja nicht zum ersten Mal.“

„Ich weiß“, bemerkte Hans-Peter, „im Westen nennen sie das Menschenraub.“

Über das breite Gesicht des Obersten zog der Zorn wie eine Gewitterwolke und Hans-Peter Sasse bereute bereits seine Worte.

„Wenn der Sozialismus, und erst recht auf deutschem Boden, angegriffen wird“, sagte der Oberst scharf, „gibt’s bei uns keinerlei Grenzen der Zurückhaltung. Wie die das nennen kann uns wurscht sein.“

Jetzt erst bemerkte Sasse die Gefährlichkeit dieses Mannes, dessen Hemmschwelle offensichtlich beängstigend flach war. „Ich sehe das natürlich ebenso“, beeilte er sich zu beschwichtigen, doch es dämmerte ihm, daß das, was er tun sollte der Einstellung des Obersten in nichts nachstand. Die Stasileute versehen ihren Dienst, ob zu recht oder unrecht, aber ich…? Mein Beruf ist es ja nicht …  noch nicht.

Dann hörte er den Major wieder: „Also noch einmal“, sagte der, „Sie fahren morgen früh mit unseren Leuten nach Berlin.“ Dazu lehnte er sich in seinem Stuhl zurück, „so können Sie diesen Hoffmann schon am Vormittag zu erreichen versuchen.“

Hans-Peter stimmte nickend zu. 

„Wenn er kommt“, fuhr der Major fort, „ist die Sache ganz einfach. Das Mittel lähmt lediglich.“

„Der merkt dann die ganze Zeit, was passiert“, fragte Hans-Peter Sasse sichtlich erschreckt.

„Ja natürlich“, bestätigte der Major, lehnte sich nach vorn und stützte sich dabei mit beiden Händen an der Schreibtischkante ab. „Wir wollen doch keinen Besinnungslosen dort rausschleppen müssen. Aber keine Sorge, der wird dann keine Kraft haben sich aufzulehnen oder gar laut zu protestieren.“ Dabei stieß er seinen Oberkörper energisch von der Tischkante in die Stuhllehne zurück. „Wir kennen das schon. Unsere Leute sind da Spezialisten. Das Ganze“, fuhr der Major fort und nickte dabei Hans-Peter zu, „hängt aber auch von Ihnen ab. Sie müssen lediglich den Inhalt der Ampulle in sein Getränk mischen. Alles andere machen unsere Genossen.“

Hans-Peter Sasse blieb diesen Tag und die Nacht über in seiner „Wohnzelle.“ Zu Mittag gab es dort Steak mit Gemüse und Kartoffeln. Eine Schachtel Juwel lag auf dem Tisch neben dem Aschenbecher. Wenn alles geklappt hat, sagte er sich, gibt’s sicher Westzigaretten. Die haben nämlich welche und rauchen sie selbst. Aus dem Fenster sah er wieder diesen alten Fabrikschornstein. Wer wußte schon, wozu der einmal gehört haben mochte… Am Tage las er zur Ablenkung Jerry-Cotton-Heftchen. Abends gab es Schinken- und Käsebrote zu Bier oder Tee.

Wo bekam man draußen schon mal Schinken, vor allem so mageren. Zum Essen trank er zwei Flaschen Bier. Er schlief schlecht in dieser Nacht. Pi-Pa-Po kriegt alles mit, ging’s ihm immer wieder durch den Kopf. Woran glaube ich eigentlich? Doch wohl bloß daran, daß ein Kilo Rindfleisch eine gute Brühe gibt. Er wälzte sich schlaflos im seinem weiß bezogenen Bett hin und her. Irgendwann stand er auf und ging über den beleuchteten Flur. Dort konnte er eine richtige Toilette aufsuchen. So lernt man ein WC erst schätzen, sagte er sich. Dann fielen ihm Totila und vor allem Sebastian ein. Dicht gehalten hatte der. Die Stasi wußte längst nicht alles. Irgendwie aber ahnten die das. Nur jetzt brauchten sie ihn…

Als er wieder im Bett lag, fiel ihm der schwache Schattenriß des Gitters an der Wand über der Tür und an der Decke auf, den er bisher nicht bemerkt hatte. Irgendein diffuser Lichtschein von draußen malte dieses verzerrte Schattenbild an die Wand. Und er dachte an das Menetekel, auch wenn es keine Flammenschrift war, die er dort sah.

Endlich eingeschlafen fuhr er dann im Traum mit der Bahn und befand sich plötzlich in Königswusterhausen, wo sie sonst immer in die S-Bahn umgestiegen waren. Aber er war allein und es sah alles etwas anders aus. Mit der S-Bahn fand er sich auch nicht zurecht. Er wollte seinen Freund Sebastian treffen, aber es kamen plötzlich Haltestellen, Bahnhöfe, die er gar nicht kannte. Immer wieder stieg er um. Er lief dort über eiserne Stufen, die aufwärts führten und andere, die abwärts zeigten, alles war fremd. Er wollte zum Bahnhof Zoo, fand aber nirgendwo einen Hinweis. Schließlich ging es durch Wiesen und Felder, alles falsch, er mußte doch nach Westberlin! Wieder stieg er aus. Bauernhäuser waren zu sehen. Vor dem Bahnsteig standen kahle Bäume. Der Himmel war grau und diesig. Er suchte nach einer Anschlagtafel mit einem Fahrplan, fand aber nichts. Dann ging er einen Sandweg entlang in ein Dorf, dem ein Ortsschild fehlte, auch am Bahnsteig hatte er keins gefunden. Schließlich traf er auf Bewohner.

„Berlin?“

Die schüttelten den Kopf.

„Bahnhof Zoo?“ 

Sie zuckten mit den Schultern. Einer bedeutete ihm endlich, daß sei ganz weit weg.

Aber er war so lange noch gar nicht unterwegs gewesen und das war doch die Berliner S-Bahn … 

Die Dorfbewohner wiegten wieder nur die Köpfe und der eine machte dazu mit ausgestrecktem Arm eine weit in die Ferne weisende Bewegung.

Dann würde er Sebastian wohl nicht mehr treffen. Er wußte überhaupt nicht mehr, wo er war. Am menschenleeren Bahnsteig brannten bereits Laternen und so betrat er diesen wieder, zwischen braunen Wiesen und schwarzen Feldern, aus denen grauer Dunst aufstieg. Allmählich kroch Panik in ihm hoch. Die Nacht rückte heran und er hatte sich völlig verirrt. Es wurde kalt… Schließlich wachte er auf. Es war wirklich Nacht, noch mußte er nicht aufstehen und sein rasender Herzschlag beruhigte sich. Doch als er an den kommenden Tag dachte setzte das Herz zum nächsten Galopp an: Die Entführung. Dieser Kelch würde nicht an ihm vorübergehen. Hier mußte er direkt Hand anlegen, nämlich das Betäubungsmittel ins Bier schütten. Es schmecke nach nichts, war ihm gesagt worden, aber die Wirkung trete ganz schnell ein. Er lag noch längere Zeit wach und döste erst gegen Morgen wieder ein. 

Auch dann suchten ihn bedrückende Träume heim: Sein Vater wurde dort plötzlich zum Stasiobersten. Das ist der Klassenfeind, sagte der und sein Gesicht verzerrte sich dabei. Freundschaften gibt’s hier nicht, erklärte er nachdrücklich und war auf einmal wieder sein Vater. Auch töten kann dem Weltfrieden dienen setzte der hinzu und Hans-Peter Sasse schreckte aus dem Schlaf hoch.

Wenn das nun echtes Gift ist, ging es ihm durch den Kopf. Wenn die nur von betäuben reden, aber töten meinen… Wenn er Pi-Pa-Po womöglich vergiften würde? Ach Quatsch, beruhigte er sich, einen Toten würden die doch nicht in den Osten entführen. 

Ein Läufer erschien mit einem Frühstückstablett und stellte es auf den Tisch. „Bestellung vom Genossen Major. Sie sollen sich beeilen.“

Sasse nickte und hievte sich mit Schwung aus dem Bett. Die Lampe über dem Tisch brannte, durchs Gitterfenster blickte noch schwarz die Nacht. Ihn fror etwas in der kurzen Unterhose.

Der Läufer, ein Gefreiter, verließ die Zelle wieder. Sasse warf sich ein sauberes Oberhemd über, kletterte rasch in eine von zu Hause gelieferte frisch gebügelte Hose, fuhr in seine Schuhe, eilte über den Flur in eine Toilette und erfrischte sich dort flüchtig am Waschbecken. Geduscht hatte er bereits am Abend zuvor. Seine Unruhe war so groß, daß er die Zähne aufeinander pressen mußte. Beim Rasieren fand er sich im Spiegel elend aussehend. Vor allem die Augenringe störten ihn. Vielleicht war es aber auch nur das funzlige Licht überm Spiegel, das ihn so entstellte.

Schließlich machte er sich rasch über sein Frühstück her mit Brötchen, Butter, Ei, Marmelade, Wurst und einem Kännchen Bohnenkaffee. Wer bekam draußen schon Bohnenkaffee? Wenn der auch nicht mehr ganz so heiß war tat er ihm gut und weckte die Lebensgeister. Es wird alles klappen, sagte er sich zuversichtlich. 

Bald kam auch der Major und mit ihm drei Zivilisten ohne lange Ledermäntel und Reitstiefel. „Diese Genossen hier, Spezialisten“, erklärte der Major, „werden Sie nach Westberlin begleiten und immer in Ihrer Nähe sein.“

War das vielleicht eine Drohung, blitzte es Sasse durch den Kopf oder sollte es ihn beruhigen? 

„Nun müssen Sie aber los“, drängte der Major. 

Sasse nahm schon im Stehen noch einen letzten Schluck Kaffee und stellte die Tasse ab. 

„Wo ist denn Ihr Mantel?“ Der Major gab sich besorgt um Hans-Peters passendes Aussehen. „Den haben wir Ihnen extra kommen lassen.“

„Na hier“, sagte Sasse, öffnete den Schrank und nahm den Hänger, den er sich seinerzeit mit Sebastian in der HO gekauft hatte, vom Bügel, zog ihn über und alle fünf machten sich auf den Weg. Der Major als letzter löschte das Licht und schloß die Türe zu dem Raum, den Hans-Peter Sasse von da an nicht mehr betreten würde. „Unsere Dienststelle in Senftenberg wird Sie, wie Sie ja wissen, künftig weiter betreuen“, erklärte der Major im Hof, bevor Hans-Peter in den dort geparkten schwarzen EMW stieg. Ein Gefreiter öffnete das hölzerne Hoftor und die Limousine rollte langsam durch erstes graues Morgendämmern hinaus auf die im Lampenlicht feucht glänzende Straße. Dann ging es weiter durch die Stadt und schließlich hinaus in Richtung Berlin.
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Im Bahnhof Zoo steuerte Sasse mit seiner Begleitung, die ihm in einigem Abstand folgte, auf eine Telefonzelle zu. Du meine Güte, wie oft hatten sie von hier aus angerufen und sich bei Hoffmann gemeldet. Er sah sich um, aber nicht Sebastian, sondern die drei Genossen standen dort und sahen sich gelangweilt in der Halle um. Ihn überfiel etwas wie Wehmut. Nur keine Gefühlsduseleien, ermahnte er sich. Aber ihm war als sei es Jahre her, seit er das letzte Mal mit Sebastian durch diese Halle gegangen war, aber dann auch wieder, als sei es erst vorgestern gewesen. Und jetzt mußte er Hoffmann anrufen, ein Telefonat in die für ihn vergangene Welt, aber davon wußte der Anzurufende zum Glück nichts. Auch töten kann dem Weltfrieden dienen, gingen ihm die Worte aus seinem Traum durch den Kopf und er fühlte sich gar nicht gut dabei.

In der Telefonzelle stand er allein, keiner der Stasigenossen hatte versucht sich mit ihm hinein zu drängeln. Sie schienen sich seiner sicher zu sein. Schließlich nahm er den Hörer von der Aufhängung, warf die Westgroschen in den Geldschlitz, hörte sie in den Kasten fallen, wählte Hoffmanns Nummer und hörte das Klackern der zurücklaufenden Wählscheibe, bis er dann das Rufzeichen vernahm.

Hoffmann meldete sich wie immer und war auch nicht sonderlich erstaunt, daß er Hans-Peter Sasse an der Strippe hatte. „Nanu, freut mich“, sagte er. „Haben Sie sich wieder gefangen?“

„Ja schon“, antwortete Hans-Peter. „Deswegen bin ich ja hier, also im Bahnhof Zoo. Sebastian konnte nicht mitkommen, der mußte kurzfristig zu einem Lehrgang. Ich soll Ihnen auf alle Fälle einen Gruß bestellen.“

„Ja gut, dann treffen wir uns in einer halben Stunde“, hörte er Hoffmann. Der weiß noch gar nichts, ging es Sasse durch den Kopf und er mußte sich schon Mühe geben unbefangen zu erscheinen. „Ich würde wieder Drei Bären vorschlagen“, sagte er, „da habe ich’s nicht so weit.“ 

„In Ordnung“, sagte Hoffmann. „Warten Sie mal“, dabei murmelte er etwas vor sich hin. „Ja gut“, hörte Hans-Peter ihn dann wieder deutlich, „es kann doch etwas später werden. Wie wär’s denn mit dreizehn Uhr?“

„Auch gut“, erklärte er, eigentlich froh noch etwas Zeit zu gewinnen.

„Es ist ja Mittagszeit, Sie werden Hunger haben.“

Sasse zwang sich ein Lachen ab. „So schlimm ist es nicht“, sagte er, hängte den Hörer in die Gabel und stand noch einige Sekunden in der Telefonzelle. Du meine Güte, wie wird das werden, wenn Hoffmann begreift was hier gespielt wird. Dann riß er sich zusammen, drehte sich um und traf auf die Blicke der Genossen, die ihn fragend musterten. Er nickte ihnen kurz zu und verließ die Telefonzelle, deren knarrende Tür hinter ihm langsam ins Schloß fiel. Telefonzellentüren knarren fast immer, ging’s ihm durch den Kopf.

„Alles in Ordnung“, wandte er sich an seine Begleiter. Wie geplant, Drei Bären um dreizehn Uhr.“ Dabei mußte er sich sehr bemühen seine Nerven im Zaum zu halten, konnte er doch Hoffmann nicht mit klappernden Zähnen gegenüber treten. 

Einer der Stasi-Spezialisten sah auf seine Uhr. Auch Sasse registrierte auf der seinen, die er kürzlich von seinem Vater geschenkt bekommen hatte, die Zeit: Acht Minuten vor zwölf. 

„Wir gehen mal runter auf die Toilette“, sagte einer der Spezialisten und alle vier begaben sich nach unten in die Toilettenräume, vorbei an der Frau mit dem Geldteller. Einer der Genossen kontrollierte der Reihe nach die Toilettenkabinen, ein anderer winkte Sasse zu sich. Ganz am Ende des Raumes überreichte er ihm ein kleines verschraubtes Glasröhrchen, während der dritte lärmend eine Spülung zog. 

„Nur einmal kurz drehen“, demonstrierte der mit dem Glasröhrchen, „und dann ins Getränk“, sagte er, „in den Kaffee oder was auch immer…“ Als er in Sasses skeptisches Gesicht blickte, beruhigte er ihn: „Völlig geschmack- und geruchlos.“ 

„Ist das wirklich nur ein Betäubungsmittel“, fragte Sasse unsicher.

Der Stasi-Spezialist lachte. „Natürlich“, sagte er, „wir brauchen diesen Herrn doch lebend.“ Er sprach leise, während der andere zum zweiten Mal die Spülung betätigte. „Alles andere haben wir ja schon besprochen, da kann nichts schief gehen. Draußen steht dann, wie schon gesagt, ein weißer Mercedes mit Westberliner Kennzeichen.“

Als schließlich zwei jüngere Männer redend und lachend durch die Schwingtüre die Herrentoilette betraten, verließen die Vier den Raum. Einer warf im Vorbeigehen ein paar Münzen auf den Teller der Toilettenfrau und alle zusammen stiegen sie wieder die Stufen zur Bahnhofshalle hinauf.

Hans-Peter Sasse schauderte, als er dabei an das Glasröhrchen in seiner Jackentasche dachte und es dann auch noch kühl in der Hand fühlte. 

Das Restaurant Drei Bären war von nur wenigen Gästen besucht. Sasse saß bereits seit einiger Zeit vor demselben Glas Bier an einem Tisch in einer Ecke des Gastraums – die Genossen hatten ihm bedeutet sich dort hinzusetzen und er sah wieder und wieder auf die Uhr. Knapp zwanzig Minuten, dann müßte Hoffmann hier eintreffen. Einer seiner Begleiter war draußen vor dem Restaurant geblieben, vielleicht der, überlegte Hans-Peter, der hier anrufen und dann auch das Auto fahren sollte. Die anderen beiden saßen ihm schräg gegenüber und aßen irgendetwas. Es schüttelte ihn, wenn er nur daran dachte selbst etwas essen zu sollen und so nippte er lediglich an seinem Bier und mußte sich große Mühe geben, das Vibrieren des ganzen Körpers zu kaschieren. Es fiel ihm auch nicht leicht einfach so sitzen zu bleiben und zu warten. Am liebsten wäre er hin und her gelaufen.

Das kalte Bier lag ihm schwer im Magen, ihm war schlecht. Rauchen mochte er auch nicht. Wie schön wäre es, wenn Hoffmann einfach nicht kommen würde, wenn jetzt das Telefon klingelte und der Ober ihn rufen oder ihm mitteilen würde, ein Herr Hoffmann ließe sich entschuldigen, er sei leider dringend verhindert. Das würde die Genossen dort wie ein Blitz treffen und total verunsichern. Aber leider, sagte er sich, leider würde das nicht geschehen, wie er Hoffmann kannte. Der war immer zu allen Treffen erschienen, wenn manchmal auch verspätet.

Er saß schräg zum Fenster und sah hinaus auf den breiten Bürgersteig vor dem Lokal und ein Stück in den Kudamm hinein unter diesem dichten grauen Himmel. Ein Licht wie in seinem Traum letzte Nacht, nur daß er dort den Bahnhof Zoo und seinen Freund Sebastian – im Traum war der noch sein Freund – nicht gefunden hatte. Der hätte damals ja abhauen können. Er hatte ihm schließlich gesagt, daß er sich stellen würde, damals bei Sebastian in der Wohnung. Seine Schuld, nicht meine sagte Sasse sich wieder einmal wie schon so oft.

Auch Totila Kunzmann hatte er warnen lassen. Da war zwar nicht von selber stellen die Rede gewesen, aber warnen lassen hatte er ihn schon. Seine eigene Schuld, wenn der das nicht ernst genommen oder verstanden hatte. 

Aber Hoffmann? Der wiegte sich hier in Westberlin natürlich in Sicherheit, obwohl er von Entführungen wußte und ihnen auch davon erzählt hatte. Aber wenn er den jetzt warnen würde schoß es ihm blitzartig durch den Kopf, nämlich auf keinen Fall etwas zu trinken? Doch was hätte ich, drängte sich ihm sogleich die Frage auf, von der dann gescheiterten Entführung? Schließlich verwarf er ganz schnell und erschreckt diesen Gedanken und das Warten ging weiter. 

Jedes Mal, wenn Gäste kamen, wenn also die Eingangstür geöffnet wurde, die er von seinem Platz aus nicht ganz einsehen konnte, überfiel ihn Angst. Seine beiden Stasibegleiter am anderen Tisch kannten Hoffmanns Aussehen auch, war er doch längst unauffällig fotografiert worden. Hans-Peter hatte das Bild gesehen, eine Nahaufnahme. Teleobjektiv, hatten sie ihm lachend gesagt, als sie seine Verwunderung mitbekamen. Hoffmann blickte nämlich direkt ins Bild, also in die Kamera und hatte von alledem natürlich nichts bemerkt, sinnierte Hans-Peter dort am Tisch vor seinem halb geleerten und bereits abgestandenen Glas Bier. Wahrscheinlich hatten sie Hoffmanns Wohnung in dessen Abwesenheit auch schon durchsucht, die Adresse kannten sie ja. Ein Leichtsinnsfehler, uns damals in diese Wohnung zu bestellen… 

Und dann kam er, Hoffmann, auf einmal quer durchs Restaurant in seinem grauen Gabardinemantel mit Gürtel und Schulterklappen. Er knöpfte ihn auf, während er sich kurz umsah und dem Mann hinterm Tresen etwas zurief, um dann auf Hans-Peter Sasses Tisch zuzusteuern, der halb zum Gruß, halb um auf sich aufmerksam zu machen, seinen Arm gehoben hatte. 

„Haben Sie was gegessen“, fragte Hoffmann mit einer Handbewegung gegen den Tisch, bevor er sich den Mantel auszog und wie meistens über die Lehne eines unbesetzten Stuhls warf, um sich dann mit Blick zur Tür und dem Rücken gegen Sasses Begleiter niederzulassen. 

„Ich hab’ mir ein bißchen den Magen verdorben“, antwortete Sasse. „Mir schmeckt nicht mal das Bier hier.“

„Wie wär’s mit ‘nem Underberg?“

„Um Gottes Willen!“ Sasse winkte ab. „Das vergeht auch so wieder.“

„Na, wie Sie meinen. Und sonst ist alles in Ordnung? Wie geht’s Ihrem Freund Sebaldt?“

„Dem geht’s gut. Wir hatten vor beide zu fahren, aber bei ihm ist, wie ich ja schon sagte, beruflich was dazwischen gekommen. Das ließ sich nicht vermeiden.“

Der Ober brachte Hoffmann ein gläsernes Kännchen mit dampfendem Wasser, ein Glas sowie Rum und Zucker auf einem Tablett. 

Die starke Anspannung Sasses war völlig gewichen, er hatte keine Angst mehr, konnte sich ganz locker geben und das bemerkte er mit Erstaunen. In der Jackentasche ertastete er das Glasröhrchen, es war kalt und so fühlte er sich auch selbst, kein Zittern der Hände mehr, kein trockener Mund, kein innerliches Vibrieren wie sonst, wenn er an die gegenwärtige Situation gedacht hatte.

„Es war damals wohl blinder Alarm“, ließ Hoffmann sich wieder vernehmen.

Sasse nickte. „Na ja, vielleicht aber doch besser als falsche Sicherheit.“

Hoffmann wiegte den Kopf, dabei schüttete er den Rum ins Glas mit heißem Wasser. „Man sollte abwägen. Unsicherheit führt zu Fehlern“, sagte er, „unter Umständen aber auch zu bedenklicher Unbekümmertheit.“

„Es war wahrscheinlich schon richtig, daß wir unsere Kontakte ausgesetzt haben.“

Hoffmann schüttelte wieder den Kopf, gab einige Zuckerstückchen ins Glas und rührte klirrend um. „Sie wollten ja beide gleich türmen“, setzte er grinsend hinzu und sah Sasse an. 

Der grinste zurück und wunderte sich dabei, daß ihm das so einfach gelang. „Man sollte eben die Flinte doch nicht gleich ins Korn werfen“, antwortete er. 

Da klingelte an der Theke das Telefon. Hoffmann achtete nicht darauf, aber Sasse hatte schließlich mit nun wieder leicht ansteigender Spannung genau darauf gewartet. 

„Ist hier ein Herr Hoffmann“, hörte er endlich den Mann hinterm Tresen. „Ein Herr Hoffmann wird am Telefon verlangt.“ Dann nach kurzer Pause noch einmal: „Heißt einer der werten Gäste Hoffmann?“ Der Ober stand dabei mit dem Hörer in der Hand und blickte in den Gastraum. 

Jetzt mußte Sasse die Kiefer wieder aufeinander pressen, um ein Zähneklappern zu unterdrücken. Sollte er Hoffmann aufmerksam machen? Wenn der nicht reagierte war alles umsonst. Die verschwunden geglaubte Spannung war schlagartig wieder da, denn jetzt kam es auf jede Sekunde an. 

„Moment mal“, reagierte Hoffmann endlich zur großen Erleichterung Sasses und drehte sich zur Theke um. „Meint der mich“, fragte er schließlich halblaut. Dann nickte er Sasse zu. „Bin gleich wieder da“, sagte er, erhob sich und ging zur Theke.

In Sasses Ohren summte es, alles verlangsamte sich. Hoffmann brauchte in seiner Wahrnehmung eine Ewigkeit, bis er den Telefonhörer in die Hand nahm. Auch die Begleiter blickten, viel zu auffällig schien es ihm, in Richtung Theke. Jetzt schnell, sagte er sich, aber unauffällig. Er vergewisserte sich, aber keiner der wenigen Gäste sah zu ihm hin. Noch ein Blick zu Hoffmann, der mit dem Rücken zu ihm an der Theke stand. Hans-Peter Sasse hielt das Glasröhrchen in der Hand, ein letzter Blick zu den Genossen, von denen einer ihm auffordernd zunickte. Das Öffnen des kleinen Schraubverschlusses gelang ihm kaum, so zitterten ihm die Hände. Schließlich klappte es und er kippte die wässrige Flüssigkeit rasch in Hoffmanns dampfenden Grog. Dabei hätte er das Röhrchen um ein Haar mit hineingeworfen. Den kurzen Schreck verdrängte er auf der Stelle, denn Hoffmann kam zum Tisch zurück. Die Panne wäre nicht auszudenken gewesen. Er hatte jetzt aber keinen Sinn und keine Zeit für solche Überlegungen.

„So was Dummes“, sagte Hoffmann als er sich wieder an den Tisch setzte. „Quatscht mir da doch einer die Ohren voll, ich begreife gar nichts und frage endlich nach seinem Namen. Färber, sagt der.“ Hoffmann hob die Schultern. „Färber, kenne ich nicht, noch nie gehört. Dann spricht der mich mit Hohmann an. Aber der Ober schwört jetzt noch Stein und Bein, daß der einen Herrn Hoffmann verlangt habe. Die Verbindung war aber auch nicht gut“, meinte er abwinkend, „ein ziemliches Rauschen im Hörer. Wie dem auch sei“, grinste er, „kalt gewordenen Grog kann man vergessen.“ 

„Der dampft doch noch“, warf Sasse eilig ein, im Bemühen zu verhindern, daß Hoffmann sich womöglich ein neues Getränk kommen ließ. Dabei wunderte er sich, daß er vor innerer Anspannung den Mund überhaupt noch aufbekam.

Hoffmann hob das Glas und roch daran. Sasse erschrak wieder. Bloß gut, daß der ihn nicht ansah. Er hätte womöglich seine Angst bemerkt, aber Hoffmann hielt die Augen geschlossen. „Ein gutes Aroma“, erklärte er, bevor er einen kräftigen Schluck nahm. „Ist ziemlich stark“, stellte er fest und besah sich das Etikett auf dem Rumfläschchen. „45 Prozent“, las er laut. „Eigenartig“, bemerkte er ein wenig verwundert. 

„Es gibt auch achtzigprozentigen“, warf Sasse ein, nur um zu reden, seine Angst abzureagieren und Hoffmann abzulenken. 

„Aber nicht in Deutschland“, entgegnete der. „Vielleicht in der Zone“, setzte er hinzu. 

„Rum habe ich dort noch nie gesehen“, erwiderte Sasse, „jedenfalls keinen echten“, fügte er hinzu. Das soll doch schnell wirken, ging es ihm durch den Kopf.

Nach einem zweiten Schluck fiel es Hoffmann plötzlich schwer, das Glas wieder korrekt abzustellen. Sasse erkannte Verwunderung in seinem Blick. Schließlich versuchte er etwas zu sagen, aber es gelang ihm nicht mehr. Dann wies er mit fahriger Bewegung auf das Glas und sah dazu sein Gegenüber an mit einem Ausdruck, daß dem die Gänsehaut über Arme und Rücken bis in die Haarwurzeln kroch. Der weiß jetzt alles, sagte er sich. Diesen Blick hielt er jedoch keine drei Sekunden aus und so sah er hilfesuchend zu den Stasileuten hinüber. 

Die kamen dann auch an den Tisch geschlendert. Sie setzten sich und sprachen gedämpft auf Hoffmann ein, der sich nicht rührte und auch keinen Laut hervorbrachte. Nach wenigen Minuten erhob sich einer der beiden Genossen und begab sich zur Theke, sprach dort irgendetwas, wohl auch um die Zeche zu begleichen. Anschließend nahmen die beiden Hoffmann in die Mitte, nachdem einer ihm den Mantel umgehängt hatte und bugsierten ihn geschickt zur Ausgangstür.

„Dicht hinter uns gehen“, wurde Sasse zugeraunt.

So konnte man vom Restaurant aus nicht erkennen, daß Hoffmanns Füße den Boden kaum berührten. Vor der Tür drehte Sasse sich noch einmal kurz um und sah wie der Ober ihnen skeptisch nachblickte.

„Schnell weiter“, sagte er draußen auf dem Bürgersteig, „der an der Theke hat uns so komisch hinterher geguckt“, aber da hielt auch schon ein weißer Mercedes am Bordstein.

Die Beiden mit Hoffmann in der Mitte gingen jetzt schneller auf das Auto zu, einer stieg hinten ein, dann zogen und schoben beide ihr wehrlos gewordenes Opfer auf die Rückbank und setzten sich einer links und einer rechts daneben. Sasse bedeuteten sie rasch vorne einzusteigen und der war froh darüber, nämlich Hoffmann nicht dauernd ansehen zu müssen. Das Ganze dauerte bloß Sekunden. 

Er hörte hinter sich nur noch das Klicken von Handschellen, dann fuhr der Wagen auch schon an der Gedächtniskirchenruine vorbei den Tauentzien hinunter, schließlich durch alle möglichen Nebenstraßen die Sasse nicht kannte, bis sie auf einmal im Ostsektor landeten. Dort streiften sie Hoffmann eine undurchsichtige Brille über.

Offensichtlich, folgerte Sasse, eingedenk seiner eigenen Erfahrung damals mit Sebastian im EMW von Senftenberg nach Cottbus, sollte auch Hoffmann nicht wissen, wohin man ihn bringen würde. Im Übrigen fand er, sei alles erstaunlich einfach verlaufen. Er hatte sich das Ganze wesentlich dramatischer vorgestellt.

Hoffmann war schließlich wieder ganz zu sich gekommen, sprach aber die Fahrt über kein Wort, wie überhaupt im Auto wenig gesprochen wurde.

In der Cottbusser Spreestraße angekommen bekam Hans-Peter Sasse neben einer Belobigung eine Fahrkarte für den Abendzug nach Großräschen. Da er sich freiwillig zum Dienst in der Volksarmee verpflichtet hatte, würde er nur wenige Tage zu Hause bleiben, was ihm auch recht war, wollte er sich doch dort nicht gern sehen lassen, so war es ihm ja auch vom Major nahegelegt worden. 

Daß einige Leute sich ihren Teil denken würden, wenn sie nach den ganzen Gerüchten nur ihn und nicht auch Sebastian zu sehen bekämen, lag auf der Hand. Und Volksarmee war ja nicht gerade sein Ding. Berufssoldat? Nee danke! Doch den Dienst in den bewaffneten Organen hatten sie ihm vorgeschrieben und das betrübte ihn. Hatte er denn nicht schon zur Genüge bewiesen, was an Fähigkeit in ihm steckte? Aber das zählte offenbar nicht.

Zur Staatssicherheit, wie es sein Wunsch gewesen war, führe für ihn kein Weg, meinten die. Er solle sich vielmehr bemühen eine Parteischule zu absolvieren. Den Sicherheitsorganen würde er ja sowieso stets verpflichtet bleiben. Das hatte er schließlich auch unterschrieben.
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Sebastian stand in der Zelle und blickte zum vergitterten Fenster hinauf. In den Rillenglasscheiben funkelte Sonnenlicht und der Schattenriß des Fabrikschornsteins kroch wieder mit dem Gang der Sonne über die graue Ölfarbe der Wand.

Manchmal verirrte sich auch schon ein ferner Amselruf in sein Verließ. Zum Verhör war er schon tagelang nicht mehr geholt worden. Möglicherweise war das Ganze bereits abgeschlossen. Er hatte bemerkt, daß die mit der gesamten Angelegenheit nicht zufrieden waren, das hieß aber auch, daß sie seinem einstigen Freund Sasse nicht wirklich trauten. Ob der schon draußen ist? Ob sie ihm wirklich einen Bonzenposten zuschanzen werden für seine Verdienste um den Weltfrieden? Doch eigentlich interessierte ihn das schon nicht mehr. Er musste sich jetzt innerlich auf anderes vorbereiten, zum Beispiel, daß er einen so schönen Frühlingstag wie jetzt dort draußen sehr lange nicht mehr in Freiheit würde genießen und keinen freien Schritt mehr würde gehen dürfen. Ein kommandiertes Leben in engen Zellen oder Arbeitslagern, immer im Gleichschritt und nie allein.

Er hatte ja draußen schon gehört, daß die Zuchthauszellen der DDR katastrophal überbelegt waren. Bekannte von Bekannten hatten das erzählt. Die Betroffenen selbst waren unauffällig geblieben. Es waren nicht wenige und viele von denen waren nach drüben gegangen.

Ich hätte mich damals von Hoffmann nicht beruhigen lassen sollen…jetzt kann es zehn Jahre dauern oder mehr. Seinen ehemaligen Freund konnte er nicht begreifen. Der war doch derjenige gewesen, der partout hatte türmen wollen. Der kann doch selbst nicht an das glauben, was er jetzt zu vertreten hat. Und wenn er tatsächlich Bonze werden will, dann muß er ja weiter lügen, sich selbst belügen. Manchen fällts leicht und die sind gefährlich, ging es Sebastian durch den Kopf. Es sind diejenigen sagte er sich, die nicht wissen was sie tun und davon gibt’s wahrscheinlich viele… 

In seine Grübeleien hinein hörte er draußen auf dem Gang sich Schritte nähern, die abrupt vor seiner Tür stoppten. Wollten die ihn wieder holen? Dann das schon gewohnte laute Krachen des Schlüssels, das Schmettern der Riegel in geübter Manier, fast gleichzeitig und durch die aufgestoßene Tür trat ein kleines Männchen, ein Alter mit wettergegerbtem graustoppligem Gesicht unter einem graumelierten Haarkranz in einem zerknitterten dunklen Anzug, der an ihm wie aus der Zeit seiner Konfirmation wirkte.

Als die Tür hinter ihm wieder verschlossen und verriegelt worden war stellte er sich vor: „Paul, Paul Socharick aus dem Spreewald.“ Er habe dort eine Landwirtschaft, sagte er und in seine, von vielen freundlichen Fältchen umrahmten Augen, trat Trauer.

Auch Sebastian sagte seinen Namen. „Ist was mit dem Hof?“

Der Alte schüttelte den Kopf. Frau und Sohn seien noch da. Dann ließ er sich auf die Pritsche fallen und stützte den Kopf in die Hände.

„Wie lange biste denn schon hier?“

„Seit Januar.“

„Und warum?“

„Grüne Woche“, sagte der Alte, richtete sich auf und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Matratze an der Wand. „Ich war vorher noch nie dort gewesen. Nur ne Säge“, sagte er „ so’n Sägeblatt … die Alte, noch vor’m Krieg immer nachgeschärft, war gebrochen. Auf’m Hof braucht man ‘ne vernünftige Säge.“

„Kann ich mir gut vorstellen“, bestätigte Sebastian.

„Kriegste in der ganzen DDR nicht“, erklärte der alte Bauer. „Die haben gesagt“, fuhr er nach einer Pause fort „der Hof wird enteignet.“

„Was? Wieso denn das? Zur Grünen Woche kann doch jeder fahren.“

„Die Gans, haben die gesagt, das is verboten.“

„Was denn für ‘ne Gans?“ 

„Na, die Säge mußte ich doch bezahlen, Ostgeld nehmen die nicht immer.“

„Na und?“

„Gans ist verboten, sagen die.“

„Eine Gans ist doch keine Devise und du hast sie auch nirgends geklaut.“

„Is’n Versorgungsgut der Bevölkerung …“

„Und wenn du sie selbst gegessen hättest?“

Der Alte nickte. „Hab ich die auch gefragt.“

„Und?“

„Ich bin DDR-Bürger, haben die gesagt und Selbstversorger. Bauern kriegen ja keine Lebensmittelkarten.“

Sebastian lachte. „Das ist kommunistische Dialektik“, sagte er. „Wo haben die dich geschnappt?“

„Im Zug nach Lübben.“

Sebastian fiel dabei die Köpenickiade damals nachts im Bummelzug von Berlin nach Lübbenau ein, als sie die Schaffnerin mit dem GST-Ausweis geblufft hatten. „Kenne ich“, sagte Sebastian und nickte dabei Paul zu, „meistens Stichproben. Bist du mit dem ganz späten Zug gefahren?“

„Ja, hab mir ja die Hallen und Stände dort angesehen. Die Reklamen hab ich mitgenommen in so ‘ner Tüte.“

„Und dann der Zug? Abends schwach besetzt?“

Der Alte nickte wieder. „Ja, ich war ganz allein im Abteil.“

„Und den bunten Reklamebeutel sichtbar neben dir?“

„Ich wußte ja nicht, daß das verboten ist und wollte mir zu Hause alles noch mal ansehen. Auch mit der Gans, da dachte ich das ist doch meine Gans.“

„Und die haben natürlich die Säge im Gepäcknetz gesehen und gefragt, wie du dazu gekommen bist?“

„Genau. Ich hab das mit der Gans auch gesagt.“

„Hättste lieber gesagt, du hättest es geschenkt bekommen, dein Sägeblatt.“

„Das wußte ich doch nicht. Und dann haben die gesagt, ich soll mitkommen. Wirtschaftskriminalität haben die gesagt und Einfuhr klassenfeindlicher Druckerzeugnisse. In Lübben haben sie mich nicht mehr aussteigen lassen.“

Sebastian winkte ab. „Die werden dich laufen lassen bei so nem Quatsch.“

Paul schüttelte den Kopf. „Hab ich auch gedacht. Meine Frau wird mit dem Hof alleine nicht fertig, habe ich gesagt und der Sohn ist bei der Armee. Die haben nur gelacht. Mein Vermögen wird eingezogen haben sie gesagt, auch die Wirtschaft, das Vieh … mir wurde ganz schwindelig. Und meine Frau? Habe ich gefragt… und der Sohn, was wird aus denen? Die sollen sich ‘ne Wohnung suchen, haben sie gesagt. Und als ich fragte, wann ich wieder nach Hause kann, haben die bloß wieder gelacht. Das wissen sie nicht, das entscheidet das Gericht. Zwischen fünf und zehn Jahre sagte der Eine.“ Der Kopf des Alten sank wieder auf seine Brust.

„Die sind verrückt, so lange wirst du nicht sitzen“, erklärte Sebastian. „Sieh mal bei mir, ich habe immerhin für’n westlichen Nachrichtendienst gearbeitet und das ist doch wirklich was anderes, als eine Gans aus dem Spreewald in Westberlin gegen eine Säge einzutauschen. Du hast doch nicht mal gewußt, daß man eine DDR-Gans auch wenn sie einem gehört, nicht gegen ein Westberliner Sägeblatt eintauschen darf. Und ehrlich, ich wußte das auch nicht, mich hätt’s genauso erwischt. Wer kommt schon auf so was?“, erregte Sebastian sich. „Es wär schon blöd genug, wenn sie dir nur die Säge weggenommen hätten. Und klassenfeindliche Druckerzeugnisse?“ Sebastian griff sich an den Kopf, „was du da hattest, waren doch bloß Produktbeschreibungen. Was ist da klassenfeindlich? Vielleicht nur, daß sie Dinge beschreiben von denen man hier nicht mal träumen darf. Das wär dann womöglich Verächtlichmachung des Arbeiter- und Bauernstaates und nährte Zweifel am siegreichen Fortschreiten des Kommunismus. 

Man kann das weitertreiben, am Ende bist du dann mit deiner Gans und der Säge mitschuldig am Ausbruch eines dritten Weltkrieges. Mit solchen Urteilen wollen die bloß abschrecken und einschüchtern“, fügte Sebastian hinzu, während er die ganze Zeit seine Achten drehte und nur ab und zu stehen blieb. „Sowas sind Terrorurteile“, sagte er. „Der Aufstand im vorigen Jahr scheint denen noch in den Knochen zu stecken.“

Der Fall dieses Bäuerleins, das dort zusammengesunken auf der Pritsche hockte und so ohne Hoffnung war, brachte ihn auf- aber vielleicht hatten die sich mit dem auch nur einen Spaß gemacht? „ Meinst du nicht“, fragte er und blieb vor der Pritsche stehen „ daß die dir vielleicht nur Angst machen wollten?“

Paul schüttelte wieder den Kopf. „Das war kein Spaß. Die haben erst später so geredet, am Anfang waren die nicht so. Ich glaube, die haben telefoniert, wer weiß mit wem? Dreimal habe ich den Beitritt in die LPG abgelehnt.“

„Wie groß ist denn dein Hof?“

„Ich bin nur Mittelbauer“, antwortete Paul, „aber der Hof ist über dreihundert Jahre in der Familie … und jetzt weg und alles aus?“

„Wenn’s wirklich so kommen sollte, dann hätten die auch irgendeinen anderen Grund gefunden.“

„Aber in der LPG hätte ich den Hof nicht mehr halten können, das Haus, die Ställe, die Scheune … das Vieh aus der ganzen Umgebung im Gemeinschaftsstall, Heu und Stroh in der Gemeinschaftsscheune. Später mal, haben die gesagt, leben auch die LPG- Mitglieder nicht mehr in ihren alten Häusern, die braucht dann niemand mehr. Alle wohnen dann zusammen in bequemen großen Gemeinschaftshäusern mit Zentralheizung, Warmwasser und Spültoiletten…“ Paul winkte ab. „Das habe ich lange selber schon gehabt, Heizung und Spültoilette. Wir wohnen doch hier nicht beim Ivan“, sagte er mit Empörung in der Stimme.

„Warst du im Krieg?“ fragte Sebastian.

„Nein. Ich bin jetzt sechsundsechzig. Der Älteste ist gefallen und ein Nachkömmling wieder in der Armee. Ich habe ihm abgeraten. Er ist freiwillig gegangen.“

„Ist er denn überzeugt?“

Der Alte schüttelte den Kopf. „Lieber in der Armee, als in der LPG, hat er gesagt.“

„Dann hast du ja keinen Nachfolger nach über dreihundert Jahren für den Hof.“

Der Alte hob die Schultern, „die nehmen mir sowieso alles weg. Mit dem Bauernstand wird’s ein Ende haben, bald oder etwas später.“

„Landwirtschaft wird doch aber gebraucht“, warf Sebastian ein.

„Ja, aber unsere Höfe sind zu klein und das mit der LPG klappt nicht.“

„Ja aber was dann?“ 

„Große Flächen“, erklärte der alte Bauer.

„Das will man doch auch in der LPG“, sagte Sebastian.

„Das sind dort keine Bauern mehr, nur noch Landarbeiter und daraus kann nichts werden.“

„Ich verstehe schon, du meinst ein Bauer muß selbständig sein, eigenverantwortlich, wenn er Erfolg haben will. Ein Landarbeiter aber macht seine Arbeit, in der Regel immer dieselbe.“

Bauer Socharick nickte nachdrücklich, „ich denke so ist das. In die LPG wollen die Jungen nicht. Die gehen in die Stadt, oder auch gleich nach drüben.“

„Oder in die Armee“, ergänzte Sebastian grinsend.

„Wohl weniger gern“, sagte der Alte mit schiefem Lächeln. „Man will die schon in der LPG halten. Für die Jungen ist es nicht leicht von dort wegzukommen:“

„Außer in die Volksarmee“, ergänzte Sebastian wieder.

Der Alte nickte. „Ja vielleicht in einen neuen Krieg …“

„Aber diesmal in einen gerechten“, sagte Sebastian und lachte laut dazu. „Das wäre dann ein Krieg für den Weltfrieden.“ Schließlich setzte er sich ebenfalls auf den Pritschenrand. Beide schwiegen. Durch die Rillenglasscheiben blitzte ein blauer Frühlingshimmel.

Die Wintersaat wächst, ging es dem Bauern durch den Kopf. Er hätte längst gepflügt, geeggt und Sommergetreide ausgebracht. „Die Frau alleine kann das nicht“, murmelte er und verstummte wieder. 

Sebastian betrachtete den Schattenriß des Fabrikschornsteins an der Wand. „Es ist gleich Mittag“, sagte er nach einer Weile. „Mal sehen, was es gibt, Kohlblätter in warmem Wasser oder Pellkartoffeln in Fischmehlsoße, vielleicht auch Bruchnudeln. Ein Wunder“, fuhr er nach einer Pause fort, „daß es hier überhaupt noch Kartoffeln gibt. Draußen kriegst du um diese Jahreszeit nicht eine einzige.“

„Ich bin für Kartoffeln“, sagte der Alte. „Die Nudelpampe“, fügte er hinzu, „verkleistert nur den Magen.“

Aber es gab dann, wie schon die Tage zuvor, doch wieder nur zerkochte Kohlblätter in warmem Wasser. Mit Glück fanden sich hin und wieder ein paar Mehlklümpchen darin. 

Eines Tages wurde der Alte aus der Zelle geholt. Sebastian wußte ja nie, ob einer, der geholt wurde, auch wiederkommen würde. Nach einiger Zeit hörte er dann aber draußen auf dem Gang Schritte, nicht nur vom Schließer allein, die dann vor seiner Tür hielten und als diese aufsprang, trat ihm wieder der alte Spreewaldbauer entgegen. Er sah richtig traurig aus. 

„Was ist los“, fragte Sebastian, nachdem die Zelle verriegelt worden war. 

„Ich hab’n Termin, in drei Tagen“, sagte der Alte. „Die haben meine Frau benachrichtigt, haben ihr gesagt, die soll mir saubere Wäsche und ‘nen Anzug für die Verhandlung schicken.“

Sebastian schüttelte den Kopf und sah den Alten, der zusammengesunken auf der Pritsche hockte, ratlos an.

„Also wirklich“, sagte er dann, „ich kann mir deine Verhandlung überhaupt nicht vorstellen. Die werden diese Groteske, könnte ich mir denken, vielleicht nicht öffentlich aufführen.“

„Du hast doch aber selber gesagt, die wollen abschrecken“, sagte der Alte und sah zu Sebastian hoch, der mit hängenden Armen vor ihm stand. 

„Schon“, entgegnete Sebastian, „es kann aber auch wie im letzten Sommer wieder passieren, daß die Leute am System zu zweifeln beginnen bei solchem Quatsch.“

„So lange einer nicht selber in diesem Mist sitzt, bleibt er mit dem Hintern an der Wand“, sagte der alte Bauer mit einer wegwerfenden Handbewegung. Aus dem Dorf haben sich ja viele Werkzeug und Ersatzteile im Westen besorgt, ohne das wäre ja vieles schon gar nicht mehr möglich gewesen. Wenn andere das Gleiche tun, ist es noch lange nicht dasselbe, haben die mir beim Verhör gesagt.“ 

„Ich glaube, wenn du LPG-Mitglied gewesen wärst, hätten sie wahrscheinlich auch ein Auge zugedrückt. Werkzeuge, wie eine neue Säge, helfen schließlich der Produktion, auch weil die ja selber wissen müßten, daß zum Beispiel neue Sägen bei uns nicht allzu viel taugen, wenn du überhaupt eine kriegst.“

Der alte Bauer saß auf der Pritsche und aus den Augen liefen ihm Tränen, die sich in den grauen, verfilzten Stoppeln auf den Wangen verfingen.

Nach drei Tagen wurde er gleich früh geholt. „Haare schneiden, rasieren und umziehen“, sagte der Schließer, als er ihn mitnahm. Sebastian sah ihn nicht wieder.

Tage vergingen, dann wurde auch Sebastian geholt, diesmal von einem älteren Schließer, den er bisher seltener zu Gesicht bekommen hatte. 

Als der ihn aufforderte: „Kommen Sie!“ war Sebastian ein wenig verwundert, denn eigentlich, meinte er, seien die Verhöre doch beendet. Was wollten die jetzt noch von ihm? Konnte da wieder was aufgetaucht sein? Dieser Schließer war ja nie so kalt und zackig, so feindlich aufgetreten wie manche der jüngeren. Bei einigen glaubte er etwas wie Haß zu spüren. Bei dem Älteren mußte er die Hände nicht auf den Rücken nehmen, auch mußte er nicht mit dem Gesicht zur Wand stehen, wenn der die Stationsgittertüren auf- und wieder abschloß.

So führte der ihn auch diesmal über Gänge und durch Türen, deshalb war Sebastian auch nicht gar so überrascht, als der Schließer ihn ansprach: „Das wird alles nicht so schlimm“, sagte er plötzlich hinter ihm. „Sie stehen das durch. Bleiben Sie bei Ihrer Haltung …“

„Zehn, fünfzehn Jahre könnten das aber werden“, entgegnete Sebastian.

„Klingt schlimm“, hörte er wieder die Stimme des Älteren hinter sich, „aber nichts wird so heiß gegessen, wie’s gekocht wird, das kennen Sie doch.“

Die Anerkennung und auch ein bißchen Trost, die in den wenigen Sätzen lagen, überraschten Sebastian. Das war ja fast schon ein heimlicher Gesinnungsgenosse, der da hinter ihm ging. Wie ist der hierher gekommen? Es war dies natürlich nur eine kurze Begegnung, aber jetzt wußte er, auch hier stand jemand auf seiner Seite oder doch menschlich hinter ihm. Bleiben Sie bei Ihrer Haltung… Diese heimliche Solidarität eines Menschen, der in der Enge dieser Isolation eigentlich sein Feind sein sollte, stützte ihn. 

Keine Angst zeigen, das erwartete der von ihm, dieser Mensch in Gestalt eines Stasischließers. Und so betrat er, seelisch gestärkt, das Vernehmerzimmer.

Der ältere Schließer, der ihn nun dort ablieferte, machte seine Meldung nicht so zackig wie mancher der jungen, mit Hacken zusammenschlagen und markiger Stimme.

Danach wies der Hauptmann dem Häftling Nummer 268 mit leichter Kopfbewegung seinen Platz in der gewohnten Ecke an, blätterte in einigen Papieren auf dem Schreibtisch, schob sie beiseite und sah Sebastian auf seinem Hocker eine Zeitlang schweigend an. „Ich teile Ihnen hier jetzt mit“, sagte er dann, „daß wir Ihre Vernehmung abgeschlossen haben. Wir wissen natürlich auch“, fuhr er fort, „daß nicht alles aufgeklärt wurde, so daß wir dem Gericht nicht sagen können, daß Sie Ihre Taten bereut und die Aussagen freiwillig nach bestem Wissen gemacht haben. Von sich aus haben Sie nichts ausgesagt und nur zugegeben, was nicht mehr zu bestreiten war. Das Gericht wird das mit Sicherheit zur Kenntnis nehmen und zu bewerten wissen.“ Dann lehnte der Hauptmann sich zurück: „Sagen Sie mal“, fragte er, „was denken Sie eigentlich, wie hoch Sie verurteilt werden?“ 

„So hoch, wie Sie es festgelegt haben“, entgegnete Sebastian.

Der Hauptmann grinste: „Wir bestimmen das nicht.“ 

„Nicht allein“, sagte Sebastian, „aber sicher entscheidend mit.“

„Nun ja“, erwiderte der Hauptmann gewunden und wiegte dazu bedächtig den Kopf, „etwas mitzureden haben wir ja schon, das hatte ich Ihnen auch gesagt. Also, wie denken Sie nun über Ihre Verurteilung?“

„Weshalb wollen Sie das wissen?“

„Nun, wir haben uns hier lange mit Ihnen herumgeschlagen und Sie waren widerspenstig wie selten einer.“

„Das war doch mein Recht.“

„Wir sehen das anders.“

„Sie mußten mir doch meine Schuld beweisen, nicht ich meine Unschuld.“ Das sagte Sebastian, obwohl er in seinem Tun keine Schuld erkennen konnte, eher das Gegenteil, aber das sagte er nicht laut. 

„Ja, das gilt in der reaktionären bürgerlichen Klassenjustiz, aber nicht in unserem Arbeiter- und Bauernstaat. Bei Kriegsverbrechen, Spionage, Staatsverleumdung und Volksverhetzung, setzen wir unser Recht“, dann schüttelte der Hauptmann den Kopf. „Nee, nee,“ betonte er, „Sie haben gelogen, daß sich die Balken gebogen haben und behaupten nun, das sei Ihr Recht. Übrigens, nach Kontrollratsdirektive 38 werden Ihnen bei der Verurteilung alle bürgerlichen Ehrenrechte aberkannt.“

„Aber nicht vor der Verurteilung.“

„Das macht in Ihrem Falle keinen Unterschied.“

„Woher wissen Sie denn, daß ich nach Kontrollratsgesetzen verurteilt werde?“

Der Hauptmann lächelte genüßlich, schien es Sebastian. „In Fällen wie dem Ihren“, erklärte er, „bei einer Verurteilung nach Artikel VI der Verfassung der DDR ist die Kontrollratsdirektive automatisch mit von der Partie.“

„Wieso automatisch?“

„Ja, ja, ganz einfach, danach sind Sie ein Kriegsverbrecher. Das ist nämlich ein alliiertes Gesetz. Wie Sie sehen“, fuhr der Hauptmann nun weiterhin lächelnd fort, „verurteilen auch Ihre imperialistischen Freunde Sie, das sollte Ihnen zu denken geben.“

„Sie haben das Urteil sicher schon fertig“, sagte Sebastian.

Der Hauptmann schüttelte den Kopf. „Steht alles im Gesetz“, erklärte er. „Ich kann’s Ihnen aber auch sagen: Zwischen zehn Jahren und lebenslänglich – Zuchthaus natürlich“, fügte er leicht spöttisch hinzu. „Wir haben auch noch die Todesstrafe in petto für ganz ähnliche Delikte. Und vergessen Sie nicht“, fuhr er in mahnendem Ton fort, „wir hätten Sie auch unseren sowjetischen Freunden überantworten können. Ich muß Ihnen ja nicht sagen, wohin Sie dann mit Sicherheit gebracht worden wären. Hier müssen Sie uns schon dankbar sein.“

Wenn die schon Pfarrer Kunzmann, trotz der Aussagen Sasses, nicht verhaften konnten, ging es Sebastian durch den Kopf, denn dessen Verhaftung zu erwähnen, hätten sie sich ihm gegenüber ganz sicher nicht entgehen lassen, dann würden sie auch gegen ihn kein „lebenslänglich“ verhängen. Nur allzu gern hätten die ja einen evangelischen Pfarrer verhaftet, doch wollte man wohl zur Zeit keinen neuen Krach mit der Kirche heraufbeschwören. Nach Pfarrer Kunzmann war Sebastian jedenfalls mit keinem Wort mehr befragt worden.

Einer der jungen Schließer brachte ihn dann wieder in seine Zelle zurück. In drei Tagen ist Termin, überlegte er. Sibirien wird’s also nicht sein, allenfalls fünfzehn Jahre, vielleicht auch nur zehn oder zwölf … trotzdem schrecklich. Dabei mußte er unwillkürlich lachen: Es ist möglich, sich an Schreckliches zu gewöhnen, komisch, aber man muß es tun. Dabei lief er wieder wie gewohnt seine engen Achten.

Draußen war noch immer sonniges Frühlingswetter, erkennbar am blauen Himmel im Rillenglas und dem hellen Schein an der graugrünen Wand. Das Jaulen der Frühlingsstürme, deren Böen sich im engen Hof des alten Gebäudes gefangen und am Zellenfenster gerüttelt hatten, war lange verstummt. Jetzt wird dort draußen ein mildes Lüftchen wehen … „süße wohlbekannte Düfte streifen ahnungsvoll das Land“, ging es ihm durch den Kopf. Trauer erfasste ihn schon, wenn er sich klar machte, daß er von alledem sehr lange ausgeschlossen bleiben würde, sehr lange nicht mehr das Summen tausender Bienen im Duft blühender Linden hören würde, nicht mehr auf einem Stubben im Wald sitzen und dem leisen Klang des Windes in den Kronen der Bäume würde lauschen können. Keine Glühwürmchen mehr an lauen Abenden im Altdöberner Schloßpark an warmen Sandsteinbänken sehen können.

Dann dachte er an Gisela und die anderen Altdöberner Schloßmädchen, längst verheiratet die meisten, oder weggezogen, wenn er wieder draußen verwehten Spuren der Vergangenheit nachgehen würde. Und der im kalten Winter 1947 zu ihnen gestoßene Findelhund Luchsi wird dann längst gestorben sein.

Was wird Christa sagen, die ja von alledem nichts geahnt hatte? Sie wäre dann Ende zwanzig, Anfang dreißig, oder noch älter, wenn er wieder rauskommen würde in eine veränderte Welt. Er selbst würde dann nur noch eine ferne Erinnerung in ihrem Leben sein… unvorstellbar. Das wird alles nicht so schlimm, fiel ihm der alte Schließer ein, Sie stehen das durch…nichts wird so heiß gegessen, wie’s gekocht wird. Bleiben Sie bei Ihrer Haltung.

Gut, sagte Sebastian sich, blieb stehen und sah wieder hinauf ins Glitzern des blauen Frühlingshimmels im Rillenglas des Zellenfensters. „So mir Gott hilft“, sagte er laut, „stehe ich das durch. Was bleibt mir auch anderes übrig?“ Seine Eltern seien benachrichtigt, war ihm vom Hauptmann gesagt worden und würden saubere Sachen für ihn schicken: Hemd, Unterwäsche, Strümpfe …

Darüber hatte Sebastian sich laut gewundert. „Wie kommen Sie jetzt darauf?“ hatte er den Hauptmann gefragt. „Ich habe ja ein halbes Jahr in diesen durchgeschwitzten Klamotten verbracht …“

„Dann wird’s halt Zeit, das zu ändern“, hatte er zu hören bekommen. „Schließlich verläuft die Verhandlung ja nicht vollständig unter Ausschluß der Öffentlichkeit. Außerdem hat die evangelische Kirche hohe Vertreter angekündigt.“

Das hatte Sebastian bis dahin noch gar nicht bedacht und war davon überrascht worden, natürlich ohne sich das anmerken zu lassen.

Hohe Vertreter, sagte er sich, indem er in der Zelle wieder seine Achten lief, die kommen sicher aus Westberlin. Schaden kann das jedenfalls nicht.

Dann verständigte er seine Nachbarn in den Zellen ringsum über den Tag seines Gerichtstermins. Im üblichen Stakkato trafen Ermutigungen ein, von oben und unten, von links und rechts.

„Nicht klein kriegen lassen.“

„Eisern bleiben.“

„Gib denen nicht die Genugtuung um Gnade zu winseln“, oder auch: „Denk dran, alles ist vergänglich, selbst lebenslänglich“; oder: „Auch wenn sie uns einsperren, das Recht ist auf unserer Seite…“ Und womit sonst manche die üble Situation, in der sie sich befanden, von heroisch bis erträglich auszuschmücken suchten. 
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Auch der Tag seiner Verhandlung zeigte sich am Morgen im Fenster als ein sonniger Frühlingstag. Seine Leidensgenossen in den anderen Zellen verabschiedeten Sebastian der Reihe nach. Gleich nach Kaffee und Marmeladenbrot holte man ihn, das erste Mal nach einem halben Jahr, zum Duschen in den Keller. Dort gab es auch jemanden, der ihm die Haare schnitt und ihn rasierte. Dabei kam es zum Blutbad, als die Klinge den grindigen Ausschlag auf seiner Oberlippe aufriss, obwohl er vorher darauf hingewiesen hatte. Es bedurfte dann einer Menge Zeitungspapier, um das Blut endlich zu stillen.

Er hatte sich auch das erste Mal wieder in einem Spiegel sehen können. Was er dort erblickt hatte, war ein hohlwangiger, von langen strähnigen Haaren umrahmter Typ mit einem schütteren dunklen Bart und seltsam starren Augen in verschatteten Höhlen. Er kam sich fremd vor. Nach Haarschnitt und Rasur sah er dann nicht mehr wie ein kitschiges Christusimitat aus. Unterwäsche und das völlig verschwitzte Hemd konnte er endlich wechseln. Das Sakko aus dem Westen und die khakifarbene Hose aus der HO sahen noch halbwegs brauchbar aus.



Er selbst wäre lieber zottelig, ungewaschen und verschwitzt vor dem „Volksgericht“ erschienen, um die menschenunwürdigen Verhältnisse zu demonstrieren. Wie er aus der Anklageschrift, die er durchlesen und dann kurz mit seinem Anwalt, den seine Eltern bestellt hatten, besprechen konnte, war er dem „ 1. Strafsenat des Bezirksgerichts Cottbus“ überstellt worden. Mit diesem Anwalt, einem älteren Herrn, war auch ein junges Mädchen gekommen, die ein kleines silbernes Kugelkreuz am Revers ihrer Jacke stecken hatte.

„Das sieht ja mutig aus“, sagte Sebastian und wies mit einer Kopfbewegung auf diesen Anstecker. Vielleicht sollte ihn das auch nur etwas aufmuntern. Mißtrauen wollte er jedenfalls nicht aufkommen lassen.

„Ich habe Ihre Akte gelesen“, sagte der Anwalt.

„Und was halten Sie davon?“

Der Anwalt räusperte sich, sah angestrengt zu Boden, hob dann den Kopf und Sebastian sah ein wenig Ratlosigkeit in dessen Blick.

Bevor der Mann etwas sagen konnte, erklärte Sebastian, der sich längst keine Illusionen mehr machte: „Wir sind verraten worden, wie Sie’s ja aus den Akten wissen.“

Der Anwalt nickte: „Ich vertrete auch Ihren Freund, Totila Kunzmann“, sagte er.

„Was wollen Sie tun?“ fragte Sebastian. „Ich denke nämlich“, fuhr er fort, „daß da nicht mehr viel zu machen ist. Es steht doch sowieso schon alles fest. Ich rechne mit zehn oder fünfzehn Jahren.“

Sein Gegenüber widersprach nicht.

„Sie könnten allenfalls unsere Jugend als Milderungsgrund anführen und vor allem das schriftlich verfasste Urteil aufbewahren.“

„Das wollte ich Ihnen eben auch vorschlagen, solche Urteile verschwinden nämlich häufig in den Effektenkammern der Anstalten.“

Der begleitende Schließer, das konnte Sebastian im Hintergrund erkennen, wartete schon ungeduldig und trat vor der Tür des Sprechzimmers in seinen Stiefeln von einem Fuß auf den anderen.

Sebastian verabschiedete sich von seinem Anwalt und auch dem jungen Mädchen mit dem Kugelkreuz, offensichtlich eine Anwaltsgehilfin…Praktikantin konnte sie nicht sein. Mit einem Kugelkreuz am Revers durfte man nicht studieren. „Sind Sie nachher auch dabei?“ fragte er sie.

Sie nickte ein bißchen verlegen.

„Dann sehen wir uns ja bald wieder.“ Es wunderte ihn schon, wie die mit diesem christlichen Symbol, wenn auch nur als Anwaltsgehilfin, politisch Angeklagte besuchen durfte. Rechtsanwalt ist ihr Chef in den zwanziger Jahren geworden, überlegte er noch, indem er auf den ungeduldig wartenden Schließer zuging. Wahrscheinlich wird er ein politisches Treuegelöbnis haben ablegen müssen, bei Hitler und jetzt sicher wieder.

„Na kommen Sie schon, wir haben nicht mehr viel Zeit“, kam ihm der Uniformierte entgegen.

„Ich schon“, entgegnete Sebastian, der nun wieder, als halbwegs normal aussehender Zivilist vor dem in blankgewichsten Stiefeln erscheinenden Begleiter herlief, über Gänge, an Zellentüren vorbei, die lange Treppe hinab, die er schon kannte, durch die Halle auf den engen Hof mit dem großen dunklen Holztor, durch das er damals am ersten Tag hindurchkutschiert worden war. Dort parkte wieder eine „Grüne Minna“, ein Fahrzeug, von dem er früher lediglich in Romanen gelesen hatte. Neben diesem Gefangenentransporter standen noch zwei weitere bewaffnete Uniformierte. Die Fahrt in diesem engen Metallkäfig mit eingebautem Sitz und Luftschlitzen an den Seiten dauerte nur wenige Minuten.



Als Sebastian vor den Stufen eines historisch aussehenden Gebäudes, an dem er die alte Bezeichnung „Landgericht“ lesen konnte, ausstieg, sah er dort seinen Freund Totila neben einem noch kleineren Typen an der Treppe vor dem Portal stehen. Das wird W.N. sein ging es ihm durch den Kopf. Er durfte Totila nun auch begrüßen, keiner der drei mitgereisten Wachposten hatte dagegen noch etwas einzuwenden. 

Totila stellte seinen Freund und Klassenkameraden vor: „Das ist Wolfgang Nehring aus Berlin“, und Sebastian schüttelte auch ihm als bisher unbekanntem Mitkämpfer freundschaftlich die Hand.

„Sebastian“, sagte er, „Totila wird sicher von mir erzählt haben.“

Nehrings tiefe Stimme, die so gar nicht zu dem Kerlchen dort vor ihm passen wollte, erkannte er wieder als diejenige, die in die tiefe Stille dieser dämmerigen Verliese hinein einige Male Totila gerufen hatte.

„Der hat dich doch immer gerufen“, wandte Sebastian sich an den Freund. 

„Wie hätte ich denn reagieren sollen“, fragte der zurück, „die lauerten doch überall auf den Gängen.“

Die Posten drängelten: „Die Verhandlung beginnt in fünf Minuten.“

Und so gingen sie einer hinter dem anderen: vorneweg Sebastian mit seinem für ihn zuständigen Posten im Rücken, dann Totila und zum Schluß Wolfgang Nehring, alle jeweils schwer bewacht und in Handschellen. Durchs Portal und eine Treppe hinauf ging es in den ersten Stock und dort linker Hand einen mäßig breiten, elektrisch beleuchteten Flur entlang, der auffällig von Leuten gesäumt war, viele Frauen darunter, einige mit Tee- oder Kaffeekannen in der Hand, augenscheinlich Gerichtsangestellte, die diesen Aufzug kopfschüttelnd betrachteten. 

Dann hörten die anrückenden Delinquenten eine Lautsprecherstimme, die eine Saalnummer ausrief und den „Strafprozeß Sebaldt und andere“ verkündete. Er als Hauptangeklagter? fragte Sebastian sich. Dann betraten sie den großen Saal. Sebastians Bewacher wies sie gleich rechts in die Anklagebank, eine einfache, harte, hölzerne Bank. Dort wurden ihnen die Handschellen abgenommen.



„Siehst du hier Sasse?“ wandte Sebastian sich an Totila.

„Nee.“

„Na bitte, ich habs doch gesagt, der wird nicht verurteilt.“

„Sasse sehe ich zwar nicht“, sagte Totila, „aber unsere Eltern sind hier … deine Mutter, mein Vater, auch deine Schwester da ganz hinten“, sagte er, „zwischen den vielen neugierigen Leuten.“

„Ja, ich sehe“, bestätigte Sebastian. 

„Du hast Recht und dein Vater sitzt auch dahinten“, wandte Totila sich zur anderen Seite seinem Freund Nehring zu.

„An deinen Vater haben die sich nicht rangetraut“, flüsterte Sebastian „Totila zu, „trotz der Aussagen Sasses, die deinen Vater schwerstens belastet haben.“

Schließlich rückten ornatgeschmückte Kirchenleute in die erste Reihe und ließen sich dort nieder, einer davon mit einem großen silbernen Kreuz an einer breiten Kette vor der Brust.

„Bischof Scharf“, sagte Totila, „Generalsuperintendent der Evangelischen Kirche Deutschlands.“

„Der mit dem Kreuz?“

Totila nickte.

„Kennst du den?“

„Ich nicht, aber mein Vater.“

„Mein Vernehmer, dieser Hauptmann mit den flinken dunklen Augen, die immer hin- und herhuschten, wenn er Zeile für Zeile schrieb“, sagte Sebastian, „hatte mir sowas schon angedeutet.“

„Den kenne ich, das war auch meiner, wenigstens meistens“, fügte Totila hinzu. 

Durch den Saal wogte ein Raunen, erzeugt von den Stimmen vieler Menschen, die links von ihnen fast den halben Raum füllten. 

„Was meinst du, was die alle hier wollen“, fragte Totila. „Sind viele Ältere dabei“, sagte er dann. 

„Nein“, widersprach Sebastian, „auch viele Jüngere, das siehst du doch.“

„Vielleicht wurden die herdelegiert“, sagte Totila, „also von ihren Betrieben, um den großen Saal hier zu füllen. Vielleicht aber auch zur Abschreckung.“ 

„Was meinst du denn, was die uns überbraten werden“, fragte Sebastian nach kurzer Pause. 

Totila nickte unauffällig. „Abschreckung ist richtig“, sagte er, „Terrorurteile… Wenn du hier reingehst“, fuhr er fort und dazu schickte er einen Blick quer durch den Saal, „laß alle Hoffnung draußen.“ 

„Guck mal da“, unterbrach Sebastian den pessimistischen Ausblick des Freundes. Aus einer Tür rechts im Hintergrund trat eine Frau und setzte sich an einen Tisch, der seitwärts im Raum stand, blätterte dort in einigen Papieren und schrieb auch etwas.

Dann die Stimme eines Gerichtsangestellten: „Das Gericht! Erheben Sie sich.“ Alle im Saal befolgten diese Aufforderung, auch die drei Angeklagten. Sebastian erinnerte sich flüchtig, so etwas schon mal im Kino gesehen zu haben. 

Dann wurde die Staatsanwältin, die als Erste durch die Tür im Hintergrund den Saal betreten hatte, als Vertreterin der Bezirksstaatsanwaltschaft vorgestellt, danach die Direktorin des I. Strafsenats des Bezirksgerichts Cottbus als Vorsitzende neben zwei Schöffen. 

Voraus schickte die Direktorin eine Erklärung für die Abwesenheit des Hans-Peter Sasse: Der sei erkrankt und sein Fall werde separat verhandelt.

„Das ist zusammengelogen“, flüsterte Sebastian Totila ins Ohr.

Der nickte zustimmend. 

Die dann vorgetragene Anklage der Staatsanwaltschaft entsprach ziemlich pauschal und fast wörtlich der Anklageschrift, soweit Sebastian sich noch daran erinnern konnte. Dort wurden sie alle drei als willige Helfershelfer des kriegslüsternen USA-Imperialismus und dessen wiedererstandenen revanchistischen deutschen Spionageagenturen bezeichnet … 

Die Angeklagten hätten eine bemerkenswerte kriminelle Energie entwickelt, um dem ersten deutschen Arbeiter- und Bauernstaat einen möglichst großen Schaden zuzufügen. Bei überdurchschnittlicher Intelligenz sei allen dreien die volksfeindliche Verwerflichkeit ihres verbrecherischen Tuns vollkommen bewußt gewesen. Auch hätten sie während der Vernehmungen nicht die geringste Reue gezeigt und sich in keiner Weise kooperativ verhalten. 

Von Sasse war, abgesehen von der allerersten Bemerkung über seine Erkrankung, überhaupt keine Rede mehr. Mit keinem Wort, bemerkte nun auch Totila ärgerlich, ging die Anklage auf die Rolle des Hans-Peter Sasse ein, ohne die es keine Verhaftungen gegeben hätte. 

Wenn ich es nicht vom Vernehmer erfahren hätte, überlegte Sebastian, wüßten wir auch heute noch nichts Genaues.

Die Staatsanwaltschaft jedenfalls umging diesen ganzen Komplex des Verrats. Die Zuschauer erfuhren gar nichts. Die sollten wohl glauben, die Stasi wisse alles, sehe alles, höre alles, kenne alles … Man solle sich nur vorsehen. Kein Geheimdienst, sagte Sebastian sich, wohl eher eine Art Gestapo, unkontrolliert und mit allen Vollmachten. Die Anklage der Staatsanwältin hatte er nur noch als Wortgeklingel im Ohr, weit weg…

In die Gegenwart geholt wurde Sebastian erst wieder, als die Staatsanwältin sich anschickte Strafanträge zu stellen. 

„Für den Angeklagten Sebastian Sebaldt“, hörte er jetzt deutlich seinen Namen, „beantrage ich zwölf Jahre Zuchthaus“ – durch den Saal ging ein Aufstöhnen … „wegen Verbrechens gemäß Artikel 6 der Verfassung der DDR sowie Kontrollratsdirektive Nummer 38“, fuhr sie unbeirrt fort, „Abschnitt II, Artikel III A III …“

„Ganz schön happig“, flüsterte Sebastian Totila zu, aber ähnliches hatte er ja erwartet.

Dann wieder die Stimme der Staatsanwältin: „Für den Angeklagten Totila Kunzmann beantrage ich acht Jahre Zuchthaus und für den Angeklagten Wolfgang Nehring zwei Jahre Zuchthaus.“

Den drei Angeklagten auf ihrem Bänkchen gelang es danach den Eltern kurz zuzuwinken. Die Anwälte hatten erwartungsgemäß nicht viel zu sagen. Sie baten das Gericht lediglich, die Jugend der Angeklagten bei der Urteilsbemessung zu bedenken. 

Das Gericht, hieß es schließlich, ziehe sich zur Beratung zurück. Sebastians Mutter aber stand schon am Tisch der Staatsanwältin, wie er beobachten konnte und redete offensichtlich erregt oder empört auf die Frau ein. 

Totila hatte inzwischen auch den gemeinsamen Vernehmer, diesen Hauptmann in seiner Uniform, im Saal entdeckt und Sebastian darauf aufmerksam gemacht.

„Was will denn der hier?“

Als Angeklagte hatten sie dann die Strafanträge stehend entgegen zu nehmen.

Sebastian wollte gerade, der Anklagebank schon halb entkommen, seiner Mutter entgegen gehen, als er vom Bewacher am Ärmel zurückgehalten wurde: „Sie können hier nicht einfach so durch den Saal toben.“

„Ich wollte nur meine Mutter begrüßen.“

„Dazu haben Sie gleich noch Gelegenheit.“

Staatsanwältin, sowie Richterin nebst Schöffen verschwanden eben durch eine Tür im Hintergrund. Schließlich schlüpfte auch der Stasihauptmann noch hinterher.

Dann wurden die drei Angeklagten in einen leeren Raum mit vergittertem Fenster geführt. Hier sahen sie zum ersten Mal seit Monaten draußen in der parkähnlichen Grünanlage Bäume und Büsche in ihren Frühlingsfarben. So eindrücklich empfand Sebastian den Anblick, daß er ihn kaum für wirklich halten mochte und das Ganze gegen einen Himmel in einem transparenten Blau, für das ihm der abgedroschene Begriff „ himmelblau“ sehr passend schien. Für einen Moment war er von diesem Anblick förmlich überwältigt. So schön konnte die Welt, die Natur sein, wie er sie dort draußen durchs Gitterfenster sah. Das Schattenspiel der Sonne im Laub der Bäume schien von lauer Luft bewegt. Von der Sonne angestrahlt lag dieser Park dort vor ihm und rief förmlich danach einzutreten, wenn da die Gitter nicht gewesen wären und die Posten vor der Tür. „Toll sieht das dort draußen aus“, sagte er schließlich laut und Totila stimmte ihm nickend zu.

„Was seht ihr denn da?“ fragte Freund Nehring, indem auch er zum Fenster trat.

„Das ist doch schön“, sagte Totila, „dieser Frühling da draußen nach den grauen Wänden dauernd.“

„Na, so ein erhebender Anblick ist das ja nun auch wieder nicht, diese vergammelten grauen Häuser da hinten.“

„Na ja“, erwiderte Totila, „den übernächsten Frühling erlebst du ja schon wieder draußen. Bei mir sieht das anders aus.“

„Und ich bin dreißig, wenn ich wieder rauskomme“, warf Sebastian ein und wandte sich vom Fenster ab.

„Dafür wirst du später Bürgermeister von Cottbus“, erklärte Nehring.

Sebastian lachte. „Das glaubst du … aber ich würde das gar nicht wollen.“

„Na, du denkst doch nicht wirklich, daß diese DDR sich noch lange hält.“

„Meine zwölf Jahre könnte das schon noch dauern.“

„Ach Unsinn“, entschied Nehring, „nach 1945 wars ja auch schon mal so. Jeder Widerstandskämpfer wurde damals Bürgermeister. Totilas Schule in Senftenberg“, fuhr er fort, „heißt dann bald Totila-Kunzmann-Schule.“

Sebastian quälte sich ein Lächeln ab: „Du kannst leicht witzeln mit deinen zwei Jahren.“

Wolfgang Nehring grinste: „Dafür bin ich auch nur ein kleiner Mitläufer“, sagte er, „die Helden seid ihr.“

Da öffnete einer der Posten die Tür und die Eltern der Angeklagten betraten den Raum. Pfarrer Kunzmann, Sebastians Mutter, Wolfgang Nehrings Vater, ebenfalls ein Pfarrer aus Ostberlin. Auch Sebastians Schwester war mit dabei. Alle schleppten sie Taschen und Beutel mit sich und ließen diese fallen. Es kam zu Umarmungen.

„Dein Vater wollte sich das hier nicht antun“, sagte Frau Sebaldt schließlich. „Er hat sich freigenommen und ist zu einem Bienenzüchtertreffen nach Dresden gefahren.“

„Das Beste, was er tun konnte“, sagte Sebastian. „Ist er verärgert?“

„Nein, niemand ist verärgert. Oma hat ja erzählt, daß dich da Männer abgeholt haben.“

„Bloß gut, daß sie dabei war“, stellte Sebastian fest.

„Natürlich“, stimmte seine Mutter zu, „wir hätten ja sonst monatelang nicht gewußt, wo du geblieben bist, so konnten wir uns das denken. Sicher haben wir uns große Sorgen gemacht, schließlich wußten wir nichts Genaues.“

„Na ja“, Sebastian wiegte den Kopf, „zwölf Jahre“, sagte er, „das ist ja nicht wenig, aber Sorgen müßt ihr euch jetzt trotzdem nicht machen. Ich steh’ das schon durch. Und wer weiß denn auch, was bis dahin alles passieren kann.“

„Karin wollte dich unbedingt sehen“, sagte seine Mutter und Sebastian begrüßte die Schwester, die ihm etwas verstört erschien.

„Der Sasse, der Lump“, sagte sie nur, „ein Freund, der seine Freunde verrät…“

„Du siehst, wie’s geht“, sagte Sebastian „ der ist nicht hier, angeblich krank. Ansonsten ist er natürlich ein Friedenskämpfer. Ihr werdet ihn wahrscheinlich bald wieder in Großräschen zu sehen kriegen.“

Dann packte Frau Sebaldt aus: Schokolade, gefüllte Waffeln und Apfelsinen aus Paketen von Verwandten im Westen. Bockwurst, gebratene kalte Schnitzel und Limonade waren auch dabei.

Bei Kunzmann sah es nicht anders aus, auch hier Delikatessen vom Klassenfeind, genau wie bei Pfarrer Nehring, dessen Sohn, wie Sebastian von Totila erfahren hatte, sich über Privatunterricht auf das kirchliche Oberseminar in Hermannswerder hatte vorbereiten können, da auch er keine Chance bekommen hatte eine Oberschule zu besuchen.

Die drei Angeklagten stopften durcheinander alles in sich hinein, von dem sie, bis auf Wolfgang Nehring wußten, daß sie solche Köstlichkeiten viele Jahre nicht mehr zu Gesicht bekommen würden. Noch einmal Schokoladengeschmack auf der Zunge, noch einmal den Saft frischer Apfelsinen im Mund und noch einmal in ein gebratenes Schnitzel beißen. Alles Sachen, die auch draußen mehr als nur selten waren. Wie hatte doch sein Vernehmer gesagt, überlegte Sebastian, um ihm vor Augen zu führen, was er nun alles verpassen würde? Die Bockwurst, hatte der gesagt, kostet jetzt nur noch 1,50 statt 3 Mark – na so ein Pech für ihn…

„Ich hab‘ mit dieser Staatsanwältin gesprochen“, hörte er seine Mutter, „und ihr gesagt, daß ich nicht verstehen kann, wieso junge Menschen, die doch nur verführt worden sind, genauso habe ich‘s gesagt, verführt habe ich gesagt, derart hoch bestraft werden sollen. Ich möge mich beruhigen, hat sie erklärt. Das Gericht werde gegen dich nur zehn Jahre verhängen.“

„Woher weiß die das denn schon so genau“, fragte Sebastian, „es ist doch noch gar nichts verhandelt worden.“

„Das habe ich mich auch gefragt“, antwortete Frau Sebaldt.

Sebastian winkte ab: „Hast Du nicht gesehen, wie die ganze Bagage, einschließlich Stasi-Vernehmer, das ist der Typ in Uniform, hinter derselben Tür verschwunden sind? Die Stasi hat mir ja gesagt, daß die jedes Urteil wesentlich mitbestimmen. Damit hat der sogar angegeben. Alles steht längst fest. Die Verhandlung hier ist ein reiner Witz.“

„Das ist mir schon klar“, sagte seine Mutter, „aber zehn Jahre sind immer noch zehn Jahre.“

Sebastian winkte wieder ab: „Macht euch nicht zu viele Gedanken, ich kriege das hin.“ Es war schon etwas wie sein schlechtes Gewissen, das sich da meldete. „Es tut mir leid“, versuchte er dann zu erklären, „aber Mitwisserschaft, Du weißt ja wie die da sein können, ist immer gefährlich. Ich bin natürlich nicht auf die Idee gekommen, daß Sasse uns verraten könnte.“

„Ich habe dich aber immer vor ihm gewarnt.“

„Stimmt, da hattest du leider recht. Natürlich werde ich jetzt garantiert von Spitzeln umlagert sein, damit muß ich rechnen. Aber ihr seid nicht sauer?“, fragte er dann ganz unvermittelt.

„Können wir ja nicht“, antwortete seine Mutter. „Schließlich denken wir ganz ähnlich.“

„Da bin ich beruhigt“, entgegnete Sebastian und lud seine Schwester zum Schokoladeessen ein.

„Nur ein Stückchen“, und sie brach sich von der Tafel eine kleine Ecke ab. „Ich kann sowas ja immer mal haben, aber du vielleicht zwölf Jahre lang nicht“, dazu sah er Tränen in ihren Augen. 

„Na, nun hört’s aber auf“, sagte er, „das paßt nicht zusammen, Tränen und Schokolade“ – er schüttelte den Kopf, „wo kommen wir da hin… und außerdem ist’s doch gar nicht gesagt, daß ich das absitze. Wer weiß denn schon, was in den nächsten Jahren sein wird? Niemand kann das heute wissen. Ich muß aber Totilas Vater noch was sagen über Sasses Verrat“, erklärte er dann und sah sich kurz um. Die drei uniformierten Posten standen weiterhin auf dem Gang vor der offenen Tür. Er konnte also reden. Mit ein paar Schritten war er beim Pfarrer, der gerade zum Fenster hinaussah. Totila sprach mit seinem Freund Nehring. „Ich weiß ja nicht, ob und wann wir uns wiedersehen“, sagte Sebastian zum Pfarrer, der sich ihm zuwandte. „Auf alle Fälle aber wollte ich Ihnen sagen, daß Sasse nicht nur uns, sondern auch Sie verraten hat, jedenfalls das, was er wußte, nämlich, daß Sie sich mit uns und Hoffmann damals in Westberlin getroffen hatten. Ich bin Sasse sogar gegenübergestellt worden und habe seine Aussage bestritten. Verblüffend war nur, daß die das eines Tages nicht mehr interessiert hat. Ich denke, das Stopsignal kam aus Berlin, oder?“

Pfarrer Kunzmann nickte. „Danke für die interessanten Hinweise“, sagte er, „aber du vermutest richtig, die Kirchenleitung hat sich an die Regierung gewandt.“ 

„Und deshalb sind die auch hier“, fragte Sebastian, „der Scharf und die anderen?“ 

„Genau so ist es. Es weiß noch niemand“, sagte der Pfarrer mit gedämpfter Stimme und sah sich kurz um, „aber ich kann dir’s ja sagen“, dazu näherte er sich Sebastians Ohr, „meine Tage hier und in Großräschen sind gezählt. Die wollen mich möglichst schnell nach Westberlin versetzen. Das ist zwischen Kirche und Regierung so abgesprochen.“

„Dann bleibt Totila als einziger zurück…“, warf Sebastian in gleichfalls gedämpftem Tone, aber mit leichtem Vorwurf in der Stimme ein.

Der Pfarrer schüttelte den Kopf. „Wir können uns von Westberlin aus wesentlich besser um ihn kümmern.“

Sebastian nickte. „Das mag sein“, sagte er, „ich denke auch das ist richtig, denn die würden hier Tag und Nacht nur hinter Ihnen her sein.“

Der Pfarrer seufzte leise. „Tja“, sagte er, „wenn ich ein gesünderes Herz hätte, ich würde bleiben. Vor ein paar Tagen war ich zum Durchchecken hier in Cottbus im katholischen Krankenhaus.“

„Im katholischen?“

„Ja. Ein evangelisches gibt’s ja nicht. Man sagte mir unverblümt, es sei ein Wunder, daß ich noch lebe.“ Pfarrer Kunzmann hob die Schultern, „was bleibt mir dann noch?“

„Und Totila?“ 

Der Pfarrer nickte. „Der drängt mich ja förmlich, so schnell wie möglich nach Westberlin zu gehen.“

„Das kann ich verstehen“, sagte Sebastian und sah sich nach Totila um, der mit Wolfgang Nehring und dessen Vater zusammen stand und alle drei lachten.

„Ich geh’da mal kurz hin“, sagte er zum Pfarrer, bis gleich.“ Ein mutiger Mann, ging es ihm dabei durch den Kopf, und ein schwaches Herz…

Totilas Freund schien irgendeine witzige Bemerkung gemacht zu haben. Sebastian trat zu ihnen. „Kaum zu glauben“, sagte er, „daß hier über zwanzig Jahre Zuchthaus versammelt sind.“

„Ja eben“, erklärte Totila, „zum Trübsal blasen haben wir dann immer noch viel Zeit. Hier, iß“, und er hielt Sebastian eine Schinkenknacker unter die Nase.

„Ich hab’ schon so viel durcheinander gegessen“, sagte der, „das kann nicht gut gehen“, biß dann aber doch in die Schinkenwurst. „Sowas werden wir die nächsten Jahre ja nicht mehr zu sehen kriegen“, bemerkte er kauend. „Das gibt’s ja nicht mal draußen, obwohl mir der Vernehmer erzählt hat, daß die Bockwurst jetzt nur noch einsfünfzig kostet.“

„Wenn du sie überhaupt kriegst“, sagte Nehring. „Auch für drei Mark war das ja immer eine Rarität. Aber mich interessiert das alles nicht mehr“, sagte er, „ich gehe in jedem Fall nach drüben.“

Sebastian nickte zustimmend. „Hier kannst du sowieso keinen Blumentopf mehr gewinnen. Weiterer Widerstand wäre für dich sinnlos. Von drüben aus kannst du wahrscheinlich mehr erreichen.“ Dann blickte er sich um. „Ich muß ja Karin noch was sagen.“ Die sah er mit seiner Mutter und Pfarrer Kunzmann in der Nähe des Fensters stehen.

Sebastian ging zu ihnen. „Hör mal“, wandte er sich dann an seine Schwester, „du kennst doch den Rössl, Werner Rössl aus meiner Klasse damals.“ 

„Ja klar, ich kenne auch seine Schwester, nicht in meiner, aber in der Parallelklasse.“

„Gut. Siehst du den Werner manchmal?“

„Kaum.“

„Aber seine Schwester?“

„Ingrid Rössl, ja, fast jeden Tag.“

„Dann sag’s ihr: Einen schönen Gruß von mir. Die Stasi hat über ihren Bruder eine ganze Akte angelegt. Er wird beobachtet. Die haben mir die Akte gezeigt, das heißt, das dort eingeheftete Foto von ihm, mit einer Art weißer Chrysanthemenblüte am Revers, vielleicht aus ‘ner Schießbude vom Rummelplatz. Jedenfalls wollten die wissen, worüber wir im Kurmärker im September am Kneipentisch gesprochen haben. Ich weiß nicht mehr an welchem September, aber die hatten mir das genaue Datum genannt.

An die Themen konnte ich mich aber beim besten Willen nicht mehr erinnern, irgendwelche Belanglosigkeiten. Interessant ist nur“, wandte er sich auch an den Pfarrer und an seine Mutter, „daß die anscheinend jeden beobachten. Wie soll man sich das sonst erklären? Der Rössl ist doch völlig harmlos, der will mal Lehrer werden. Die müßten dazu doch Hunderttausende von Spitzeln eingesetzt haben, die den ganzen Tag hinter den Leuten herschleichen und die Löffel spitzen.

Ich wußte ja, daß es diese Spitzel gibt, aber so hab’ ich mir’s dann doch nicht vorgestellt, das ist einfach erschreckend. Da fragten die mich doch, warum ich am Soundsovielten, die hatten das genaue Datum notiert, bei einem sowjetischen Film das Kino vorzeitig verlassen habe. Was soll man dazu schon sagen? Ihr kennt ja diese politischen Schinken, man geht da am besten gar nicht erst rein, weil dort irgendwo schon einer lauert und aufschreibt: Sebaldt hat das Kino vor Ende der Vorstellung verlassen. Dem mißfallen die Filme unserer sowjetischen Freunde. Sowas sammeln die in dicken Ordnern, die in Panzerschränken stecken.“

Der Pfarrer nickte. „Das kann einem schon Angst machen. Andererseits“, gab er zu bedenken, „wollten die dir wahrscheinlich auch imponieren, dich einschüchtern mit ihrem Wissen en detail.“ 

„Wahrscheinlich“, sagte Sebastian. „Wir wissen alles! So tönten die zu Anfang ständig. Dann dämmerte mir allmählich, woher die ihr Wissen hatten. Sie haben’s dann auch zugegeben.“ Dann sah er sich um. „Die kurze Zeit“, sagte er, „die wir hier noch zusammen sind, da will ich gar nicht erzählen wie das war in den Zellen und bei den Verhören. Ich hatte ja Schlimmes erwartet“, fuhr er fort und winkte ab, „aber lassen wir’s… Ich hab’s jedenfalls erstmal überstanden“, sagte er und wandte sich wieder dem Pfarrer zu. „Wie geht’s Ihnen, ich meine wegen der ganzen Aufregung hier?“

„Es geht schon“, sagte der. „Man wird halt sehen…“

Und Sebastian bemerkte den Anflug von Trauer und Besorgnis, der über des Pfarrers Gesicht ging. Herzgeschichten? Davon hatte man doch nichts bemerkt, ging es Sebastian durch den Kopf. Totila hat darüber auch nie was gesagt. 

Dann trat einer der Posten in den Raum. „Kommen Sie schon“, sagte er, „in zehn Minuten geht’s weiter.“

„Was heißt hier weiter“, lästerte Sebastian halblaut, „wir wissen’s doch längst: Ich krieg’ zehn Jahre, du wahrscheinlich sechs oder sieben“, wandte er sich an Totila. „Und du“, sagte er zu Nehring und wiegte den Kopf, „ich denke, so ein Jahr werden die dir auf alle Fälle aufbrummen.“

„Die Pause hat genau zwei Stunden gedauert“, warf Totila ein, „wenn die Uhr meines alten Herrn richtig geht“, setzte er hinzu. 

„War vielleicht auch gleich die Mittagspause fürs Gericht“, vermutete Nehring.

„Mittag?“, fragte Sebastian. „Was hätten eigentlich wir essen sollen, wenn unsere Leute nichts mitgebracht hätten?“ 

„Na nischt“, erwiderte Nehring. „Spion und Volksfeind und dann willste auch noch essen!“ 

Die Angehörigen hatten den Warteraum bereits verlassen. Danach wurden die Angeklagten geholt. Hintereinander gingen sie, die Posten wieder zur Seite, den trübe beleuchteten Korridor entlang an gaffenden Menschen vorüber.

Im Gerichtssaal saßen die Zuschauer bereits versammelt und starrten den einmarschierenden Delinquenten entgegen, wahrscheinlich froh, nicht selbst dort auf der Bank sitzen zu müssen, auf der die drei sich niedergelassen hatten.



Wer weiß, wer hier schon alles gehockt hat, fuhr es Sebastian dabei durch den Kopf. Von seinem Platz aus ging sein Blick über den langen Tisch des Gerichts hinweg, der noch unbesetzt war, durch die hohen Rundbogenfenster hinaus auf ein von der Frühlingssonne beschienenes uraltes Ziegelgemäuer.

„Das Hohe Gericht!“ ertönte da wieder der Ruf des Gerichtsdieners und alle im Saal erhoben sich. 

„Reinstes Schmierentheater“, murmelte Nehring in das Scharren und Schurren, das Rücken von Stühlen hinein. Die Richterin hatte mit den beiden Schöffen hinter dem langen Tisch Platz genommen. 

Totila grinste leicht und Sebastian nickte unauffällig. 

Dann ein erneutes Schurren und Stühlerücken und alles setzte sich. 

Die Staatsanwältin, beobachtete Sebastian, lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und blickte von dort aus gelangweilt in den voll besetzten Saal. Die weiß schon jetzt genau, daß ihre Anträge abgewandelt werden. Das haben wir wahrscheinlich der Kirche zu verdanken, sagte er sich.

Dann sprach das Gericht in Gestalt dieser dunkel kostümierten „Volksrichterin“ dort vorn und verkündete den Ausschluß der Öffentlichkeit, „wegen Gefährdung der allgemeinen und öffentlichen Sicherheit.“

Sebastian sah Totila an. Der verzog kurz den Mund und hob die Schultern. Wolfgang Nehring grinste breit, erst den beiden Freunden zu, dann in den Raum hinein. 

Der hat leicht lachen, sagte sich Sebastian. „Gefährdung der öffentlichen Sicherheit“, murmelte er. „Was sollen denn die Leute nicht hören?“ 

Ihr Anwalt lehnte sich zurück und wandte sich dabei seinen Mandanten zu. „Der Ausschluß gilt nur für die Verhandlung“, sagte er, „die Urteilsverkündung ist wieder öffentlich.“

„Das soll wohl abschreckend wirken“, meinte Sebastian.

Der Anwalt lachte kurz und nickte. Dann wandte er sich wieder dem Gericht zu, der Richterin und den beiden Schöffen, wovon letztere bisher nicht einen Piep von sich gegeben hatten, Abteilungsleiter der eine und Gewerbetreibender der andere.

Nachdem der Saal sich bis auf den Stasivernehmer in der ersten Reihe geleert hatte und die hohen Türflügel geschlossen worden waren, begann die Frau, die dort in ihrem dunklen Kostüm gegen das helle Licht der Fenster stand, von infamen Anschlägen der Angeklagten im Auftrag des USA-Imperialismus gegen den Weltfrieden zu reden und von der Beteiligung an der Planung eines imperialistischen Angriffskrieges gegen das sozialistische Lager. „Als besonders verwerflich“, sagte sie, „muß man das Ausspähen von militärischen Anlagen unserer sowjetischen Freunde und Verbündeten auf dem Gebiet unseres Landes, der Deutschen Demokratischen Republik, dem ersten Arbeiter- und Bauernstaat auf deutschem Boden, bewerten.“ In diesem Ton ging es noch eine ganze Weile weiter. Die Frau dort vorne redete sich allmählich immer mehr in Rage.

Sebastian ließ das irgendwann nur noch an sich vorüberplätschern.

Auch Freund Totila an seiner Seite starrte unbewegt ins Leere.

Ihre Verbrechen, hörte Sebastian dann wieder diese Frau, erwiesen sich schlicht als monströs. Es wäre ja schön, sagte er sich, wenn das, was sie für die Freiheit getan hatten, so wirkungsvoll wäre wie es hier dargestellt wurde. Ihre persönliche Schuld am nächsten Weltkrieg stand für das Gericht jedenfalls zweifelsfrei fest. Was hat der Westen, was haben die Amis denn nun wirklich für die DDR-Bevölkerung getan? Und was am 17. Juni? Absurd, sagte er sich, wer wollte denn hier einen Krieg vom Zaune brechen. Hilfe aus dem Westen? Das Volk hatte zwar darauf gehofft, doch gekommen waren russische Panzer.

„Der Angeklagte Sebaldt“, vernahm er dann wieder seinen Namen, „hat den Auftrag gehabt, die Verhältnisse eines bestimmten Flugplatzes in der Republik

zu erforschen. Desweiteren lieferte er, entsprechend der Anweisungen des Agenten H. in Westberlin, folgendes Spionagematerial…“

Die Aufzählung war dann dürftiger, als er erwartet hatte. Sasse hat uns zwar ans Messer geliefert, aber denen längst nicht alles erzählt. Also hat meine Sturheit sich doch gelohnt, sagte er sich. Und Sasse hat sich ganz offensichtlich darauf verlassen, daß ich keine weitergehenden Aussagen machen werde. Ein Scheißspiel… 

Schließlich wurde ihm auch die Anwerbung Sasses und Kunzmanns zur Last gelegt. Ebenfalls war dann von Agentenlohn die Rede. So’n Quatsch! 

Keine Proteste, hatten die Anwälte ihnen jedoch geraten, das schade nur. 

Auch Totila wurde schließlich der Erhalt von Geldsummen unterstellt, für die Verteilung von Flugblättern und die Anwerbung des Angeklagten Nehring. 

Der seinerseits wurde lediglich der Mitwisserschaft beschuldigt.

„Wo hast du deinen Agentenlohn vergraben?“ hörte Sebastian schließlich die gemurmelte Frage Totilas neben sich.

„Genau wie du im Garten“, sagte er hinter vorgehaltener Hand.

„Schlecht“, antwortete Totila ohne die Lippen zu bewegen, „dort haben die Russen ‘45 auch schon immer alles gefunden.“

Sebastian grinste. „Pech gehabt“, murmelte er und hob dazu leicht die Schultern.

Wolfgang Nehring indessen folgte mit leichtem Schmunzeln um die Mundwinkel aufmerksam den Auslassungen der „Volksrichterin“. 

Nach dieser eigentlichen Anklage, in der die drei Beklagten nach den belanglosen Auslassungen ihrer Anwälte auch nichts mehr zu sagen wußten, wurde der Saal für das auf den Fluren ausharrende Volk wieder freigegeben.

Nachdem sich das erneute Scharren von Füßen und das Geräusch gerückter Stühle gelegt hatte, hob die Gestalt der Richterin sich wieder gegen das helle Frühlingslicht in den Rundbogenfenstern ab.

Die Angeklagten, war ihnen bedeutet worden, hatten das Urteil stehend in Empfang zu nehmen. 

„Im Namen des Volkes!“ Nach diesem Satz, in die Stille des Saales gesprochen, hätte man ein Blatt Papier zu Boden fallen hören können. Dann folgte in das Schweigen hinein eine längere Pause, die wohl die Wucht dieses Satzes nachdrücklich unterstreichen sollte. „In der Strafsache gegen den Forstlehrling Sebastian Sebaldt“, fuhr die Stimme schließlich fort, „den Seminaristen Totila Kunzmann und den Seminaristen Wolfgang Nehring wegen Verbrechens gemäß Artikel 6 der Verfassung der DDR und Kontrollratsdirektive 38 hat der 1. Strafsenat des Bezirksgerichts Cottbus für Recht erkannt: Es werden verurteilt der Angeklagte Sebaldt zu einer Zuchthausstrafe von zehn Jahren, der Angeklagte Kunzmann zu einer Zuchthausstrafe von sieben Jahren, der Angeklagte Nehring zu einer Zuchthausstrafe von einem Jahr.“ Kein Mucks, kein Aufstöhnen mehr, im Saal blieb es still.

„Die haben ein Ding zu laufen“, murmelte Sebastian seinem Freund zu. Dann durften sie sich wieder setzen. Schlimmer als bei der Stasi kann’s im Zuchthaus bestimmt nicht sein, tröstete Sebastian sich.

„Daneben werden gegen alle Angeklagten“, las die Richterin schließlich von einem Blatt ab, „die Sühnemaßnahmen aus der alliierten Direktive 38, Abschnitt II Artikel IX, Ziffer 3 bis 9 mit der Maßgabe angeordnet, daß die Beschränkung aus Ziffer 7 auf fünf Jahre erfolgt.“

Unter den Ziffern und Abschnitten so einer Direktive konnten weder Sebastian noch die anderen beiden Angeklagten sich etwas vorstellen, bis das Gericht für Aufklärung sorgte. 

„Das heißt auch“, sagte die Richterin und sah dazu die drei auf der Anklagebank über den Saal hinweg an, „Aberkennung der bürgerlichen Ehrenrechte.“

Sebastian jedenfalls konnte sich darunter wiederum nichts vorstellen. „Was sind bürgerliche Ehrenrechte im Zuchthaus“, fragte er hinter vorgehaltener Hand. „Hat man denn da überhaupt sowas?“

„Ist’s etwa’ne Ehre DDR-Bürger zu sein?“ fragte Totila ohne die Lippen zu bewegen.

Sebastian schüttelte unmerklich den Kopf: Für diese Richterin bestimmt, sagte er sich und für ‘ne Menge anderer Bonzen auch. Die Partei, die Partei, die immer Recht hat…

„Zur Durchführung ihrer Kriegsvorbereitungen“, drang die Stimme dieser Frau wieder an sein Ohr; „ unterhalten die anglo-amerikanischen Imperialisten und die mit Hilfe des USA-Imperialismus wiedererstandenen deutschen Imperialisten Spionageagenturen in Westdeutschland und Westberlin.“

Krieg? fragte Sebastian sich, wer will denn Krieg? So’n Blödsinn. Und ihm ging das Treffen mit diesen Herren aus Bonn oder Pullach im Winter in dem  Hotel in Grunewald durch den Kopf. Auf keinen Fall einen Krieg, hatten die damals gesagt und das war schon ernst gemeint.

„Es gibt natürlich den gerechten Krieg“, hörte er die Bauchrednerstimme Totilas neben sich.

Sebastian grinste ihn kurz an: „Selbstverständlich für den Frieden“, murmelte er.

„Den Weltfrieden“, ergänzte Totila.

Einigermaßen gefaßt ließen sie dann den Rest dieser Zeremonie über sich ergehen.

Der Verrat seines langjährigen Freundes aus frühen Kindertagen hatte nicht zuletzt Sebastian, wenigstens anfangs, ziemlich zu schaffen gemacht, aber auch sowas wie eine Ahnung eigener Schuld an der Misere in ihm aufkommen lassen. Seine Blindheit ärgerte ihn. Es hatte viele Anzeichen gegeben, die er hätte bemerken müssen. Aber dann war dieser Sasse auch sein Freund gewesen, dem gleichermaßen Totila vertrauen mußte. Sie hatten sich das geschworen.

Wie aus weiter Ferne näherte sich schließlich die Stimme der Richterin wieder, als sie sagte: „… Agenten im Gebiet der DDR anzuwerben und mit deren Hilfe auf allen Gebieten des gesellschaftlichen, wirtschaftlichen und kulturellen Lebens in unserem Arbeiter- und Bauernstaat auszukundschaften, sowie Stützpunkte für den beabsichtigten Krieg zu schaffen…“

Wenn wir die Amis nicht hätten, ging es Sebastian durch den Kopf, säße der Ivan längst am Rhein und das hätten die natürlich liebend gern.

Dann hörte er die Frau dort vorn wieder von „ direkten Sabotageakten“ reden, von „ Unsicherheit und Schrecken“, die damit unter der Bevölkerung verbreitet werden sollten.

Unsicherheit und Schrecken verbreiten die doch längst selbst. Sebastian dachte an den Aufstand im letzten Sommer … „ Berliner reiht Euch ein, wir wollen freie Menschen sein.“ Er dachte an die Bahner, die er in Lübbenau getroffen hatte, mit ihren Transparenten. Angst und Schrecken, sagte er sich, und dachte weiter an die verschwundenen Menschen überall und die Spitzel, jeder wird beobachtet, jeder zieht den Kopf ein, dreht sich zehnmal um, bevor er was sagt. Und dann von Maßnahmen der Regierung zur ständigen Hebung des Lebensniveaus der gesamten Bevölkerung zu reden? Wenn man dabei nur an die Versorgungslage draußen dachte… aber die Bockwurst kostete nur noch 1,50…

Dann wieder die Anklage: ihre Taten seien „ eine der gefährlichsten Formen der Kriegshetze“, seien „ aktive Teilnahme an der Vorbereitung des amerikanischen Krieges.“ Eine Tätigkeit für diese Agenturen richte sich gegen „die Grundlagen des Staates der Arbeiter und Bauern, unter dessen Führung alle friedliebenden Deutschen für die Wiedervereinigung ihres Vaterlandes auf friedlichem Wege und damit für die Erhaltung des Friedens“ kämpften.

„Was für’n Frieden?“ wandte er sich murmelnd an Totila.

„Den Friedhofsfrieden“, hörte er dessen Bauchrednerstimme.

Der könnte mit dieser Stimme im Zirkus auftreten. „Die Angeklagten“, vernahm er dann wieder, „haben sich der vorbezeichneten Verbrechen schuldig gemacht.“

Die Begründung las die Frau am Richtertisch schließlich vom Blatt ab. Dabei handelte es sich um eine Zusammenfassung für das Publikum im Saal. Dort war dann von „einer Skizze mit entsprechenden Angaben über ein Objekt der Sowjetarmee“ die Rede. 

Die russischen Düsenbomber in Welzow, sagte Sebastian sich.

Dann sprach die Richterin wieder „von der „Skizze einer bestimmten Betriebsanlage.“

Wo und was soll das gewesen sein?

Und schließlich die Rede von „achtzig Anschriften aus einer genau bezeichneten Straße in einer Stadt unserer Republik.“

Das waren viel mehr. Welche Stadt denn nun, Halle oder Görlitz? Sasse hatte denen offensichtlich nur von Halle erzählt und Sebastian hatte es dabei belassen und Görlitz nicht erwähnt, die Stadt, in der Sasse treppauf, treppab Anschriften gesammelt hatte. 

Ein Unding, sagte sich Sebastian. Es war das der Glaube Sasses daran gewesen, daß sein Freund von sich aus nichts preisgeben würde. 

Weiter sprach die Frau dann vom „Versand von Hetzmaterial“, wofür Kunzmann Umschläge und Briefmarken aus dem „demokratischen Sektor“ besorgt habe. 

Totila wußte doch damals noch gar nichts davon und überhaupt, Briefumschläge, die gab’s kaum in Ostberlin oder in der DDR zu kaufen und wenn überhaupt mal, mußte man schon großes Glück haben. 

Und wieder warf man ihnen den Erhalt von Geld vor, „Agentenlohn“ sagte die Richterin. 

Was für’n Lohn denn? Besser, Sie haben’s für Geld getan als aus Überzeugung, wenn Sie Ihre Strafen nicht bis zum letzten Tag absitzen wollen, hatte der Anwalt Ihnen gleich zu Anfang gesagt. 

Dann vernahm Sebastian wieder seinen Namen. „…führte der Angeklagte“, so die Stimme dort vorn, „mit dem von ihm bereits angeworbenen Sasse dem Agenten H. den Angeklagten Kunzmann als neuen Mitarbeiter zu.“

„Du hast’s gehört“, flüsterte er dann in Totilas Richtung, „Sasse ist kein Angeklagter, nur ein Opfer.“

Totila nickte unmerklich.

„Die Handlungen der Angeklagten sind rechtlich als Verbrechen im Sinne des Artikels 6 der Verfassung der Deutschen Demokratischen Republik zu bewerten“, begründete die Richterin „im Namen des Volkes“ das Urteil.

Auch Hitlers Gerichte urteilten im Namen des Volkes, sagte Sebastian sich.

„Die Angeklagten haben damit“, fuhr sie fort, „gleichzeitig den Tatbestand der Direktive des Alliierten Kontrollrats Nummer 38 verwirklicht.“

Da verurteilen die uns doch tatsächlich als Kriegsverbrecher, total bescheuert … mit Schuld an einem Krieg, der noch gar nicht stattgefunden hat. Was ist denn das für ne Gesetzeslage?

Schließlich erklärte die Richterin mit unüberhörbarer Häme in der Stimme und mit Blick zur Anklagebank: „Es muß Ihnen doch klar sein, daß selbst Ihre amerikanischen Freunde Sie verurteilen.“

Glaubte die das wirklich? Sebastian erkannte, als er zur Seite blickte, daß Nehring abschätzig grinste. Der kann sich’s leisten, in einem Jahr kann dem nicht allzuviel passieren.

„Mit Ausnahme des Angeklagten Nehring“, führte sie, wie zur Bestätigung weiter aus, „haben die Angeklagten von Beginn der Aufnahme ihrer Beziehungen zum Agenten H. intensiv und bedenkenlos an der Durchführung der ihnen erteilten Aufträge gearbeitet.“ Nach einem kurzen Blick ins Publikum fuhr sie dann weiter fort: „Im Interesse der erfolgreichen Durchführung unseres Kampfes um die Einheit Deutschlands und die Erhaltung des Friedens, mußten gegen die Angeklagten empfindliche Freiheitsstrafen verhängt werden.“

Sebastian sah den blaßblauen Frühlingshimmel durch die hohen Bogenfenster und sah den warmen Schein der Sonne auf dem alten Ziegelgemäuer draußen.

Dann wieder die kalte Stimme dieser Frau: „Entsprechend dem Grad der Beteiligung an den Verbrechen“, sagte sie, „und der sich daraus ergebenden Gesellschaftsgefährlichkeit“, fügte sie hinzu, „sind die Angeklagten verurteilt worden.“ Dann schweifte ihr Blick wieder einen Moment lang durch den Saal. Schließlich raffte sie ihre Papiere zusammen und verließ den Richtertisch.

„Die Verhandlung ist geschlossen“, das war die Stimme des Gerichtsdieners.

Die drei Verurteilten sahen sich um und versuchten ihre Eltern ausfindig zu machen. Das Publikum begann sich bereits auf den Ausgang zuzubewegen. 

Als sie die Anklagebank verlassen wollten, trat ihnen wieder einer der Posten in den Weg: „Halt! So geht das nicht.“

Sebastian, der bei dem ganzen Durcheinander im Saal nach seiner Mutter Ausschau gehalten hatte, sah sie schließlich mit dem Präses im Gespräch. „Ich denke, die hätten uns noch ganz anders behandelt“, wandte er sich an Totila, der neben ihm stand, „wenn die da nicht gewesen wären.“ Dazu wies er mit dem Kopf auf die Vertreter der evangelischen Kirche, die sich nun auch langsam auf den Saalausgang zubewegten.

Keine Revision beantragen, hatten die Anwälte geraten und danach richteten die Verurteilten sich.

Wieder in diesem Warteraum sah Sebastian durchs vergitterte Fenster bereits die längergewordenen Schatten der Nachmittagssonne in der Parkanlage. Zwei Krähen stolzierten dort gelassen zwischen den Sträuchern umher. Leider erwies sich der Anblick als Stummfilm, weil sich die Fensterflügel nicht öffnen ließen. Sonst wären sicher Finkenschlag und Amselflöten zu hören gewesen.

„Sie können sich noch von Ihren Angehörigen verabschieden“, war den Dreien zuvor von den Wachtposten bestätigt worden.

Endlich wurde dann auch die Türe aufgestoßen, „Zehn Minuten“, sagte einer der Posten und ihre Leute betraten den Raum: Pfarrer Kunzmann, Pfarrer Nehring, Sebastians Mutter und seine Schwester.

„Ich staune ja“, sagte Sebastian, nachdem seine Mutter ihn umarmt hatte, „daß die Euch hier nochmal reinlassen und das ohne Aufsicht. Zehn Jahre“, meinte er dann, zog die Mundwinkel nach unten und wiegte den Kopf, „aber ihr habt ja auch gehört, was für Lappalien die uns vorgeworfen haben“, dazu sah er auch seine Schwester an.

Seine Mutter winkte ab: „Hier geht’s ja wohl weder um Lappalien, noch um Taten, hier geht’s um Politik.“

Sebastian nickte: „Gut, daß die Kirche dabei war“, erklärte er nach kurzer Überlegung, „ich hätte nämlich ebensogut fünfzehn Jahre kriegen können, oder auch lebenslänglich. Andererseits, zehn oder fünfzehn Jahre, was sagt das schon? Und Sasse hat ja auch längst nicht alles erzählt“, dann sah er sich kurz um, „von mir haben die nicht mehr erfahren“, sagte er in gedämpftem Ton. „Außer von Welzow und ein paar Flugblättern wissen die nichts Genaues. Ihr habts ja gehört.“

„Ich hab mit diesem Präses Scharf gesprochen“, sagte seine Mutter.

„Weiß ich“, bestätigte Sebastian, „hab’s gesehen.“

„Na ja, alles was dieser Präses zu sagen hatte, war: Warum haben die sich auch auf sowas eingelassen.“

Sebastian hob kurz die Schultern: „Die wollen keinen neuen Kirchenkampf.“

In diesen wenigen Abschiedsminuten waren alle allein mit ihren Leuten beschäftigt, mit dem, was sie sich in der gedrängten Zeit noch sagen und mitteilen wollten.

„Ich habe gehört, ich kann dich bei guter Führung alle Vierteljahre besuchen“, sagte Sebastians Mutter, „und zwanzig Zeilen monatlich schreiben“, fügte sie mit Tränen in den Augen hinzu.

„Die durch ‘ne Zensur gehen“, warf Sebastian ein.

„Noch fünf Minuten“, rief einer der Posten durch die offene Tür.

Sebastian blickte nervös um sich: „Also macht euch keine großen Sorgen, außerdem werde ich eh nicht die ganze Zeit absitzen … Ja, und grüß’ Vati und die anderen“, dazu hob Sebastian wieder die Schultern, „mir fällt einfach nichts mehr ein“, sagte er. „Entschuldigt“, wandte er sich an Mutter und Schwester, „ich muß mich erstmal in all das hineinfinden.“ Dann lachte er kurz. „Ich war schließlich noch nie in einem Zuchthaus und dann auch noch hier im Osten. Totila geht’s ja genauso“, fügte er mit Blick auf seinen Freund hinzu, der mit seinem Vater etwas abseits stand. Dann sah er wieder zum Fenster hinaus: „Nur hatte ich“, sagte er ein wenig nachdenklich, „mit Sasse so nicht gerechnet.“

„Ich habe dem ja nie getraut“, warf seine Mutter ein.

Sebastian nickte: „Doch hier hilft jetzt kein Trübsal blasen“, fuhr er dann in plötzlich aufgeräumtem Tonfall fort, „vielleicht“, sagte er nach einer kurzen Pause und mit einem ironischen Lächeln um die Mundwinkel, „vielleicht bin ich auch ein bißchen neugierig. Es ist ja schließlich recht kostspielig in jeder Hinsicht, erstmal in so ne Lage zu kommen und ein Zuchthaus von innen zu erleben.“

„Das kann man wohl sagen“, erklärte seine Mutter und Schwester Karin schüttelte traurig den Kopf: „Der Sasse ist ein Schwein“, sagte sie „ wobei ich den Schweinen keineswegs zu nahe treten will. Ich kann das einfach nicht begreifen“, ereiferte sie sich, „wie kann man denn so noch in den Spiegel gucken?“



In Sebastian machte sich eine zunehmende Unruhe breit. Er empfand das Besondere dieses Tages, dieser Abschiedsminuten nicht nur von Mutter und Schwester. Es war, das spürte er, ein Abschied vor allem von sich selbst. Alles ging weiter, blieb oder veränderte sich und er überschritt jetzt in diesen Minuten eine Grenze, hinter die er nie mehr zurückkehren würde. Er trat ans Fenster, sah hinaus und suchte nach dem Begriff, der das alles benennen konnte, doch dieser fand sich nicht ein. Es war wie ein graues Tor, durch das er in ein dunkles Land gehen mußte. Alles, was bisher galt, seine Familie, das was er unter Freundschaft verstanden hatte, aber auch der Westen, der nur noch wie ein goldenes Abendrot vom fernen Horizont herüberleuchtete, all das fiel ab und blieb endgültig zurück. Vieles würde eines Tages eine andere, eine neue Bedeutung für ihn haben.

„Verlassen Sie bitte den Raum“, forderte einer der Posten die Angehörigen auf, „die Strafgefangenen werden in Kürze weggebracht.“

„Also macht’s gut“, sagte Sebastian. Mutter und Schwester umarmten ihn noch einmal. Dann sah er sich um, ging ein paar Schritte zu Pfarrer Kunzmann: „Wir sehen uns wieder, wenn wir das alles überlebt haben“, sagte er und schüttelte dem Pfarrer die Hand.

„Das wollen wir hoffen“, antwortete der, „ich denke ihr beide“, dazu legte er auch seinem Sohn, der neben ihm stand, die Hand auf die Schulter, „habt den Mut und die Kraft das durchzustehen.“ Von Gott war dabei keine Rede, es sei denn im Sinne vielleicht des „ Hilf dir selbst, so hilft dir Gott“.

Zum Schluß reichte Sebastian noch Pfarrer Nehring die Hand, der ihm ebenfalls Mut und Kraft wünschte, mit Gottes Hilfe diesmal.

Auch Totila drehte seine Abschiedsrunde, dabei konnte man ihm ansehen, daß auch ihm klar war, daß hier nicht ein ganz gewöhnliches Abschiednehmen vor sich ging, denn ihn erwartete ja ebenfalls das „graue Tor“, vor dem alles zurückblieb, was bisher sein Leben bestimmt hatte. Ob in einer späteren Zukunft daran noch einmal anzuknüpfen sein würde, blieb ungewiss. Auch mußte diese Zukunft ja erst einmal erreicht werden.

Die drei Verurteilten begleiteten ihre Leute bis zur offenstehenden Tür.

„Sie bleiben dort stehen“, wurde ihnen von einem der Uniformierten bedeutet, indem er dazu mit der Hand auf die Türschwelle wies.

Hier ist die Grenze, sagte Sebastian sich, eine schlichte Türschwelle, nichts weiter, über die sie aber noch ihre Köpfe recken konnten, um ihren Angehörigen nachzublicken, die sich über diesen dämmrigen Gerichtskorridor immer weiter entfernten, bis sie am Ende ins Treppenhaus abbogen.

Zuletzt sah Sebastian noch seine Schwester, wie sie eine Sekunde stehen blieb, zurückblickte und dazu die Hand hob, bis auch sie verschwand.

Wenn ich sie wiedersehen sollte, ging ‘s ihm durch den Kopf, wird sie, die kleine Schwester, längst erwachsen sein.
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